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An 


Christian Koster in Heidelberg. 


Die nachfolgenden Blätter mochte ich am mei- 
sten Deinem Wohlwollen, lieber Christian, ein- 
p fehlen. Du weifst am besten, mit welcher Aus- 
deiner und Anhänglichkeit ich daran gearbeitet. 
Wenn Du Dich an dem grünen Heiligenberg 
und dein Riesenstein aus Deinem Fenster satt 
gesehen, so lafs Dir das Bild des sonnigen fla- 
chen Nilthaies und seiner hohen Denkmale, als 
Gegenstück vor die Seele treten. Ich fürchte 
nicht, dafs Du meine Arbeit für veraltet halten 
werdest, weil die ägyptische Reise schon so weit 
hinter mir liegt Mein Hauptaugenmerk ist auf 
die Aiterthümer gerichtet die ja immer jung blei- 
ben. Die Bemerkungen über Land und Volk 
kommen gröfstentheils in derselben Form zu Dir, 
in der sie zuerst medergeschricbeii sind. Du 


* 


hast mir noch neulich darin beigepflichtet, dafs 
ein Auctor weit leichter wisse, was er hinzri- 
schreiben habe, als was er weglassen und aus- 
schalten solle- denn das Erste mufs schon inner- 
lich fertig sein, wenn es zu Papier koimnen soll, 
aber beim Zweiten treten die Rücksichten und 

i 

Bedenken ein. Solltest !>u nun finden, dafs ich 
zu wenig weggcstridien, so entschuldige dies mit 
der Reichhaltigkeit des Stoffes , und übernimm 
das Amt eines sorgsamen Korrektors, indem Du 
mir alle die Stellen angiehst, wo ich nicht ge- 
nug ausgeschaltet. 

Berlin, am Schalttage 1810 . 
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Ali'xaiidriru. den ] 5. September 1822» 

Der günstige Wind, mit dem wir den Hafen von 
Marsamueciatto am S. September verliefsen, ist 
uns treu geblieben, und nach einer Fahrt von 10 Ta- 
gen haben wir im grofsen Hafen von Alexandrien das 
Anker fallen Lassen. Der unfreiwillige Aufenthalt von 
fast 2 Monaten auf Malta hat das Gute gehabt, dafs 
wir nun von den herbstlichen Westwinden desto 
schneller nach der ägyptischen Küste hinüber geführt 
wurden. Hier in dem neuen Wcltt heile hat auch 
eine neue Welt der Erscheinungen sich aufgethan. 
Aia c: man noch so wohl vorbereitet in ein fremdes 
Land kommen, so gestaltet sich in der Wirklichkeit 
alles andere, als die Einbildungskraft über Biichem 
und Landkarten es ansgebrütet hatte. Was man durch 
Lesung sich aneignen kann, sind immer nur Einzelhei- 
len, die sich nie zu einem vollendeten Bilde runden. 

Die schönen Blätter in der Description de UE~ 
gypfe *) gehen eine genaue Ansicht des Hafens und 
Gestades, der Minarets und Schlösser von Alexan- 
drien, aber die engen, dunkeln Strafsen, die schmutzL 


# ) E. m Vd. II PI. 88, 97, 98. 

IL 
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geiu abschreckenden Sackgäfschcn, aus denen die heu- 
rige Stadt gröfstentheps besteht, hat man mit Recht 
verschmäht, darzustellen. Wie licfscn sich überhaupt 
der rot li glühende Himmel, die staub -erfüllte Luft, die 
zitternde Flimmerbewegung des ausgedörrten Sand- 
bodens auf irgend eine Weise im Bilde wied ergeben? 
Diese Eindrücke ergreifen den Wanderer zuerst, so- 
bald er die ägyptische Küste betritt; sic gehören so 
wesentlich zu den bunten und zerlumpten Trachten 
der Einwohner, zu den leichtgebauten, flachgedcck- 
ieu Häusern, zu den hohen Palmen und langen Ka- 
meelzügen, dafs sie sich, einmal crfalst, gar nicht 
mehr davon sondern lassen. 

Doch bevor ich Dich in die ägyptische Hafen- 
stadt cinluhre, mufsl Du vorher mit mir die Seereise 
von Malta Lieber machen. Sie war eben so schnell 
als glücklich. Bei den im Mittelmeere vorherrschen- 
den NW, -Winden kann man zwar immer auf eine 
schnelle Fahrt nach den Häfen der Levante, so wie 
auf eine langwierige Rückfahrt rechnen, doch findet 
sich gerade im September und Oktober die gröfste Re- 
gel mäfsigkeit in den Luftströmungen des Mittelmec- 
res. Um diese Zeit eilen daher die Schiffe aller Na- 
tionen nach dem Hafen von Alexandrien, um die Er- 
zeugnisse des ägyptischen Bodens von dort abzuholen ; 
ein konstanter Westwind macht auch die Rückreise 
in diesen Monaten minder beschwerlich, als die darauf 
fol ge nden Winters türme. 

Aber nicht allein die Luftströmungen , sondern 
auch di^ Wasserströmungen des Milt ebne eres sind 
bei diesen Reisen wohl zu beachten, und bringen 
nicht selten Gefahr für die Schiffe, Der Sturm aus 
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Westen, mit dem wir Abends den Hafen von Malta 
rerliefren , hatte uns am nächsten Morgen schon so 
weit nach Osten gebracht, dafs man an dem sehr 
he fl igen Schwanken des Schilfes merkte, wie wir be- 
reits in den Meerstrom gelaugt waren, der aus dem 

adriatischen, und zunächst aus dem ionischen Meere 

# 

nach dem Golfe von Sidra geht, dann östlich, die 
Nordküste von Afrika entlang nach den Mündungen 
des Nil sich wendet. Der Wind büch fortdauernd 
gut, und schon am folgenden Tage war der Meeres* 
ström durchschnitten; wenn die Schilfe aber hier auf 
eine Windstille oder einen Nordwind treffen, so wer- 
deu sie leicht nach der Küste von Afrika lüngetrie- 
ben, wo bei Stürmen nirgend ein sicherer Hafen sich 
findet Selten ist der Eintritt in den Strom, so wie 
der Austritt, ganz ohne Einflufs auf den Wind* Es 
Iiels sich bei dem Eintritte die verminderte Heftig- 
keit des Sturmes bemerken, und bei dem Austritte 
hatten wir beinahe Windstille. 

Während dieses Ucbergangcs war das Schaukeln 
des Schilfes Snfserst heftig und von der unangenehm- 
sten Art, indem der Westwind den nördlich herab- 
kommenden Strom im rechten Winkel traf und in 
kurzen hohen Wellen aufstaute. Auch für einen, der 
wenig von der Seekrankheit leidet, ist es nicht gleich- 

1 * gültig, auf welche Art er geschaukelt wird, und es 
lassen sich dabei sehr verschiedene Abstufungen be- 
merken. Hat eine Windstille das Meer geebnet, und 
springt ein günstiger Hauch auf, dann ist es höchst 
behaglich» wenn der Kiel den Rücken der langan- 
^dgenden Wellen hinanrauBcht. und auf der andern 
I Seite ruhig lüuabgleilet. Mag der W 7 ind bis zum 


4 


Sturme sich steigern, so erreichen die Wellen im 
Mittelmeere selten eine senk rechte Höhe von 14 bis 
16 Fufs, und wenn nur der Sturm günstig ist, clafs 
man vom Flecke kommt, so läfsl mau sieh ihn gern 
gefallen. Dagegen ist die Bewegung des Schilfes am 
lästigsten, wenn nach sturmbewegtfem Meere ph'itz^ 
lieh eine Windstille eint ritt, wie sic den Dcwitteru 
vorhergeht ; dann ist das Schiff der alleinigen Will- 
kiihr der VVogen preisgegeben, der Kiel bäumt sich 
fast steilrecht den Rücken der Welle hinan, und stürmt 
mit seiner ganzen Last in die Tiefe hinab, wahrend die 
Stangen und Segel, von keinem Hauche geschwellt, 
mit nüfstönigcni Klappern und Klatschen an die Ma- 
sten und Raacn schlagen. 

Zwischen diesen beiden sehr enlsehiedcncn Be- 
wegungen gieht es unzählige Abstufungen , die sich 
nicht alle so leicht chnrakteiisiren lassen. Zu den 
unangenehmeren gehört die, welche man empfindet, 
wenn der ungünstige Wind sich zum Sturm verstärkt, 
mul der Schiffer forlfi&hrt, dagegen scharf zu lavireu; 
dann durchschnei de i der Kiel die Wellen nicht unter , t 
einem rechten \\ inkel, sondern gehl fast parallel da- 
mit; das Schiff wird der Länge nach von den Wo- 
gen gefafst und stark auf die Seite gebeugt, wähl 
rervd zugleich das Auf- und Ab tanzen von der Spitze 
der Welle nach der Tiefe fort geht*). 

Die Kcnnlnifs dieser verschiedenen Schwankem- 

#*■ ^ I 

— . 

11 H 

*) v.ProkeBch unterscheidet 4 Bewegungen des Schif- 
feSi dsts Bollen, Stampfen, Schwingen und Eilen. 
Uenfcw. IL p. Die p. ä erwähnte Berechnung und 
I ormel findet sieb nirgend 
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gen niufüie auf der Ueberfahct nach Alexandrien durch 
einige Seekrank lieit erkauft beiden : doch kann ich 
immer von GIfick sagen, da fs ich mir am zweiten Tage 
der Fahrt etwas litt, und die übrige Zfcit unangefoch- 
ten blieb. Ein Malteser Kaufmann , der in Alexan- 
drien ansässig, jetzt dahin zurück kehrt, war die ganze 
Heise über in einem beklagenswert lien Zustande, Er 
wurde von einer beständigen Uehelkeit geplagt, ohne 
daft cs je zum Erbrechen gekommen wäre. Das ist 
da* wahre um/ de nur der Franzosen, die dem Uebel 
häufig genug aufgesetzt sind, »Sßuffrez - vous de la 
merf* ist die erste Frage eines Franzosen, wenn von 
Seereisen gesprochen wird. Audi ein Engländer, den 
wir an Bord hatten, wurde von der Krankheit arg 
heimgesucht, obgleich er sich hei der Abfahrt mit 
vieler Zuversicht dahin gdiufsert, dafs das Uebel den 
seebeli ergebenden Britten nichts anhabe. 

Mag mau mm diese anti-pgrißlallischen Bewe- 
gungen von einer Schwäche des Magens oder des 
Gehi ras her! eilen, so bleibt cs immer merkwürdig, 
dafs die Seekrankheit sich auf den höchsten Gebir- 
gen wied erfinde L Bei dem Uebcrst eigen der KorxliL* 
leren- Pässe von 14 bis 15000 Fufs flöhe, zeigt sieb, 
zumal hei den Frauen, Schwindel, Uehelkeit und Er- 
brechen, und diese Zufiiile verschwinden wieder, so- 
bald man nach den tiefer gelegenen Orten hinab steigt. 
Was hei der Seekrankheit durch das Schaukeln, das 
wird bei der Bergkrankheit durch die grofse Verdün- 
nung der Luft her vorgeb rächt. 

Noch hatten wir den Meeresstroni aus dem adria- 
U schon Meere nicht verlassen, als am Abend des fiten 
September ferne Blitze im Osten ein heranzieh endes 
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Gewitter verkündetem Indessen ging die Nackt ru- 
hig vorbei, und das Wetter zog nach Norden hin- 
über. I He elektrische Spannung der Atmosphäre war 
aber noch nicht gehoben. Der Wind lief am 7ten 
um die ganze W indrose herum , so dais das Schiff 
anfangs 5 Knoten in der Stunde machte *), dann gc* 


*) Die Richtung der Fahrt ist durch die Magnet- 
nadel gegeben, die sich hinten am Steuerruder in einem 
hesondern, des Nachts erleuchteten Häuschen befindet; 
die Länge des zurückgelegten Weges raifst mau durch 
den Log, ein kleines dreieckiges Stückchen Holz, das au 
einer langen, leicht ab laufen den Schnur, zur Seite des 
Schiffes befestigt ist. Sobald man das Land aus den 
Augen verliert, so wirft alle 3 bis 4 Stunden, oder, wenn 
die Richtung öfter wechselt, alle Stunden , der Schiffs- 
schreiber, dem die Rechnungsführung obliegt, den Log 
in’s Meer, und läfst die Schnur ablaufen, während ein 
Anderer in demselben Augenblick eine kleine Sanduhr um- 
dreht, die in einer halben Minute abläuft. Die an der 
Schnur angebrachten Knoten (eigentlich kleine woifse Bänd* 
eben) sind immer um den I2Üsten Theil einer Seemeile 
von einander entfernt; da nun eine halbe Minute den 12Östen 
Theil einer Stunde ausmacht, so ist klar, dafs die in der 
halben Minute zurückgelegten Knoten eben so vielen in 
der S Lunde zurückgelegten Seemeilen (wovon 60 auf einen 
Grad des Aecpiators gehn) entsprechen, vorausgesetzt, dafs 
das Schiff mit gleicher Geschwindigkeit fortsegle. Well 
man bemerkt hat, dafs bei der Umdrehung der Sanduhr 
und heim Anhalten des Log jedesmal etwas weniger als 
eine Sekunde verloren geht, die Entfernungen also zu grofs 
werden, so läuft die Uhr eigentlich nur 28 bis 29 Sekun- 
den, um die richtige Jttiglieizahl anzugeben. — Nach die- 
sen beiden Elementen, der Richtung der Magnetnadel una 
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gen den ganz konträren Wind halten mufste. Abends 
begann das Wetterleuchten von neuem, und steigerte 
sich nach Sonnenuntergang zu einer Slarke, wie man 
sie seifen auf dem festen Lande bemerkt. Nicht blofs 
in Osten, wo es angefangen, sondern in allen Him- 
melsgegenden zuckte ein bläuliches Licht durch den 
Lufl kreis. Es schien Inden zunächst auf dem Meere 
liegenden Schichten dicht am Schiffe zu entspringen, 
und flog in schnell zitternden Schwingungen an^ die 
vom Auge deutlich unterschieden werden konnten. 
Mehrere S Lun den zogen wir mit schwachem Hauche 
durcii den leuchtenden Dunstkreis dahin, ohne dais 
der leiseste Donner sich hören liefs, Oft stand das 
Schür im Mittelpunkte eines weiten Fcucrkrcises, 
wenn von allen Seiten gleichzeitige Entladungen statt- 
fanden. Bei der fortdauernden Helle liefs sich wohl 
bemerken, dafs um Mitternacht die Wolken im Osten 
sich verdichteten, der Wind erstarb gänzlich, und 
gegen 3 Uhr früh kam endlich ein Gewitter herauf, 
das mit Donner schlagen , Sturm und Regengüssen bis 
11 Uhr fortwGthete, Diese bekannten Erscheinungen, 
wenn gleich zu grofser Heftigkeit gesteigert, wirkten 


dem Log. bestimmt der Schreiber durch eine einfache pia- 
nimelriscbe Konstruktion alle Morgen und Abend den Ort 
lies Schiffes auf einer Seekarte, und berichtigt Mittags die 
Breite durch Sonnenhöhen mit einem Oktanten. Sobald 
aber Land im Gesichte ist, genügt die Kompafsrichtung 
nach zwei bekannten Bergspitzen oder sonstigen Signal- 
punkten. Am meisten verlassen sieh die Schiffer des jftil- 
telmeeres auf ihre genaue praktische Kenntnifs der zu be- 
fahr enden Gewässer. 
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nicht so unheimlich auf die Phantasie, als das vorher- 
gehende tau Hose Wetterleuchten in so grafe er Nähe. 

Der Wind blieb schwach, und am Abend des 
Sten wiederhol* e sich das Schauspiel des gestrigen 
Tages fast ohne Veränderung. Das elektrische Leuch- 
ten rings um das Schiff dauerte die ganze Nacht, uud 
gegen Morgen folgte ein eben so starkes Gewitter* 
Dann behielten die regelmäßig herrschenden West- 
winde die Oberhand, und nach drei lagen günstiger 
Fahrt tauchte am Illen Mittags die Insci Kaudia 
mit ihren hohen Gebirgen in NO. aus dem Meere auf. v 

Das gab eine angenehme Unterbrechung in dem 
einförmigen Seeleben. Die Insel blich fast zwei Tage 
im Gesicht, indem wir mit kleinen Westwinden an 
der ganzen Südküste hinfuhren. Ihre Länge ist aber 
zu bedeutend, als dafs sie mit einem Blicke zu über- 
sehen wäre. Fast in der Mitte der Insel ragt der 
gewaltige Ida empor, dessen Hohe man zwischen 7 
bis SOüfl Fnfs anuimmt *). Er erhebt sieh als runde 
Kuppe aus einem langen Gebirgskanim, der nur um 
weniges niedriger zu sein scheint. Auf dem Gipfel 
war keine Spur von Schnee zu bemerken, nur die 
blendende Helle des von der Sonne an gestrahlten wei- 
ßen Gesteins könnte zu dem Irrt lium verleiten, als 
bilde der Ida auch im Sommer einen grofsen Dom 
von Schnee. In den nach Norden geweideten Thal- 
scl dachten hält er sich das ganze Jahr hindurch. 

In der Nahe des Landes schien das Meer sich zu 


*) Sieber bestimmt ihn nach barometrischen, Mes- 
sungen auf 12 (JO Tuiscu (7200 Par. .Fuß). Reise nach 
Kreta, ! p. 170. 
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beleben, es zeigen sich grofsc Schwärme von flie- 
genden Fischen, und in der schwülen Mittagshitze 
dicht am Vorder! heile des Schilfes eine Schildkröte 
von 3 bis 4 Fufs im Durchmesser. Ein Tlieil ihres 
oberen Schildes ragte unbeweglich aus der glatten 
Flui hervor. Sie war offenbar eingcschlafen, und cs 
blieb nur zu verwundern, dals das Geräusch des Kiels 
und der Stimmen sie nicht erweckte. Schon wurde 
in der Eil eine kleine scharfe Harpune herb ei geschafft 
mit der ein gewandter Matrose auf dem Bugspriet 
seinen Sitz nahm, und es fehlten kaum 6 Fufs an 
der gehörigen Wurfweite, da hob das Thier den Kopf 
über das YV asser hervor, und war in demselben Au- 
genblick in der Tiefe verschwunden *). 

Der öden Südkäste von Kandia war gar wenig 
Interesse abzugewinnen. U eberall fallen die steilen 
Gebirge schroff in's Meer ab; einige schlechte Hafen- 
platze gehen bei Stürmen eitle unsichere Zuflucht. 
J)ie Nordküste, von einem sanfteren Abhange der 
Berge gebildet, ist hei weitem fruchtbarer und be- 
wohnter. Sie enthält die schönsten Häfen, Gauen * 
He t Limo u. a. , durch welche Kandia, seiner Erd- 
Stellung nach, gegen die belebte Inselwelt der hel- 
lenischen Sporaden, nicht gegen die imwirthbaren 
Küsten von Afrika hiugewieseu wird **). 

W ir näherten uns der Insel ungefähr auf 1 5 Mb 


* ) Nicht besser erging es Brydonc auf seiner sici- 
lischen Reise, L p. 228, deutsche Febers. 

** ) Um so mehr ist es zu bedauern t dafs sie dem 
neu- gebildeten hellenischen Königreiche nicht einverleiht 
wurde. 
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g ien (4 deutsche Meilen); 2 kleinere Inseln, Grofs* 
Gozzo und Klein -Go zzo, liegen dicht beisammen. 
Der ersten kamen wir bis auf 5 Mi gl ien nahe 5 cs war 
keine Spur von Bebauung darauf wahrzu nehmen. Auf 
dem nördlichen flachen Abhänge liegt das Fischerdorf 
G a u d 0 s (G ojzo). Die kleinere Insel wird im Winter 
von zahlreichen Hcerden und ihren Hütern bewohnt, 
die von Sphakia auf Kreta dorthin üb erg esetzt wer- 
den. Sphakia selbst, mit dem Hafen Phönix (jetzt 
Porto Lulro), liegt den beiden Inseln gerade ge- 
genüber, und rühmt sich, das alt -hellenische Blut 
am reinsten bewahrt zu haben. Die Sphakioten er- 
liohen sieh zuerst, als die Hellenen das türkische Joch 
abzcschntteln trachteten, und die Insel ist der Schau- 
platz des verderblichsten Krieges geworden. Durch 
steile Gebirgspässe von allen Seiten gesichert, haben 
die Sphakioten bisher ihre Unabhängigkeit behauptet, 
aber die Griechen in den Hafenstädten und den fried- 
lichen Dörfern haben desto härter den li e frei ungs ver- 
such btifseu müssen. 

Gegen Abend, als der Wind sich verstärkte, 
und uns schnell nach Weiten forttrug, wurden die 
schroffen Küsten von Kandia immer lebhafter von 
der Sonne angestrahlt; hei Sonnenuntergang zeigten 
sic eine Klarheit der Umrisse und eineu Farbenglanz 
in den Schatten der Thäler, wie mau sie nur unter 
dem glücklichen Himmel des Mittelmeeres an einem 
Scptembcrabend sehen kann, wenn ein Regenschauer 
die Luft von Dünsten gereinigt hat 

Die Geschichte und Geographie von Kreta rei- 
chen in das hör liste hellenische Alterlhmn hinauf: 
ihre Sagen und Erinnerungen umschweben die Wiege 
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der Götter, Pallas sollte am Flusse Triton, ‘Pluto 
in der Stadt Tri po das geboren sein; in Gnossns 
gehörte Pallas zur Zahl der Bürgerinnen; der erd- 
umgürtende Okeanos und der unterirdische Lethe 
waren ursprünglich Flusse auf Kreta* Noch reicher 
ist der Sagenkreis des Zeus, Man kannte nicht hlofs 
die Höhle seiner Geburt am Ida, und den Ort, wo 
er unter dem Waffenlärm der Kure len aufwuchs, soli- 
dem sogar sein Grabmal, das den spätem Hellenen 
wohl einmal zum Spotte Gelegenheit gieht, Nach 
der Stadt Gortyna auf Kreta trug Zeus als Stier 
die Europa aus Phönizien herüber, und noch zeigt 
man die immergrünende Platane, unter der er sie 
an’s Land setzte. Ein andrer Sagenkreis, der aut 
die ältesten Sehiftahrt «Verbindungen Bezug hat, be- 
rührt den Minos, die Ariadne, den Thcseus; der 
Mythos von Pasiphac’s Liebe zum Siier und Dä- 
dalos’ HiilfsleiÄtimg dabei, findet einen geographi- 
schen Ifaltpnnkt an dem noch vorhandenen Labyrin- 
the* Die höchste Blüthe der Insel scheißt in die 
mythische Zeit des Minos ( Moses 7 Zeitgenossen) zu 
Fallen, wo Kreta die unbestrittene Mecresherrs cha II 
inne hatte* Idomcneus im Homer herrscht über 
1ÖÖ Städte; er wird bei seiner Rückkunft von Troja 
aus dem Lande getrieben, das sich nun in viele kleine 
Freistaaten zerspaltet. In diesem Zeitpunkte, wo 
die übrige hellenische Welt erst anfängt aus dem My- 
thos in die Historie überzo gehen, ist die Geschichte 
von Kreta äufseHich so gut als abgeschlossen, doch 
metit ohne i un er e s Le h en . I) i e V erwal t u n g d er S lädt e, 
zwischen den edlen Geschlechtern und einer Volks- 
Versammlung gletchmäfsig gctheilt, hatte so viel Vor- 


treffliches, dafs Lykurg os einen grofsen Thcil sei- 
ner Gesetzgebung aus Kreta herüber nahm. Mit in- 
Tiern Fehden beschäftigt, liefsen die Kreter auf ihrer 
schwerzugängl i eben und abgelegenen Insel, jene ge- 
waltigen V ö tker crscliü ttem n g en, den Perserkrieg, den 
pfdoponnesischcu, und Alexanders Weiteroherung, 
ruhig an sich vor übergehn; kretische Bogenschützen 
dieuten um Sold auf dieser und jeuer Seile; ain zahl- 
reichsten im Heere des Mithridates von Pontus, 
ehe er von der Wucht des römischen Kolosses er- 
drückt ward. Metellus eroberte die Insel im Jahr 
G7 v. Chr* und machte sie zur römischen Provinz, 
um dieselbe ZeiL, als Pompe] us die Seeräuber aus 
dem g anzc n 31 i t leim eere vor trieb , t J nt er August u s 
wurde Kreta der afrikanischen Cyrcnaicn zu gerech- 
net, aber von Konstantin wieder davon getrennt* 
Den heutigen Namen Kandia leitet man, mit ge- 
ringer Wahr« eheinliehkeit, von der s ara een i sehen Nie- 
derlassung Chandax her. Ohne Mühe wurde die 
Insel ersl von den Arabern, dann von den Venezia- 
nern erobert, von diesen aber desto hartnäckiger ge- 
gen die Osmauen vertheidigk Die Festung Kandia 
hielt sich 24 Jahre, bis sie 1669 den Türken in die 
Hände fiel* Seitdem blühte die Insel im langen Frie- 
den, iu so weit dies unter der geUt-todtenden tür- 
kischen Botmäfsigkeit möglich ist. Der letzte helle- 
nische Befrei ungs versuch füllte die ruhigen Tlmler mit 
Mord, Raub und allen Schrecknissen eines Yerlilgungs- 
krieges, ohne dafs es den Griechen gelungen ist, die 
Türken aus der Insel zu vertreiben * ). 


*) v. Pro krach giebt in seinen Denkwürdigkeiten art 
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I>ie äufsersten Östlichen Vorgebirge von Kan- 
dis versanken erst am Vormittage des 13, Sept. in 
der Fluth, und bald darauf wurde das Schilf von 
einem heftigen Nordwinde gefaf&t, der an dieser Stelle 
fast immer aus dem Archipel zwischen Kandia und 
Rhodos liervorköiumt Trotz dem war die Hitze 
auf dem Verdeck und in der Kajüte drückend. Der 
Wind sprang darauf plötzlich nach Westen tun, und 
zerriß das eine Segel am Vordermast; alles , was in 
der Kajüte nicht uict- und nagelfest war, wurde 
übereinander geworfen, die Töpfe am Feuer siurzten 
zusammen, und kaum richtete das Schill' mit knat- 
ternden Masten sich von diesem Stoße auf, so wurde 
es von einer Sturzwelle eben so stark auf die andre 
Seite hiniibergebeugL Dies vollendete die Unord- 
nung in den Effekten der Kajüle, die nach der un- 
lüblichen Sitte der KaulTaiirer, mit Kisten und Säcken 
vollgepfropft war. Indessen wurden die Segel bald 
wieder in Ordnung gebracht, und nun /logen wir mit 
einem Weötsturm, der uns 8 Knoten in der Stunde 
machen iiefs, gerade auf Alexandrien zu. Die Rich- 
tung der Wellen war anfangs aus Norden, und dies 
brachte eine jener zusammengesetzten, höchst unan- 
genehmen Bewegungen hervor, die aus dem Wider- 
streit zwischen Wind und Wogen entstehen; aber die 
Seekrankheit war nun überwunden, und ich konnte 
mit großer Seelenruhe, vom Verdeck aus, dem wech- 


tnehrcren Stellen höchst interessante, oft schaudererregende 
Details aus dem letzten Kriege; eine so meisterhafte Kürze 
und Anschaulichkeit läßt sich nur durch persönliches, IhJiti- 
ges Mitwirken in so bedeutenden Zeit um ständen erlangen. 


14 


sclndcn Auf- und Absteigen des Schiffes zuselien, wah- 
rend Joseph mit Hülfe des Schiffkochcs einige ver- 
gebliche Versuche machte, die Trümmer der Mahl- 
zeit aus der Zerstörung des letalen Windstofscs zu 
retten. 

Es ist auffallend, wie wenig Sorgfalt die levan- 
linischcu Kauifahrer auf die sichere Stellung vieler 
Gegenstände hn Schiffe verwenden $ sie scheinen im- 
mer auf gutes Wetter zu rechnen. Der Tisch in der 
Kajüte ist nicht am Boden befestigt, und hat keine 
Vertiefungen, uni Teller und Glaser hincinzuselzcn: 
daher kommt es nicht seilen, dafs während des Mit- 
tagsesseus beim Sturm, ein Jeder nicht nur sein eig- 
nes Gedeck sichern mufs, sondern auch Schüsseln 
und Flaschen nur durch gemeinsame Bemühungen er- 
halten werden. Fäugi mm gar der ganze Tisch an, 
sieh nach einer Ecke des Zimmers in Bewegung zu 
setzen, so ist cs nicht zu vermeiden, dafs alles, was 
darauf steht, mit beschleunigter Geschwindigkeit dem 
Hände zueüt 

Wie viel besser ist dagegen die Einneblung auf 
den englischen und amerikanischen Handelsschiffen, 
welche das Mittelmcer befahren 1 Alles hat seinen 
bestimm ten Platz, und wird mit besonderer Sorgfalt 
gegen die Schwankungen des Schiffes gesichert. Man 
erkennt auch hierin den strebenden Sinn,, und die 
groJscrc Thäligkeit der nordischen Volker, während 
bei den Iialiänem der einmal hergebrachte Brauch 
durch Gewohnheit und Trägheit im Gange bleibt. 

Gegen Abend, als die Höffigkeit des Sturmes 
noch zunahm, und uns zwang, einige Segel ein- 
zunehmeu, erblickte ein scharfsichtiger Malrosc am 
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dichüiWrhangenen Himmel im W esten einen dunkeln 
Punkt, der schnell näher kam* Es war ein schöner 
brauner Falke, welcher sich bald auf einer der höch- 
sten Segels langen niederliefs. Aber vergebens hoffte 
er hier Schutz und Ruhe zu linden. Wenn sonst int 
Sturme an den höchsten Masten etwas zu beschaffen 
ist, so pflegt der Kapiteln Freiwillige dazu aufzufor- 
dern; hier aber kletterten Mehrere ungeraten die 
schwankenden Strickleitern hinauf, w r o bei jedem 
Fehltritt der Tod in den Wellen unvermeidlich war* 
Der arme Vogel wurde von einer Raa auf die andre 
getrieben* und fiel endlich auf das Verdeck herab, 
wo er sich ohne Mühe greifen liefs* — Das war ein 
Zwischenspiel vou einer Stunde in dem einförmigen 
Seelchen. 

Wir segelten nun, fast mit dem Winde, in der 
Richtung von NW, nach SO*, und die Bewegung war 
nicht eben lästig. Hinter dem Schiffe thiirmte sich 
ein gewaltiger Wasserberg, hob dasselbe auf einer 
schiefen Flache, wie auf einem Keil, empor, und 
liefs es dann eben so sanft wieder hinabgleiten* Die 
senkrechte Höhe der Wogen suchte ich auf folgende 
Art annähernd zu bestimmen. Da der entfernte Mec* 
reshorizont auch bei dem höchsten Wellenschlag sich 
In scharfer Kreislinie gegen den Himmel ab sch neidet, 
und diese feste Linie dein Auge verdeckt wird, so- 
bald man unten auf dem Grunde der Welle ist, so 
war es nur not big, so weit auf der Strickleiter em- 
por z us i eigen , bis beim tiefsten Stande des Kiels das 
Auge mit dem Kamme der. Welle und dem Horizont 
tu gleicher Richtung blieb. Das Verdeck des bela- 
denen Brigantine ragte bei ruhigem Wetter etwa 8 


Fufs über dem Wasser hervor, und die Höhe des 
Auges über dem Verdeck ließ* sieb sehr genau auf 
7^ Fufs bestimmen. Die senk re eilte Hübe der Wel- 
len betrag demnach nicht mehr als 14 bis 16 Fufs; 
dagegen liefs sich die schräg ansteigende Flüche vom 
Grunde bis zur Spitsfe der Welle auf das 3 — 4 fache 
dieses Maafces annehmen. Bleibt auch eine solche 
Schätzung, wegen der schiefen Lage des Schiffes, 
manchen Schwankungen unterworfen, so ist es doch 
klar, da Fs der Fehler nicht viel mehr als einen oder 
ein Paar Fufs betragen könne, und ohnehin ist ja 
keine Welle der andern gleich, 

Der W ind wurde nach und nach schwächer, und 
am 14 ten segelten wir mit 2 bis 4 Knoten in der 
Stunde in einem ruhigen Meere und erfreulichen Son- 
nenschein. Der Nachmittag brach Le wieder eine Un- 
terbrechung der einförmigen Fahrt. Von Norden her* 
ab kommend zeigten sieb mehrere Schwärme von gro* 
fsen Zugvögeln, die mit uns nach der ägyptischen 
Küste strebten, um dort den Winter zu Zubringern 
Zu welcher Art sie gehörten, blieb lauge ongewifs, 
und gab zu vielfachen Berathungen Anlafs. Sic wa- 
ren gröl sei* als Störche oder Gänse, die man auch 
nicht in Schaareu von vielen Hunderten beisammen 
sicht. Der Grübe und der blendenden Weibe nach 
hatte inan sie für Schwäne halfen können, die aber 
nicht so weit südwärts zu ziehen pflegen. Die mei- 
sten Stimmen vereinigten sieh, sie für Kraniche zu 
hatten; dagegen sprach aber die weilsc Farbe der 
luftigen Mitreisenden, deren Glanz von der tiefer sin- 
kenden Sonne auf das Lebhafteste her vorgehoben ward, 
so wie die Geräuschlosigkeit, mit der sie ihren Flog 
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fort setzten. Endlich senkte sich ein Schwarm so 
nahe herab, dais er mit einer guten Kugelbüchse 
wohl wäre zu erreichen gewesen, mul mm konnte* 
bei der scharfen Beleuchtung von unten, kein Zwei- 
fel mehr sein. Es waren Pelikane, leicht kenntlich 
an dem grofsen Kropfe und der schwerfälligen Figur; 
mehrere Tausende davon befanden sich zu gleicher 
Zeit in unserm Gesichtskreise. 


Am Abend des Uten waren wir nach der Rech- 
nung des Kapitains noch 21) Migücn (5 deutsche Mei- 
len) von Alexandrien entfernt.. Eine solche Schif? 
ferrcchntxng ist aber immer um mehrere Miglien im- 
gewils, auch weint sie mit grhfsercr Genauigkeit ge- 
macht wird, als auf den Kaofiahrent ; wir konnten 
datier eben so w ohl 5 bis 6 Migtien näher oder wei- 
ter vom Lande sein, nml es wäre gefährlich gewe- 
sen. in der Nacht forUuscgelm Der Kapitain liefs 
datier die Segel in's Kreuz stellen, und blieb die 
Nacht über liegen. So unangenehm ein solcher Ver- 
zug für den Reisenden ist, so war doch die Vorsicht 
des Kapilaxtis nicht zu tadeln; die dache Küste von 
Aegypten bietet manche Gefahren, und der Hafen 
von Alexandrien ist ohne Lootscn nicht zu erreichen. 
Die Breite war wohl am 14 ten durch Sonnenhöhen 
berichtigt, aber die Länge, welche überhaupt für 
die Schiffer so schwer zu bestimmen ist, war hei 
dem stürmischen W etter auf der Ueb erfahrt von Kan- 
dia unsicher geworden, und so nahe an der afrikain- 
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sehen Küste, inufste der Kap Hain darauf rechnen, dafs 
der Mccresstrom immer ein wenig gegen Osten fort- 
trieb. 

Mit sehr schwachem Winde ging es am I5tcn 
beim ersten Frühroth weiter, und es zeigte sich bald, 
dafs die Rechnung des Kapilains ganz richtig gewe- 
sen war. Nach und nach erschienen 7 Segel am süd- 
lichen Horizonte 5 es waren Handelsschiffe, die den 
gelinden NO. hauch benutzten, um den Hafen tou 
A lexandrien zu verlassen. Auch die Länge hatte der 
Kapitam wohl in Acht genommen: denn um 3 Uhr 
Nachmittags zeigte sich in SO. der Pallast des Pa- 
scha von Aegypten auf der Insel Pharos, imd rechts 
davon die hohe Säule des Pom pejus* Spater trat ein 
schmaler Streifen der Küste hinzu,- und bald wuch- 
sen auch die Minarets und Häuser von Alexandrien, 
die Nadel der Kleopatra, so wie die Masten im Ha- 
fen aus den Wellen hervor. 

Das war nun der ersehnte Zielpunkt der Reise, 
dasjenige Land der klassischen Vorwelt, welches ne- 
ben den mächtigsten baulichen Ueberrestcn die gröbste 
Eigentümlichkeit seiner Natur bewahrt hat* Doch 
war der erste Anblick keineswegs einnehmend, und 
jemehr wir uns dem Lande näherten, um desto deut- 
licher trat dessen gänzliche Oedc hervor* So weit 
das Auge reicht, erstreckt sich zu beiden Seiten von 
Alexandrien das nackte Küstenland, ohne Wohnungen 
und Anbau, ohne Bäume und S träne her, selbst ohne 
die mindeste Abwechselung in den flach- h ins treich en- 
den Hügelketten* 

Die Säule des Pompe] us, auf einer der bedeu- 
tendsten Höhen gelegen, ist bei weitem der höchste 
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Punkt in der ganzen Gegend ; sie dient daher den 
Schillern als erstes Signal. Gesellt sich dazu ein zwei- 
tes, etwa die Nadel der Kleopatra, oder der Palast 
auf Pharos, so kann die Richtung nicht mehr ver- 
fehlt werden. 

Gegen 5 Uhr kam ein kleines türkisches Boot 
auf den stärker sieh hebenden Wellen hergetanzt; es 
rührte, aufs er dem Lootsen, G Mal rosen in zerlump- 
ten Jacken und mit schmutzigen Tüchern nm den 
Kopf, darunter 4 Einäugige, ein trauriges Zeichen der 
ägyptischen Ophthalmie. 

Sobald der Loofse am Steuerruder seinen Platz 
eingenommen, stehn alle Matrosen unter seinem Be- 
ielil, und die Auctorität des Kapitams hört auf, in 
so weit sie sich auf die Beschickung der Segel er- 
streckt. Dies ist in dem westlichen Theile des Mit- 
telmeeres leicht auszuführen, wo die nahe Verwandt- 
schaft aller lateinischen Mundarten eine gewisse Ueber- 
cmstimmnng in den wenigen Ausdrücken der Schif- 
fersprachß herbeifuhrt, die zu jenen Arbeiten nüthig 
sind. In den levautischcn Häfen dagegen ist das Ara- 
bische durch eine grofse Kluft von den abendländi- 
schen Sprachen getrennt, und wenn gleich der braune, 
bärtige Alexandriner einige Brocken italiänfsdi her- 
vorb rächte, so war es doch sein 1 erwünscht, dafs der 
Kapifain eben so viele Brocken arabisch zusammen- 
las, um zwischen dem Piloten und den Matrosen zu 
dolmetschen. 

Die Einfahrt in den wes tli dien Hafen von Alexan- 
drien windet sieh auf einem grofsen Umwege durch 
viele untermeerige Klippen hindurch, und die Segel 
mufsten mehr als einmal umgestellt werden; doch ge- 
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laugten wir ohne Unfall um 6 Ultr Abends an einen 
bequemen Platz, wo das Anker ans geworfen wurde* 
Der Hafen gewährt einen überaus großartigen An- 
blick, und wenn es erlaubt ist, von einem Masten- 
waldc zu sprechen, so ist der Ausdruck liier an sei- 
ner Stelle. Gegen 300 Schiffe, meistens Kauffahrer 
von 200 bis 500 Tonnen, finden einen sicheren An- 
kcrgrnnd im Rannte des Halens; jedes Schiff hat 3, 
auch 4 Masten , so dafs man deren etwa 1GÜÜ rings* 
umher vertheilt sieht. Schwerlich haben die besuch- 
testen abendländischen Häfen : Livorno, Marseille, 
^rcst, Plymouth, ein solches Gedränge von .Fahr- 
zeugen, als in dieser Jahreszeit in Alexandrien Statt 
findet. Alle Schiffe sind mit ihren Nationalflaggen 
geschmückt, deren sich über 20 zusammenzählen lie- 
Isen. Zwischen den unbeweglichen großen Gcfafsen 
wimmelt es von einer Menge kleiner Ruderbarken; 
und diese sind es eigentlich, welche den Schauplatz 
auf mannigfaltige Meise beleben, indem sie entwe- 
der die YV aai en lrsmspoHe besorgen, die Kapitaine und 
Reisenden bin- und berbringen. oder die Piloten 
auf die Rhede hiuausfiihreu. Auch diese Barken sind 
meist mit einer Flagge versehen, deren Größe sich 
nach der Gröfsc des Schiffes oder nach der Wich- 
tigkeit der Person richtet, die sie führen. Gellt der 
Kapital n eines Kriegsschiffes aifs Land, so weht vom 
Hintertheü eine breite viereckige Flagge mit den Far- 
ben seines Volkes, und die Ruderer sind auf festli- 
che Weise geschmückt. Am elegantesten nimmt sich 
die üslreicliische Flagge aus, seitdem Oestrcich die 
Trauer färben um den Verlust des 1j eiligen Grabes, 
Schwarz und Gelb, verlassen, and statt deren seine 
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alten Farben, einen weifsen Streifen zwischen zwei 
scharlschrothen , angenommen hat 

Ni chts Reicht der Ungeduld - der Seereisen den^ 
sogleich nach der Ankunft das Schiff' zu verlassen , 
uud so hatten auch wir kaum das Anker in den 
Grund rollen srim. als sogleich ein kleines Boot aus- 
' gesetzt wurde, das die Passagiere und den Kapitain 
nach der Stadt brachte« Kaum an’s Land gestiegen, 
rei cht e n lir Cesarott i die Hand , mit den Worten : 
“Willkommen in Afrika!« und ich erwiederle den 
Freu ude sgrufs aus voller Seele, in der frohen Hoff- 
nung, dafs die Wirklichkeit nicht hinter misern Er- 
wartungen Zurückbleiben werde* Wir waren nicht 
weit von der Mau th an s Land gestiegen, und gingen 
mit dem Kapitain nach dem griechischen Wirlhs- 
hausc, wo nur noch die letzten Zimmer im dritten 
Stocke offen waren* Fremde Reisende und fränkische 
Offiziere im Dienste des Pascha füllten das Haus, 

Bei einem Spat ziergange durch die engein wink- 
licbcn Strafseu war zuvörderst das unbeschreiblich 
elende Aussehn der medern Volksklassen eine auffal- 
lende, aber keineswegs erfreuliche Erscheinung* Wun- 
dert man sich schon in Neapel über die leichte Gar- 
derobe der Lazzaronk so führt hier die Hitze zu einer 
noch weit grüfseren Sparsamkeit an Kleidungsstücken, 
welche das Folk- das doch mehr oder weniger den 
ganzen Tag auf den Reinen ist, auf die allemoth- 
wendigfi tan Artikel beschränkt* Aber in Neapel ist 
es die Milde der Luft, welche zu leichterer Bedeckung 
ein ladet; in Aegypten gebietet die Glut der Sonne 
für die arbeitende Klasse eine Entfernung aller über- 
flüssigen Bedeckungen. Desto reichlicher sind die 
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vornehmen Leute mit Kleidung versehen; doch ist 
hier alles auf ein behagliches Stillsitzen, nichts auf 
die Bewegung berechnet. Daher die weiten, falten- 
reichen Beinkleider, die langen, schleppenden Tticli- 
rückc, und die grofsen, doppelten Pantoffeln, die al- 
lein ein schnelles Gehen unmöglich machen. Engan- 
schließende Kleider sind so wenig für das heiße 
Klima gemacht, daß man es den Eingebomen nicht 
verdenken kann, wenn ihnen die engen Fracks und 
steifen Halsbinden der Frauken immer von neuem lä- 
cherlich erscheinen. 

Die Monate September bis Februar gehören zwar 
zu den kühlsten in Aegypten, aber dennoch überfiel 
uns gleich beim Austritte an das Land eine so drük- 
kende Hitze, daß dagegen die Maltesische Sommer- 
glut fiir nichts zu achten war. Zw ischen den zer- 
lumpten Gestalten in den Straßen, erblickt man zu- 
weilen einen vornehmen Türken, der in weiten hell- 
farbigen Gewändern ei überschreit et, oder eine reich- 
gesehmiiekte * tiefversch leierte Dame, die auf klin- 
gelndem Maultliier einen Besuch bei einer Freundin 
abslaitet. Am auffallendsten erscheinen dem Frem- 
den die riesigen Kamecle der Wasserverkäufer, die 
in 7d*jgen von 10 bis 12 die Strafsen durchziehen. 
Auf jeder Seite hängt, ein großer lederner Schlauch 
herab, der mehrere Eimer Wasser enthält. Nur in der 
Hauptstraße von Alexandrien, der Strada franca 
(Frankenslrafse), ist es möglich, bei einem solchen 
Kameclzuge vorbeiziikommcn, die Nebenstraßen w er- 
den ganz davon gesperrt, und es bleibt nichts übrig, 
als unter die nächste Hausthür zu treten, um nicht 
gestoßen und durcknäfst zu werden. 
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In den ersten Tagen läfsi man das bunte man- 
nigfaltige Leben an den staunenden Augen verüb er- 
gehn * bis nach und nach die wiederkehrenden Ge- 
stalten sieh zu einem bestimmten Bilde fcststcllen. 
In der Strada fr an ca ist ein griechisches Kaffee- 
haus, am Diirdisehnittspunkic zweier Strafsen, wo 
sieh das lebendigste Treiben der Stadt vereinigt. Hier 
treffen sich die verschiedenartigsten Gestalten; hier 
fmdet man die beste Gelegenheit, das Gemisch von 
Trachten und Physiognomien zu sondern . aus denen 
die Bevölkerung des heutigen Alexandrien besieht. 

Weil aber auf diesem klassischen Boden alle Er- 
scheinungen ihre Grundlage in der Geschichte habem 
so läfst sich eine solche Sonderung nicht wohl be- 
werkstelligen, ohne der früheren Zeiten dabei zu ge- 
denken. Von den Ureinwohnern Aegyptens, deren 
Ueb erb leibsei in den Kopten erhalten sind, befin- 
den sieb nur wenige in Alexandrien. Nach einiger 

I Uebtmg wird es nicht schwer, sie an der National* 
Physiognomie zu erkennen, die sich in den ägypti- 
schen Kunstwerken, ja seihst in den Mumien wie- 
dcrfinclct. Unter den Griechen sieht man häufig 
die ausgezeichnete Gesichtsbildung ihrer Vorfahren, 
das Ideal der indo- germanischen Stämme. I>ie rei- 
chen Griechen nähern sich in der Kleidung den Tür- 
ken;' doch findet ein sehr genauer Unterschied Statt: 
der Scidcnbusch auf dem rothcii Käppchen (Tarbuseh) 
ist bei den Türken dunkelblau, bei den Griechen aber 
schwarz. IHe Araber, welche jetzt den Hauptbe- 
ßtandtheil der Bevölkerung ausmachen, deren Spra- 
che die Landessprache von Aegypten geworden ist, 
unterscheiden sich von den Kopien und Griechen 

* 
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durch eine dunklere Gesichtsfarbe. Die niederen 
Klassen trogen nichts als einen kurzen Hock von 
grobem braunen Tuche, um die Hüften gegürtet, und 
eine reibe Filzkappe* mit einem weißen oder grii- 
neu Tuche umwunden. Dies letzte ist ein ausschließ- 
liches Vorrecht der Abkömmlinge des Propheten Mo- 
hammed* der zwar keine Sohne, aber durch seine 
Tochter Fa tim eh eine zahlreiche Nachkommenschaft an 
Enkeln hiot erließ. Diese 1 laben sieb nun seit zwölf 
Jahrhunderten ansehnlich vermehrt, da die weibliche 
Desccndenz auch hier mit zählt, und sind durch Glück 
oder Schuld unter alle Stände vertheilt worden, so 
daß es nichts Seltenes ist, einen Lastträger, Esel- 
treiber oder Matrosen mit dem grünen Turban zu er- 
blicken, Die Osmancn endlich , welche Aegypten 
im 16 teil Jahrhundert den arabischen t I taUfen abnah- 
men, sind ein schöner kaukasischer Menschenschlag, 
voll Würde und Ausland in ihrem Auftreten, kennt- 
lich an der reichen farbigen Kleidung und der Her r- 
schermiene, mit der sie auf alle andern Nationen her- 
absehcTU 

Neben diesen Hauptb es t and! heilen der Bevölke- 
rung fehlt es nicht im Juden, die einen schmutzi- 
gen, schwarz oder grau gesprenkelten Shawl um den 
Kopf tragen müssen, und au Armeniern, die gröfs- 
tentheüs Wechsel gcsdiäflc betreiben, und durch eine 
hohe Mütze mit 4 Spitzen ausgezeichnet sind. Auch 
sieht man jetzt, unter der friedlichen Regierung des 
Pa seh a , die Beduinen, die Söhn e de r W i\ s te , in 
Alexandrien um herwandeln* welche sonst, hei den 
ewigen Fehden des Landes* niemals in den Städten 
gesehen wurden: magere, kleine Gestalten, von der 

Son- 
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Sonne zum dunkelsten Kupfer braun gesengt, mit lan- 
gem dörren Armen und Beinen, einen weiten, wci- 
fsen Mantel ohne Aermel umgesehlagee, auf dem Kopfe 
eine rot he Mütze ohne ShawL Ungern verweilen sie 
eine Macht in den Mauern der Stadt; sie besuchen 
den Bazar, um ihre Bedürfnisse einzukaufen, und tra- 
ben alsbald nach der unendlichen Wüste zurück, die 
unmittelbar vor den Thoren von Alexandrien anfangt. 

D ie Ti achten und Gesichtszüge dieser verschie- 
denen Völker, so wie einzeln verkommende Neger- 
köpfe, sind nicht eben schwer zu unterscheiden, da- 
gegen gehört eine längere Hebung dazu, um die Phy- 
siognomien der Nubier, A by s si n i e r u nd M o g r eb i 
{ Bewohner des westlichen Afrika ) kennen zu lernen, 
dn ihre Tracht keine auffallenden Abweichungen von 
der der Araber darbietet. 

Alle Uh jetzt genannten Stämme gehören zur 
Klasse derRajaV, welches sich nur in der euro- 
päischen Türkei durch: "Unterthauen der Hohen 
Pforte,* übersetzen läfst, In Aegypten sind alle die- 
jenigen Personen Haja’s, deren Volk durch keinen 
Konsul oder Agenten vertreten wird* die also, bei 
vt ^kommenden 1 allen, der türkischen Justiz anheim- 
fallen. So werden z, B. die Abyssinier, obgleich sie 
Christen. und von der Pforte völlig unabhängig sind, 
zu den Haja's gerechnet, sobald sie Aegypten betre- 
ten. Ihnen gegenüber stobt der zweite Jlauptöestand- 
Iheil der Bevölkerung: die Franken, zu deren Gun- 
sten und Schutz besondere Konventionen mit der Ho- 
heu Pforte abgeschlossen, und Konsuln zur Aufrecht- 
hnltimg derselben eingesetzt sind. Zu den Franken 
(deren Benennung ursprünglich von den Franc!. 
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Franzosen der Kremzftge herstammt) gehören also die 
Russen, Deutschen, Engländer, Spanier, Portugiesen* 
Amerikaner etc., und es mögen jetzt in Alexandrien, 
hei dem lebhaften und sichern Handelsverkehr , ge- 
gen 20 fränkische Konsulate eingerichtet sein. Eine 
Unterabtheihrag der Franken machen die Levanti- 
ner, d. h. solche fränkische Familien, die sich im 
Orient seit einem oder ein Paar Geschlechtern nieder- 
gelassen haben. Unter ihnen bilden sich die geschick- 
testen Dolmetscher, welche nicht selten durch her- 
vorragendes Talent und Tnlrägue einen bedeutenden 
Einflufs auf den Gang der politischen und kommer- 
ziellen Ereignisse ausüben. Ihren Frauen und Töch- 
tern gebührt vor allen andern der Preis einer zwar 
schnell verblühenden, aber in ihrer Blüthe bezaubern- 
den Schönheit. 

Solche Völker Verhältnisse sind in einem Laude 
wie Aegypten, das seine Vorzeit nach Jahrtausenden 
berechnet, und kaum anfängt von der europäisch cn 
Bildung berührt zu werden, schwerer zu bestimmen 
und festz uh alten , als in irgend einem christlichen 
Staate. Das nahegelegene Sicilicn bietet sich dabei 
am besten zur Vergleichung. Auch Sicilicn hat eine 
tausend jährige Vorzeit, auch hier sind zahlreiche Völ- 
kemiassen über das Land hingeflossen — keine ganz 
spurlos, — und doch sind alle diese Elemente zu 
einem gleichartigen Ganzen an Sprache . Sitten und 
Religion zusainm enge wachsen, während hi Aegypten 
sich die Völkerstämme der Kopten, Griechen, Ara- 
ber, Osmauen eie. immer noch imvermiseht darstel- 
len* Sollte nicht jene Gleichartigkeit in Sicilien (die 
sich ebenfalls in Italien, Spanien etc. kumigiebl) der 
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Konsequenz zraaschmben sein, mit welcher die rö- 
mische Kirche Jahrhunderte lang auf die ihr unter* 
werfen cn Lander ein gewirkt? Diese Konsequenz fehlt 
dem Islam gänzlich, der zwar anfangs mit der Ge- 
walt eines Orkanes über Aegypten her einbrach, aber 
nicht im Stande war, die frühere Bevölkerung aus zu- 
rot len oder in sieh aufzunehmen» 

So wenig Malerisches die Siadt Alexandrien in 
ihrem jetzigen Zustande darbietet, so finden sich doch 
in der nächsten Umgebung einige schöne Funkte, und 
vor allen wird ein abendländischer Zeichner durch 
die herrlichen Formen der Dattelpalme angezogen» 
Sie kommt schon in Italien und Sicilien, aber nur 
einzeln vor; das regenlose nördliche Afrika, von der 
Meeresküste bis zum 17» Grade nördlicher Breite (wo 
die Tropenregen anfangen), ist ihr wahres Vaterland; 
hier gedeiht sic in der höchsten Fülle, und zerspal- 
tet sieh, wie jeder stark- kullivirte Obst bäum, in eine 
Menge von Unterarten, die inan wohl allrnählig an 

Form und Geschmack der Früchte» aber schwer an 

* ■ 

dem äufcern Anselm des Baums unterscheiden lernt. 

Bei Alexandrien sind die Palmen pflauzuugen meist 
mit hohen Mauern umgeben, tun sie der Habsucht 
drr Beduinen zu entziehen, aber die breiten facher* 
artigen Kronen ragen weit über die steinernen Um* 
fried äugen hervor. Tritt man durch das niedrige Pfort- 
dien in einen solchen Pa lmen garten ; so sieht man 
schlanke Stämme glelchmäisig m 1 * Geviert gepflanzt, 
und eben jetzt (im September) mit den reichsten 
Früchten beladen. Wo die BMttcrkrone auf dem ge- 
schuppten Stamme sich erhebt, da drängen sich aus 
den uni ersten Blattstielen 4 bis 6 Trauben liervor, 

2 * 


28 


deren jede 3 bis 40Ö Datteln enthüll. Zwischen den 
Baumen laufen flache Hinnen zur Bewässerung; au 
den Mauern wachsen wilde Zitronenbüsche mit lan- 
gen Stacheln empor, und in einer Ecke erhebt eine 
hohe Banane ihre riesigen dunkeln Blätter ans hell- 
grünen Granaten. Wandelt nun dazwischen ein Ara* 

C 

her mit langem Silberharte langsam auf und ab, und 
ordnet mit leichtem Winke die Arbeit der Dienst- 
Leute beim Bewässern der Stämme, oder beim Ein- 
samiueLn der reifen Früchte, so giebt dies ein recht 
ansprechendes Bild orientalischen Lebens. 

In manchen, der Stadt naher gelegenen Gärten 
werden die Palmen ganz niedrig gezogen ; der Stamm 
ist kaum 4 bis 5 Fuls hoch, und unmittelbar darüber 
erhebt sich die schlank aufsprossende Blättcrkrune; 
da fallen einem die Früchte von selbst in die Hand, 
Welche hei den andern Pflanzungen in unerreichbarer 
flöhe schweben. Die Befruchtung der Palmen wird 
künstlich h er vör gebracht, Der Bamn gehört bekannt- 
lich zu den diöcisehen Gewächsen, bei denen männ- 
liche und weibliche Blülhen auf verschiedenen Stäm- 
men stehn. Die am Nil befindlichen Stämme sind 
in überwiegender Mehrzahl weiblich, am Rande der 
Wüste, an einzelnen Quellen stehn die männlichen 
Bäume. Von ihnen holt man alljährlich die Blülhen- 
hüschel und befruchtet durch Bestäuben die weibli- , 
dhen Pflanzen. An manchen Stellen soll es auch ge* 
ruigen, wenn nur ein Paar männliche Stämme in ei ' ji 
nein grofsen Garten von weiblichen Bäumen stehn. 
Diese diöeisclie Natur der Palme war schon den Hel- 
lenen bekannt, und giebt zu den aimiothigslcn Bih 
dem Veranlassung. Die schlanke poetische Form der 
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Dattelpalme läiVl die dem Gcsehlcchle nach getrenn- 
ten Stamme ab einzelne Individuen erscheinen, die 
von Liebe zu einander hin gezogen werden f und bei 
m gröber Entfernung verdorren *). 


Die Säule des Pompe jus zeigt sich schon 
vom Meere aus als der höchste Punkt in der Umge- 
hung von Alexandrien, und dahin lenken sich zuerst 
die Schritte des Reisenden. Man überschaut von da 
die ganze Stadt, die beiden Hafen, das Meer und 
einen Theil der um grä uzen den Wüste, kommt aber 
bler zuerst zu der t ra u r i geil Gewi fs 1 \ ei t, d a fs v on < ler 
nngcheiircn alten Stadt fast gar nichts mehr über der 
Erde sieht. Auch über den Umfang des allen Alexan- 
drien lalst sich nichts mit Gewißheit bestimmen, 
da- die Ringmauer spurlos verschwunden ist. Ihre 
Gestalt wird von den Alten einem makedonischen 
Reiterrnnntel verglichen, über dessen Schnitt wir aber 
nicht näher unterrichtet sind. Denkt man sich das 
gegen die Insel Pharos gekrümmte Meeres nfer als den 
ehern Theii des Mantels, und die Mauern gegen den 
See Marco lis als den untern ausgezackten Saum, so 
mag ungefähr eine Mantelfigur herauskommen. In 
der (regend des Halses ging ein Damm von 7 Sta- 
dien (4200 Fufs) Länge, das sogenannte Hepta Sta- 
dium, queer durch das Meer nach der gegen nberlie- 
gemden Insel Pharos, deren Nordost -Ende mit einem 

*) S. die schone Stelle bei Achilles Tatius I. IT. 
wo aber von einem Uebertragen des wei blieben Zweiges 
auf den männlichen Stamm die Rede ist. 
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hohen Leuchtihurme aus weifsem Marmor, dem welt- 
berühmten Pharos von Alexandrien, prangte. Durch 
den Damm wurden zwei sehr geräumige Iliiien gebil- 
det, der nordöstliche, grofse oder neue Hafen, und der 
südwestliche, alle, auch Eunostu, JJ der glücklichen 
Heimkehr,« zubenannt. Aufscrdem gab cs im See 
Mareotis einen Smnpfhafen, am Ausflusse des Nilka- 
nal es einen Hafen K ihn tos (der Kasten), endlich zwei 
kleinere Häfen im östlichen Winkel des grofsen, ge- 
genüber einem Inselchen Antirrhodoe. * 'j i 

Ungefähr mit dem Heptastadium parallel erstreckte 
sich im Nordosten des grofsen Hafens das Vorgebirge 
Lochias (jetzt Phariüon, der kleine Pharos) weit 
in die See hinaus, und trat mit der Spitze Akro- 
lochias so nahe gegen das Nordost -Ende der Insel 
Pharos vor, dafs der grofse Hafen dadurch »eng- 
mündig« wurde* Die Herrscherpaläste der Ptole- 
mäer lagen theüs auf dem Vorgebirge Lochias* theils 
in der nächsten Umgebung, dein Stadtviertel Brn- 
chion, und um den grofsen Hafen reihten sich io 
dichtem Kranze die herrlichsten Gebäude aller Art, 
die Alexandrien nächst Rom zur prächtigsten Stadt 
des Alterlhums machten* Im Südwesten lag die Burg 
mit dem reichen Serapiste mp el, und aufserhalh der 
Ringmauer auf der Landenge gegen Süd west die Tod- 
lens ladt von gewaltiger Ausdehnung* 

Von alF diesen Bauten ist fast gar nichts übrig 
geblieben* Schon in den ersten christlichen Jahrhun- 
derten waren grofse Strecken innerhalb der Stadt zur 
Einöde geworden, und dienten Einsiedlern zur Woh- 
nung ; die arabische Eroberung i. J* 642 n. Clir. ver- 
nichtete die letzten Reste des früheren Wohlstandes* 
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Im Mittelalter bauten die Khalifen innerhalb der al- 
ten eine neue Mauer mit Th armen und Thoren ( l'en- 
ceinte des Arahes ) , wodurch der Umfang der Stadt 
etwa auf £ der früheren Grofse herab geh rächt wurde. 
Jetzt ist auch dieser Umkreis verlassen , mit Pahnen- 
gürteheu, Kirchhöfen , einigen Moscheen und Trüm- 
merhaufen alter Praehtgebüude erfüllt. 

Das llcptastadium, ursprünglich ein schmaler 
Brückendamm , erlangte durch an geschwemmtes Erd- 
reich nach und nach eine Breite vou 2 bis 3000 Fufs. 
Hier hat sich die neue Stadt au ge sied eit* an Umfang 
vielleicht der alten. Der grofse Hafen verlor von 
seiner ehemaligen Sicherheit dadurch , dafs Akrulo- 
cliias von den Wellen weggerissen wurde ; er ist also 
jetzt nicht melir eugmündig, sondern im Gegenthcil 
so weitmündig 4 dafs die Schiffe keinen gehörigen 
Schutz gegen die Nor dost winde finden. Die Meercs- 
öfluang vom Pharos bis nach dem Pharillon, auf der 
jetzigen Spitze von Akrolochias, betragt beinahe 6000 
Puls. Der gmfse Hafen ist auch gänzlich versandet: 
denn seit Jahrhunderten haben die türkischen Schif- 
fer die Gewohnheit, ihren Ballast nicht auf der freien 
Rhede, sondern im Hafen auszuwerfen. An die Stelle 
des grofse u Pharos, der noch unter den Khalifen für 
eins der höchsten Gebäude der Erde galt* ist ein un- 
scheinbarer Lcuehtthurm getreten. Alle die kleine- 
ren Häfen sind versandet. Das Inseleheti Antirrho- 
dos, einst mit Rhodos an Glanz und ReiChthuni wett- 
eifernd, ist spurlos verschwunden; vielleicht bezeich- 
net eine im östlichen Winkel des grofsen Hafens vor*, 
handene Untiefe seine Stelle. Die Burg mit dem 
Serapcum ist gänzlich zerstört, und von der grofsen 




32 


Todtenstadk die mit Gärten, Grabdenkmalen und Her- 
bergen zum Eiubalsamircn dcrTodten erfüllt war, sind 
nur ein Paar Gräber am Meeresstrande erhalten. 

Die Pompejussäule selbst^ zu der wir nun z,u- 
rückkehren, bat eine rathselhafte Zusammensetzung, 
Der Schaft aus dem härtesten, dimkclrüLheu Granit 
ist entschieden hellenische Arbeit von vortrefflichen 
Dimensionen; er hat 63 Par, F. Länge und 8 F, un- 
teren Durchmesser, also das sthlaukcste Verhüt Lnifs, 
fast wie 1 :8 *); der Untersatz dagegen und das Ka- 
pital sind sehr roh aus Sandstein in dm ungefällig- 
sten V erhält nisscn ausgeführt, und verratheu eine spät- 
römische Kaiserzeit* Der Kern des Unterbaues, auf 
dem die ganze Last ruht, besteht aus einem alten, 
verkehrt in die Erde gesenkten Obelisken mit dem 
kieroglyphisehen Namen Psametickus **). 

Diese Zusammensetzung läfsl sich auf folgende 
Art erklären. Wahrscheinlich wurde der Schaft n u- 
ter einem der ersten Ptolemäer gearbeitet; er stand 
in dem Serapeum, dem Haupttempel der Stadt und 
dem prachtvollsten Gebäude des Alterthums nächst 
dem römischen Kapi tok Später wurde er um gestürzt, 
vielleicht hei einer der vielen Belagemugeu im 3 ten 
Jahrhundert n. Chr** zuletzt unter dem Kaiser Dio- 
kletianus (so sagt die Inschrift am FufsgesLell) von 


*) Die Alex anders Jiule in Sl Petersburg hat P, F* 
Länge und lljF. Durchmesser, also etwa 1:7; sie ist der 
einzige bekannte Säulensehaft, der die Pouipejussäule an 
Gröfse über trifft. 

**) IViikinsa n r Topogr. of Theben* p. 289. 


4 


33 


einem Statthalter Aegyptens, Publius oder Postdius *), 
wieder anfgeri eiltet. Dieser lief* Fufs und Knauf im 
Gesdimaeke seiner Zeit hinzufügen, benutzte zum 
Unterbau die Reste eines alten Obelisken, und setzte 
auf die Spitze eine Bildsäule, unstreitig die des Kai- 
sers- welche aber langst herabgerissen wurde. 

Der arabische Käme Ahmtid-el-Sawari, die 
Säule der Säulen, Pfeiler oder Masten, bezieht sich 
darauf, dafs im Milteialter die Pom pejus sä ule in ei- 
nem Ilofe von mehreren 100 kleineren stand, den 
Ueberresten des auf der Akropolis gelegenen Sera- 
peurns; diese wurden unler dem Sultan Saladin von 
dem Statthalter Alexandriens, Karadja, abgebrochen 
und in den grofsen Hafen geworfen, um ihn den Schif- 
fen der Kreuzfahrer unzugänglich zu machen **). 

Die iN a de 1 der Kleopaf r a , ein al l - ägypl i- 
scher Obelisk von rosenrothem Granit, hat 60 Par» 
Fals Hohe und unten 7 Fufs im Quadrat. Sie heifst 
bei den Arabern: Ahmud-el-Bahri, die Säule des 
Meeres, weil sie dicht am Ufer sieht. Daneben liegt 
halbverschüttet ein zweiter Obelisk von derselben 
Gröfse. Beide standen wahrscheinlich vor dem Cae- 
sarimn, und wurden aus JlcliopoÜs (Materiell hei 
Kairo) liieher geschafft Sie sind mit Hieroglyphen 
bedeckt, die man an der obem Seite des liegenden 


*) Der Name Poeidlus ist der wahrscheinlichste. 
Osann de col. Ale .r. i n Memorie de IV In&iit. areh - 1S3S. 

** ) Am 30. Aug. 1798 wurde die Pompejussänle von 
den französischen Gelehrten bestiegen. Es befanden sich 

u 

11 Personen zugleich oben; unter ihnen Lotus Bonaparte. 
der Bruder des kommen ilirenden Generals. 
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bis zur Spitze hinauf genau betrachten kann. Da 
lafst sich die Bemerkung machen, tlafs einige Gesetze 
der Perspektive den alten Aegyplern nicht unbekannt 
waren, wenn sie gleich bei ihnen, so wenig wie 
bei den Hellenen, eine wissenschaftliche Grundlage 
hatten. Es gehört zu den ersten und einfachsten 
Wahrnehmungen, da fs derselbe Gegenstand dein Auge 
in verschiedener Entfernung auch von verschiedener 
Gröfse erscheint, aber cs verlangt schon ein weite- 
res Nachdenken, um zu dem Schlüsse zu kommen, 
dafs man bei bildlichen Darstellungen die entfernte- 
ren Gegenstände gröfscr machen müsse, als die nä- 
heren. wenn beide dem Auge von g l ei eher Gröfse 
erscheinen sollen. Diefs Verfahren ist hier mit vielem 
Geschick angewendet. Blickt inan an dem noch ste- 
henden Obelisk cn hinauf, so erscheinen alle Schrift- 
zeichen von gleicher Gröfse, bei dem liegenden aber 
ist eine bedeutende Zunahme nach der Höhe hin bc- 
merklich. Die in den harten Granit sauber einge- 
grabenen Züge sind unten etwa 3 Zoll, oben gegen 
5 Zoll breit*). 

Drei schöne purpt irrot he Porphyrsäuleu von acht 
hell en i scher Arbeit stehen innerhalb der arabischen 
Mauern, halb verschüttet in trauriger Einsamkeit**). 


*) Der stehende Obelisk trägt nur den hieroglyphl- 
sehen Namen Thutmosis 5 1H, der liegende außerdem noch 
den von Rhamses - Sesostrfc und einem späteren Könige, 
(WUfnmon, L l p.287.) 

' *' ) Sie sind, seitdem zerstört, um Unterlagen für 
die Kiele der türkischen Kriegsschiffe zu erhalten. (Küp- 
pell, Reise nach Abjea. I. p, 85.) 
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Sie gehörten nach der unter den Franken verbreite- 
frn Sage einst der grofsen ülex au drini sehen Biblio- 
thek. die bei der Eroberung durch die Araber zer- 
stört sein soll 5 allein solche Gerüchte haben wenig 
Werth . da es bei den wechselnden Schicksalen der 
Stadt kaum anzunehmen ist, dafs sie auf irgend einem 
festen Grunde fufsen. 

Di es Ist alles, was von alten Bauten über der Erde 
steht, vergebens sucht man nach der Spur so vieler 
andern, hei den Schrift s-t eitern erwähnten Gebäude - 
— nach dem im Bereiche der Königshäuser gelegenen 
Muse um, der grolsen wissenschaftlichen Stiftung der 
ersten Plolemäcc, wo Dichter und Gelehrte mit kö- 
niglicher Freigebigkeit unterhalten, wo die Geistes- 
schätze aller damals bekannten Volker aufgehäuft wur- 
den, — nach dem Soma, dem Grabdenkmale Alexan- 
ders L Gi\, wohin sein Leichnam aus dem fernen 
Babylon geholt und in einen goldnen Sarg ei »geschlos- 
sen ward, wo man auch die späteren Könige bei- 
setzte, — nach dem Timonium, das mit dem Post- 
dinm verbunden, weit in den grofsen Hafen hinaus- 
reichend, von dem bei Actium besiegten Antonius 
als einsiedlerischer Wohnsitz für sein übriges Leben 
erbaut war, — nach dem Pani um, einem künstlich 
aufgeschütteten Kegel berge, etwa in der Mitte der 
Stadt, den man auf schneckenförmig gewundenem 
Gange erstieg und oben des weitesten Umblickcs ge- 
nofs, — nach dem Theater und Amphitheater, nach 
dem Gymnasium und dem Hippodromus, nach dem 
I>i kästen um , dem Sebastium und den vielen Tem- 
peln. Nicht einmal die Richtung der beiden groiWn 
Hauptstrafseu von 100 Fu&* Breite läfst sich genau 


nachweiseil ; sie durchs cl mitten sich in rechten Win- 
keln, und waren fast ihrer ganzen Länge nach mit 
Saulcngängen geziert; nur obenhin liifst sich angeben, 
dafs die eine sich von NO. nach SW*, vom kanopi- 
sclien Thore uaeli der Todtenstadt hin, etwa einer 
deutschen Meile erstreckte, und dafs die andre von 
NW. nach SO., vorn Thore der Sonne nach dem des 
Mondes ging, und deu See Mareotis mit den Häfen 
in Verbindung setzte. 

Mehrere Ueberreste der allen Grölse finden sich 
unter der Erde, nämlich die weitläufigen, in den 
Kalkfelsen gearbeiteten Zisternen, welche die alte Be- 
völkerung das ganze Jahr lün durch mit Trinkwasser 
versahen. Man mufs hiebei immer im Auge behal- 
ten, clafs Alexandrien in der nacklen Wüste liegt, 
uud nur ein künstliches Anhängsel des fruchtbaren 
Nilthals bildet. Daher mufste cs die erste Sorge der 
Ptolemäer sein, einen Kanal vom Nil her zu graben, 
und durch grofse Behälter die neue Hauptstadt vor 
Wassermangel zu schützen. Bet den unerni ef stieben, 
hier zusammenfliefsenden Reichth ümern und der wach- 
senden Bevölkerung gewannen diese Anlagen eine so 
rieseumäfsige Ausdehnung, dafs sie alles üb er treffen, 
was von ähnlichen, unterirdischen Bauten in Italien 
oder Sicilieu erhalten Ist. 

Beinahe der ganze mullmiafsliche Umkreis der 
alten Stadt steht auf künstlichen, von vicleu Tausend 
Säulen und Pfeilern getrageueu Gewölben, die unter 
sich und mit dem Nilkanal in Verbindung sind* Im 
Falle einer Belagerung war wenigstens für ein Jahr 
Wasservorralh vorhanden. Die trübe Nilllut klärte 
sich in diesen kühlen ruhigen Behältern, und gab 
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(ins trefflichste Trink wasser. Fast jedes Haas hatte 
einen solchen Brunnen* Als Caesar nach der pharsa- 
lbciipu Schlacht mit geringen Strcitkräftcn Aegypten 
betrat, ward er in Alexandrien Ton dem ägyptischen 
Heere hart bedrängt, und mehrere Monate in dem 
Stadlvieri el der Königshäuser belagert. Der ägyp- 
tische Feldherr Gauymedes brachte die Römer in 
nicht geringe Nolli, als er die unterirdischen Was- 
serbehälter auf seiner Seite durch Mauern abschlie- 
fecn liefs, daun aller in die von den Römern benutz- 
ten Zisternen durch Schöpf rüder das salzige Meer- 
w as s er ein f ü Ute, Die B c wo h net- j enes S lad 1 1 1 ie i ls wu 1 1 * 
derten sich anfangs über den salzigen Beigeschmack 
der dem Meere zu nächst gelegenen Brunnen, bald nahm 
er in dessen auch in den entfernten T heilen überhand; 
das Wasser ward völlig nngeniefsbar, und nun ver- 
breitete sich ein solcher Schrecken unter den Römern, 
dai’s sie den Caesar geradeliin einen Thoren nann- 
ten, wenn er den Rückzug zur Sec Länger Aufschübe. 
Hier zeigte sich wieder das Glück, von dem Caesar 
nie verlassen wurde. Durch eine Rede erniuthigte 
er die Seinen, befahl einigen Hauptleuten, sogleich 
Brunnen zu graben, und liefs unablässig mit der Ar- 
beit fori fahren. Da sprudelte in der Nacht eine über- 
reiche S üfs w asserquelle empor, dem Mangel des Hee- 
res war abgehoben, und die gewaltigen Anstalten 
der Feinde hatten mir dazu gedient, einen Th eil der 
Zisternen auf lange ZciL unbrauchbar zu machen. 
Von diesen grofsen Bauwerken ist nur der klein- 
ste Th eil erhalten oder zugänglich; er findet sich in- 
nerhalb der arabischen Ringmauer* Die meisten Zi- 
s lernen sind von den Arabern ztfgeschüitet, weil sic 
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bei d er abnehmenden Bevölkerung zu viel Wasser 
unniilz absorbirten. Zuletzt wurden sie als Kloaken 
benutzt, uud kamen ganz in Verfall; datier sind be- 
ständig lange Kam eel zöge in Bewegung, die das Was- 
ser aus dem Kanal nach der Stadt bringen. 

In den letzten Jahrhunderten, die überhaupt als 
der tiefste Verfall Aegyptens bezeichnet werden kön- 
nen, war der Kanal in so schlechtem Zustande, dafs 


er nur bei der höchsten Nilschwelle der Stadt Ale- 
xandrien einen kargen Wasservorrath zuführte. Die 
Bevölkerung konnte schon deftbalb nicht wachsen , 
weil immer Mangel an dem nothwendigsten Lebens- 
bedürfnisse ein trat. Es war eine der ersten graften 
Unternehmungen des Pascha, den Kanal so weit aus- 
tiefen zu lassen, dafs er fast das ganze Jahr mit Bar- 
ken befahren werden kann, und schon beleben sich 
die Ufer durch Pa kn enp fl an zun gen und Feldbau *), 
Diese bedeutende Arbeit, schon von den Franzosen 
durch Messungen vorbereitet, wurde vom Pascha zu- 
erst einigen türkischen Ingenieurs übergeben, die kei- 
nen Begriff von einem Nivellement hatten, und mit 
ihrer gewöhnlichen Sorglosigkeit Geld und Arbeit 
verschwendeten. Als man das Nilwasser in den neuen 
Kanal ein lieft, »taute es sich an mehreren Stellen, 
durchbrach die Ufer, und ergofs sich in den See 
Marcotis, ohne bis Alexandrien zu gelangen. Nun 


*) v. Prokrsch fand ihn im März 1827 auf 3 Stun- 
den Weges oberhalb seiner Mündung in den Nil ohne 
Wasser. (Dcnkw. III. p. 429.) Seitdem ist er wieder aus- 
ge lieft, und durch einen Damm gegen den Nil geschlos- 
sen worden. ( Rüpptdl , Reise nach Abyss, I, p, 87.) 
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wurde die Arbeit einem französischen Ingenieur Co- 
ste *) übertragen, der sie zur vollkomnmen Zufrie- 
denheit des Pascha L J. 1820 ausführte. Beim Aus- 
graben fanden sich vielerlei Gegenstände von Werth: 
ägyptische Alterthümer, Gold- und Silber münzen, 
auch wohl eine goldene Kette u. dergL Das alles 
wurde dem Pascha abgelieferi, und das Gerücht ver- 
gröfsertc den Werth dieser Dinge so sehr, tlais das 
Volk noch immer im Wahne steht, der Pascha habe 
imcrmefsliche Schätze auf dem Grunde des Kanals 
gefunden. Im bildlichen Sinne gewils: denn der Han- 
del von Alexandrien hat sich bedeutend gehoben und 
ist noch immer im Steigen. 

Alexandrien ist im V erhältnlfs zu den früheren 
Hauptstädten Aegyptens: Theben, Memphis, Süis, nur 
eine junge Niederlassung zu nennen, doch erfreut sic 
sieh einer mehr als 2000 jährigen Dauer. Vorn ma- 
kedonischen Eroberer i. .L 331 v. Chr. gegründet, 
fiel sie hei Alexanders Tode, mit ganz Aegypten an 
den Feldherrn Ptolcmäus Lagh Schon unter ihm 
beginnt der Glanz von Alexandrien, das gleich an- 
fangs zur Residenz der Herrscher erhoben wird. Von 
dem übrigen Aegypten ist nun fast gar keine Er- 
wähnung mehr; alles zieht sich nach der jungen kö- 
niglichen Niederlassung. Die prachtvollsten Tempel 
steigen in allen Stadtvierteln empor, die Strafsen 
sind zu beiden Selten mit Säul euhal len geziert, die 
königlichen Paläste, am grofsen Hafen gelegen, bil- 
den an Umfang allein eine kleine Stadt; der merk- 


*) bekannt durch sein schönes Werk: Arckitecture 
arabe ou Monument du Kaire. FoL Paris 1824 ff. 
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würdige Lcaclitthurm, ganz aus weifsem Steine er- 
baut, war noch in der mohammedanischen Zelt die 
Bewunderung der Welt. 

Die schnell cmporgeschossenc BJütlie an Pracht- 
gebunden aller Art konnte nur durch die Reich thü- 
mer gezeitigt werden, die ans der ganzen damals 
bekannten Erde in Alexandrien zusaui men strömten. 
Schon die ersten Ptolemäer knüpften Handelsverbin- 
dungen mit Ostindien an, durch Kanäle wurde das 
rotbc Meer mit dem Nil, und dieser mit dem Hafen 
von Alexandrien verbunden, so dafs es möglich war, 
die Erzeugnisse von den Ufern des langes und In- 
dus, in langsamer Küstenfahrt auf kleinen Fahrzeu- 
gen, bis zu den Mauern von Alexandrien zu brin- 
gen. Aegypten selbst, das schon zu Josephs Zeit die 
Kornkammer für das benachbarte Kanaan gewesen, 
fand nun in Hellas und Italien einen immer wach- 
senden Absatz für seinen unerschöpflichen Reicht hum, 
und der Sumpf bafen von Alexandrien im See von 
Mareotie wurde nie leer vou dem Gedränge der zu- 
und abst rinnenden Konisch ifFc. Das Gewimmel von 
Matrosen und Schülern mttfs im Altert hum weit grö- 
ßer gewesen sein, als in den heutigen besuchtesten 
Häfen; denn die Einrichtung der alten Seeschiffe für 
Segel und Ruder zugleich, machte für die Handels- 
flotten eine weit stärkere Bemannung nöthig. Wenn 
jetzt ein KaufTahrer von 200 — 300 Tonnen von 6 
Matrosen regiert wird, so waren irn Alterthume für 
ein Schiff von 50 Tonnen vielleicht 12 — 20 Rude- 
rer nöthig, untl wenn die oslmdischcn Handelsflot- 
ten von 100 Segeln in Alexandrien anlangten, so 
lälst sieb leicht denken, welch 7 ein Schwarm von 
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Seeleuten sieh dann in die Strafsen der Stadt ergos- 
sen habe* 

Seit der Gründung von Alexandrien treten die 
vorher blühenden syrischen Handelsstädte ganz* in den 
Hintergrund» ly ms war von Alexander gewaltsam 
vernich I et worden, aber auch S ul o n * B e r y t u s und 
Arad ns gehen einem langsamen Verfalle entgegen. 
Ihre Bliithe konnte nur so lange bestehn, als man die 
Erzeugnisse von \Y esi -Asien auf dem beschwerlichen 
Landwege durch die Wüste nach den Küsten des 
Uiüelinecres brachte, um sie aut jdiönmschen Scliif- 
fen nach Europa himiberzuführenj seitdem aber von 
hellenischen Herrschern das rotho, persische und in- 
dische Meer den ägyptischen Handelsleuten aufge- 
schlossen waren, mufslen die unsichere Rheden der 
felsigen syrischen Küste gar bald verödet werden, 
lud der Weltverkehr konzentrirte sich in den gro- 
ßen und kleinen Hafen bei Alexandrien. Den Reich- 
thum jener ersten plolemäiseheu Zeiten kann man 
nach der Pracht eines Festes beurtheilen, das Pto- 
lemaeus 11. Philadelptms in Alexandrien zu Eh- 
ren der Gatter und seiner verstorbenen Adlern ver- 
anstaltet. Die Beschreibung davon geht so sehr über 
das heutige Maafs hinaus, dafs, wenn inan auch nur 
die Hälfte — nur ein Vierthdl des von Athen aus 
(V* p. 196,) Erzählten Tür wahr gelten läfsl, doch 
genug übrig bleibt, uni alle modernen Feste dieser 
Art zu verdunkeln. Es war eine nach kolossalem 
Maafgütabe bewirkte Vereinigung eines Hof-, Kricgs- 
nnd Kirchenfestes, woran zu gleicher Zeit Masken- 
züge , Tänzergruppen , Musikchürc, Priesterkoilegicn, 
berühmte alexandrinisckc Dichter, allegorische Per- 
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sonen, Jager- wilde Thicrc, Wagen voll goldener 
Gcrälhe and Spezereien, endlich ein wohlgerüstetes 
Heer von 80,000 Mann zu Puls und zu Hofs Tlicil 
nahmen. Die ganze Feierlichkeit nahm gewifs meh- 
rere Tage ein, der Bauptprachtzug dauerte von Son- 
nenaufgang bis zum Untergang j er bewegte sich von 
der Burg herab, also von der Stelle, wo jetzt die 
Pompejus säule in trauriger Einöde stellt, durch das 
Stadium, die Hauptstraße der Stadt, vielleicht über 
das Heptflstadium, wenn es damals schon bestand, 
oder nach den Königshäusern auf dem östlichen Vor- 
gebirge Lochia« * *)* Bei dieser Länge des Festzuges 
ist es erklärlich, daß 800 Jünglinge als Satyrn ge- 
kleidet, 500 Mädchen als Bacchantinnen, 600 Spiel - 
leute, 400 Wagen mit Festgaben dabei Vorkommen, 
Einzelne Wagen mit kolossalen Götterbildern wur- 
den von je 600 Menschen gezogen. Das Zelt auf 
der Akropolis, wo die Gäste sieh versammelten, ent- 
hielt 300 gedeckte Tische, je zu 3 Personen, und 
100 marmorne Bildsäulen nebst vielen Gemälden **), 
Die Kosten wurden auf 2,2-39 Talente, über 2 
Millionen Thal er, angegeben, und doch war dies nur 


*) 91 an so {kl. Sehr* II. p. 336 FT.) lafst den Zug 
vom Icanopisehen Thore anfangen, in dessen Kühe sich 
auch ciu Stadium befand j er berechnet die Menge der 
Menschen (ohne Jas Heer) aaf 6000, der Thiere aut“ 5000., 
der Wagen auf 6(10, und den Ankauf eines Tttaenos in 
Dodona auf 4,700,000 lltldr, 

*) Ein ähnliches Fest des Antiocnus Eplphanea 

von Syrien, in Daphne bei Selcukia, beschreibt Polybiüs 
{XXXI, 3.) mit sehr genauer Zahlenangabe. 
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eins von den vielen Festen, welche Philadelph 
veranstaltete, der unter allen gl eich zeitigen Königen 
eine innere woklbegrüudete Macht mit der freigebig- 
sten Unterstützung der Wissenschaften und mit der 
höchsten äufsern Pracht zu verbinden wnfste* 

Unter seinen nächsten Nachfolgern nahm Alexan- 
drien an Wohlstand und Gröfse immer zu, bis es 
unter Ptol. E ne rget.es II, ( 1 4Ü — 117 v. Chr.) 
den ei sten Schlag erlitt* Dieser König wüthete mit 
Hinrichtungen und Verfolgungen so grausam unter 
den Alexandrinern, dafs die meisten aus wandert en; 
ja wenn der Ausdruck Justin’s (38, 8,) nicht zu stark 
ist, so war die Stadt damals ganz verlassen, Euer- 
getes II. regierte nur über leere Häuser, und mnfste 
durch einen Aufruf Fremde von allen Seilen herbei- 
ziehen. Da blühte die Stadt, von der glücklichsten 
Lage begünstigt, unter den folgenden Herrschern 
schnell wieder auf, und füllte sich mit einem unru- 
higen, wilden Misclivolke, das, stets zu Aufständen 
geneigt, eben so leicht auseinandergespreugt wurde, 
als cs sich zusammenrottete. Den höchsten Glanz- 
punkt für die nufsere Pracht und Schönheit der Stadt 
kann inan in die Zelt setzen, als Aegypten der rö- 
mischen Herrschaft anheim fiel (2fl v. Chr.). Sind 
gleich die Regierungen der letzten Ptolemäer mit 
grofsen, bürgerlichen Zerrüttungen erfüllt, so war Ale- 
xandrien doch immer Haupt- und Residenzstadt; als 
aber ein römischer Praefectus augustalis, statt der 
einheimischen Herrscher, die herrlichen Königshäu- 
ser, die stolze Akropolis bezog, da mnfste der Ver- 
fall der Stadl beginnen, die den Römern nur in so- 
fern wichtig war, als sie die Kornsendungen nach 


Rom zur rechten Zeit abgehen lief*. Indessen war 
die alte ptolcmäische Pracht nachhaltig genug, um 
auch in den folgenden Jahrhunderten Alexandrien die 
erste Stelle nach liom zu sichern. Aus der ersten 
römischen Zeit haben wir die ausführliche Beschrei- 
bung der Stadt durch Strub an, der von der Pracht 
der Gebäude mit geredeter Bewunderung spricht. 
Aber schon unter den ersten Kaisern beginnt das 
Weg schleppen der Obelisken nach Hum, Wie wenig 
Werth man in dieser Zeit auf die älteren griechi- 
schen Kunstwerke legte, zeigt eine Erzählung des 
alcxamhim sehen Juden Philon. Als unter Caligula 
eine heftige Judenverfolgung aus brach, setzten die 
Alexandriner in alle Synagogen der Stadt eine Sta- 
tue des Kaisers, in die Hauptsyrcagogc sein kolossa- 
les Standbild auf einer ehernen Quadriga- Die Eile 
dabei war so grofs, dal's kein neuer Wagen verfer- 
tigt wurde, sondern man holte aus dem Gymnasium 
einen alten verrosteten und verstümmelten, der einer 
früheren Kleopalra, der tVgrofsmuller der letzten Kö- 
nigin, augehörte, an dem die Pferde weder Öhren 
noch Schweife hatten 1 

Einen harten Schlag erlitt die Stadt unter Ca- 
racalla, den die Alexandriner durch Witzeleien über 
seinen Brudermord beleidigt. Nach einem scheinbar 
friedlichen Einzüge, liefs er alle Strafseu von Solda- 
ten besetzen , und mehrere Tage hindurch die Ein- 
wohner niedermetzcln, während er selbst im Sera- 
pislcmpel das Sch wer dt weih etc, womit er seinen 
Bruder Geta getüdtet. Darauf wurde eine grofse 
Mauer queer durch die Stadt gezogen, um die Be- 
wohner immer im Zaum zu halten- IS T och härter war 
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die Behandlung unter Aurelian, der das Stadtviertel 
Brueliimn von Grund aus zerstörte. In der Einöde 
siedelten sieh christliche Eremiten an, I nter Dio- 
kletian halte Alexandrien eine Belagerung von 8 Mo- 
naten und darauf eine Plünderung auszukalten* Wie 
sehr mufste in solchen Stürmen die Stadl von ihrer ‘ 
ehemaligen Grülse herahsmken, Im 4ten Jahrh.n.Chr. 
sc Steint der grofse Scrapistcmpcl das einzige Bauwerk 
von Bedeutung, doch von solcher Bedeutung, dafs 
cs fast dem römischen Kapitale glcic3ige$tellt wird* 

Im Gegensätze zu dem übrigen Aegypten, das 
sehr bald die christliche Lehre aimalmi, blieb Ale- 
xandrien lange Zeit dem Heidenthum zugethan. Das 
Serapeum war der letzte Sitz der heidnischen Theo- 
logie, während nach und nach die Zahl der Christen 
auch in der Stadt die Oberhand gewann. In den 
Strafsen selbst kam es zu blutigen Kämpfen; endlich 
wurde, unter der Anführung eines christlichen Bi- 
schofs, der Serapistcmpel gestürmt und in eine Kir- 
che des H. Ärkadiug umge wand eit (380 n. Chr.), 
Langsamer als zum Christenthume wandten die 
Aegypler sich züm Islam, und wenn gleich Aegyp- 
ten eins der ersten Länder war, die von den Ara- 
bern erobert wurden, so dauerltr doeli der Kampf 
der beiden Religionen Jahrhunderte lang fort. Ale- 
xandrien blieb durch seine Lage am meisten mit der 
europäischen Welt in Verbindung* und hat eine un- 
unterbrochene Folge von christlichen Patriarchen auf- 
zu weisen; aber es kommt mm, nach der Eroberung 
durch die Araber i. J. 642 n, Chr., eine lange Reihe 
d unk Irr Zeilen* in denen man gar nichts von dem 
Schicksale der Stadt, kaum etwas von dem des gan- 


7,011 Landes erfährt $ nur soviel ist klar, dafs Alexan- 
drien immer mehr von seiner vorigen Grüfse herab- 
sank: die Einwohnerzahl nahm üb, die beiden schö- 
nen Häfen versau de len, die alten Pr acht gebünde wur- 
den abgetragen, und an den Zeiten der Kreuzzüge 
- stand nur noch eine mächtige Säulenhalle nm die 
Pompejussäule herum, von der die arabischen Schrift- 
steller vielerlei wunderbare Geschichten zu erzählen 
wissen. Aber auch diese verschwand, wie oben be- 
merkt, unter Saiadin, als der Statthalter von Alexan- 
drien, Karadja, den ganzen Säulenhof (die Araber ge- 
ben eine runde Summe von 400 Säulen an) Umstür- 
zen und ins Meer werfen liefs, uni den Hafen für 
die Feind© unzugänglich zu machen. u Doch wurde 
diese Barbarei von den Arabern selbst nicht gebil- 
ligt, und Abd-allaiif sagt darüber, es sei die Thal 
eines Kindes, oder eines Menschen, der das Gute 
vom Bosen nicht unterscheiden könne. 

Die nun folgende Mamluckenherrschafl vollendete 
die Zerstörung, und cs kamen zwei Umstände hinzu, 
die einen noch tiefem Verfall der Stadt herbcifiihron 
mufsten: die Entdeckung von Amerika und der See- 
weg nach Ostindien. Bisher war der ostindische 
Handel der Venctianer und Genueser durch die le- 
van Uni sehen Häfen gegangen, da aber nun Spanier 
und Poriugicscu, Holländer und Engländer, die Bin- 
nenschiffahrt im Mittelmeere aufgebend, sich dem 
Weltmeere anvertrauten , so holte man die Erzeug- 
nisse des fernen Asiens (in so weit sic nicht durch 
die amerikanisch eii verdrängt wurden) lieber auf dem 
langen Seewege, als dafs man sie den Zufällen eines 
langsamen und th eueren Landtransportes aussetzte. Da- 
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her sieht man im ITten und ISten Jalirh. den Handel 
von Alexandrien fast gänzlich erlöschen* und so kommt 
cs, dals Sonnini im J, 1778 die Einwohn erzähl der 
Stadt nur auf 5000 Menschen angiebt, die an die 
Stelle der früheren Hundert tausende getreten waren* 
ein so trauriges Herabsinken von der alten GrÖfse, 
nie man es weder bei Syrakus, Agrigent, noch Ty- 
ras na eh weisen kann. Seit der französischen Be- 
setzung beginnt das Wiederaufbliihen von Alexan- 
drien. Die Festungswerke wurden von den Franzo- 
sen ausgebessert und neue hinzugefügt , die beiden 
schönen Hafen genau gemessen mid zugänglich ge- 
macht, m der Stadl: selbst manche Einrichtungen 
für Reinlichkeit und erleichterten Verkehr eingeführt* 
und wenn auch die eben so kühne als romantische 
Expedition Ronaparte 7 s in Hinsicht auf Aegypten völ- 
lig scheiterte, so legte sie doch den Grund zur Ver- 
tilgung der Manilucken, von deren zügelloser Des- 
potie nimmer ein Aufblühen des Landes zu erwar- 
ten war. Unter der Regierung des jetzigen Pascha 
hat sich Alexandrien bedeutend gehoben, und es ist 
nicht zuviel gesagt, wenn man cs mit Marseille und 
Triest zu den gröfcten Handelsstädten des Mitteimee- 
res rechnet 


-Ale^audrienj den 23. September, 

D e r fr anzöaisc 1 1 e Gen oral kon sul Drovetty hatte 
die Gute, uns S Tage nach unsrer Ankunft dem Pa- 
scha vorzu stellen, der den Herbst gewöhnlich in Ale- 
xandrien zubringt, um den wichtigen Gelreidehandei 
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immeT h n Auge zu behalten, Wegen der noch, an- 
hallenden Tageslii Lze holte uns Drovetiy um 4-t Uhr 
früh ab, — eine in Europa für Präsentationen sehr 
ungewöhnliche Stunde. In herrlicher Mbrgentrischc 
durchschnitten wir auf dom Koiisularboote den Ma- 
«tenwald dos Hafens, und gelangten nach dem west- 
lichen Ende der arabischen Hingmancr* wo der Nil- 
kanal in’s ftlecr aus mundet. Hier steht ein gewalti- 
ger Kornspeicher, und daneben wird an den sehr 
ausgedehnten Schiffswerften gearbeitet. Der Pascha 
beaufsichtigt alle diese Werke selbst, und empfing 
uns in einem leichten Kiosk oder So mm erb aus e- des- 
sen ganzer erster Stock, zu einem geräumigen Saale 
eingerichtet, die Aussicht auf das Meer* den Kanal 
und die Stadt darbietet, über deren flachen Dächern 
und durchsichtigen Palmenkronen die Sonne leuch- 
tend emporstieg. Der Saal war zur Hälfte mit ei- 
nem Haufen rcichgekleidelcr Türken an gefüllt, wel- 
che die langen Aermel des Obergewandes über die 
Hand gezogen halten, — schon bei den alten Per- 
sern ein Zeichen der Unterwürfigkeit. Ihre abgeleg- 
ten Pantoffeln, vor der Thür in Langer bunter Reihe 
anfgestelU, nahmen sich sonderbar genug aus. 

Der Pascha safs der Thür gegenüber am offnen 
FensJer. und hatte eben durch ein Fernrohr nach 
einigen Schiffen auf der Rhede geblickt. Wir setz- 
ten uns ihm schräg gegenüber, und der Armenier 
lluogos machte den Dolmetscher, indem er die Fra- 
gen dos Pascha aus dem Türkischen in 's Französische, 
und unsere Antworten zurücküb ersetzte. Dies Ver- 
fahren ist weder so umständlich, noch so langwei- 
lig, als man denken sollte- und pafsl so recht zu 
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dem ganzen orientalische» Thun mtd Treiben» Das 
(Gespräch bleibt immer in einem gemessenen, ruhigen 
Gange, man hat weniger zu furchten, dafs man mifs- 
verstünden wird, weil der Dolmetscher nur das zu 
übersetzen hat, was er selbst versteht, daher auch 
bei zweifelhaften Wendungen immer um Aufklärung 
bittet; es bildet sich von selbst eine grolsc Präeision 
und Einfachheit des Ausdruckes, durch die Betrach- 
tung, dafs dem Axtgeredeten nicht die Bede selbst, 
sondern nur der Sinn der Rede durch das Medium 
einer andern Sprache zukomme. Während der Dol- 
metscher das Gesagte überträgt, hat man Zeit, sich 
das Folgende zurechtzulegen, einen Zug aus der G 
Fufs langen Tahackspfeifc zu thun und den Schlesien 
Mokka -Kaffee aus kleiner Tasse zu schlürfen. Da- 
her giebt es kein Ueb erjagen von Frag’ und Antwort, 
kein in die Rede fallen, kein unordentliches Umhcr- 
springen von einem Gegenstände zum andern, und 
jedes Thema kann mit Ruhe behandelt und erschöpft 
werden, ehe man weiter gehl. WennTicck*), viel- 
leicht mit zu grofser Strenge verlangt, dafs auch im 
'gewöhnlichen Leben jedes Tischgespräch ein Kunst- 
werk, In der Form vollendet, darstellen solle, so 
möchte dieser Forderung am leichtesten bei einer 
t nterhalfung durch den Dolmetscher genügt werden 
können. 

Auch das Dolmetschen ist eine eigene Kunst* 
und erfordert nicht blofs eine genaue Kemitnifs der 
beiden Sprachen, sondern auch eine Leichtigkeit, die 
Kluft schnell zu überspringen, weiche zwischen je 


*) Phautasus. L p. 79 1F. 
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zwei Sprachen liegt. Buogos ist anerkannt der beste 
Dolmetscher, nie nm einen Ausdruck verlegen, in 
den feinsten Wendungen geschickt, und eben so ru- 
hig als verbindlich. 

Unser erstes Gespräch mit dem Pascha war nun 
freilich kein vollendetes Kunstwerk zu nennen, und 
drehte eich um die gewöhnlichsten Gegenstände : das 
Vaterland und den Zweck der Beisenden, Bemerkun- 
gen über die bisher gesehenen Länder etc.; aber auch 
hier zeigte sich der Pascha überall als eiu Mann von 
freiem Geiste, weit hervorragend über die grofse Masse 
der Türken, und das Allgemeine mit ruhigem Blicke 
überschauend. Wir baten um Ferm ans (Pässe) für 
die weitere Reise nach Oberägypten , und erhielten 
dieselben ohne alle beengenden Klauseln, welche sonst 
den Reisenden hinderlich zu sein pflegen. 

Der hervorstechendste Zug im Gesichte des Pa- 
scha ist Gutmüthigkeit , und wenn nicht ein Paar 
kleine feurige Augen dasselbe belebten, so würde man 
in seinen Zügen nicht den ausgezeichneten Mann su- 
chen, der er wirklich ist. Sein Anzug war höchst 
einfach , und unterschied sich nicht von dem eines 
gewöhnlichen Mamlucken, nur blitzte in seinem Gür- 
tel der reich mit Diamanten besetzte Griff eines Dol- 
ches, den er vom Sultan nach der Besiegung der Wa- 
Iiabi in Arabien erhielt, — hinter ihm lag auf dem 
Sopha ein eben so reich verzierter Säbeh Den Tür- 
ken überhaupt ist eine grofse Sorgfalt im Anzuge ei- 
gen, und so hatten wir denn auch beim Pascha den 
feinen osiindisebeu Shawl des Gürtels zu bewundern, 
so wie den blendend weifsen, künstlich um den Kopf 
gelegten Mousselim Es giebt keinen gröberen Kon- 
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trask als den der weiten, farbigen Gewänder der Tür- 
ken gegen unsere engen schwarzen Fracks, steifen 
Halsbinden und runden Filzhütc, die sieh hier, in der 
zahlreichen Versammlung von orientalischen Hotbe- 
dienten, ganz besonders abstechend ausnahmen. In- 
dessen wird die unbeqneme Tracht von den Franken 
beibehalten, weil sie zur Unterscheidung von den Ra- 
jaT dient, und sich darüber ein bestimmtes Ceremo- 
niel gebildet hat. Die Raja’s, und überhaupt alle, die 
iu orientalischer Tracht einhergehen, dürfen sich vor 
dem Pascha nicht setzen, dagegen erfordert die Eti- 
kette ^ dafs er die mit Frack und Hut Bekleideten 
beim Eintritte zum Sitzen einlade* 

Diese scharfe Trennung der Stamme und Trach- 
ten wird aber nicht immer durchgeführt , und der 
Pascha nimmt es durchaus nicht genau mit der Eti- 
kette * so dafs auch kleine Inkonsequenzen Vorkom- 
men* Bei unserer Audienz strömte die kühle See- 
luft von ollen Seiten in den Saal; Drovetty ist am 
Kopfe sehr empfindlich gegen Zugwind, und der Pa- 
scha weifs dies von alter Bekanntschaft her* Kaum 
hatten wir uns gesetzt, so machte der Pascha gegen 
Drovetty eine Bewegung mit der Hand, und dieser 
bedeckte sich ohne Weiteres mit dem grofsen konsu- 
larischen Generalshute, wodurch er allerdings einen 
Verstofs gegen die europäische Sitte beging* 

Die Idee, dafs der Geringe sich vor dem Hohen 
beugen müsse, und dafs der Niedrige immer kleiner 
sei als der Vornehme, fand sich hier im Audienz- 
saaie recht anschaulich dar gestellt* Einige Feliah’s 
(arabische Bauern) kamen dem Pascha das Kleid zu 
küssen, und kauerten dann dicht an der Thür so eng 
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in ihren braunen Kilt ein zusammen, dafs der Kopf 
unmittelbar auf den Knieen stand, und kaum von ei- 
ner menschlichen Gestalt etwas zu erkennen war. 
Dann folgten einige Scheich 1 s (Dorfschulzen), die 
nach erzeigter Ehrerbietung neben den Fetlah’s Platz 
nahmen- aber einen guten Kopf höher blieben; fer- 
ner mehrere Kaufleutc (Khawadji) ans der Stadt, 
die eine Stellung einnahmen, wie die knieenden Chor- 
knaben* und die Scheich a weil überragten. Die tür- 
kischen Han shedi enten des Pascha, welche Pfeifeh 
und Kaffee brachten , blieben an der Tbiir stehn und 
bildeten die Spitze der Pyramide, 

Dafs der Pascha sieh vor andern Türken durch 
die anmutkige Art auszeichne, mit der er ein Ge- 
spräch zu fuhren weift, erfuhren wir gleich darauf, 
nachdem wir seinen Divan (Audienzsaal) verlassen. 
Auf Droveltys Rath liefseu wir uns auch bei dem 
Gouverneur von Alexandrien, einem Schwiegersöhne 
des Pascha, vorstellen, wo die Unterhaltung fast ganz 
auf Kosten des Taljacks und des Mokka- Kaffees ge- 
führt wurde. 


Alex* ßö j de» 2i, September. 

Alle größeren Entfernungen in und bei der Stadt 
werden auf Eseln erreicht. W agen giebt cs in ganz 
Aegypten nicht, ausgenommen eine grofse viersitzige 
Glaskutsche, in welcher der Pascha zuweilen von 
Kairo nach Scbubra fahrt; auch findet man nicht 
einmal zweirädrige Karren, wie in Malta. Pferde sind 
theils zu t heuer, theils ausschließlich für dcu Dienst 
der Kavallerie bestimmt. Dagegen ist die Rare der 
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Esel von besonder er Trefflichkeit, mit den europäi- 
schen, zum vSpricliworte gewordenen langsamen Grau- 
thier dien gar nicht zu vergleichen. Für den Dienst 
der Vornehmen zieht man eine weifse Ha^e von aus- 
gezeichneter Grofse und Stärke; aber auch die gerin- 
geren ?V1 i ciliesel sind kraftvoll und nuithig, zugerit- 
len und gezäumt, wie die Pferde. Auf solchen gut 
zugerittenen Eseln wurde ein Ausflug nach dem 3 
Stunden entfernten, westlich gelegenen Abukir gc- 
macht, «m die TJeberbieibsel der Stadt Kanopus 
und die Steile von zwei merkwürdigen Schlachten 
zu sehen* Auf diesem Wege lernt man zuerst die 
W üste in ihrer abschreckenden Gestalt kennen, Fla- 
che Sandhügel gehen parallel mit der Küste fort und 
bilden kleine Längen thätcr, die der Seewind nicht 
durchziehen kann, daher erhitzt sich in ihnen die 
Luit bis zum Glühen* und der in diesen Gründen zu- 
sammengewehete Flugsand lüfst. die Thiere bei jedem 
Schritte einsinken. 

Es finden sich 2 oder 3 Dörfer auf dieser Stralse, 
die man an den fernwinkenden Fahnen und niedri- 
g e n U in z a ur i ung c n eik e mit Einige II litt e n, a uf PJui h- 
Itn über dem liodcu erhöht, stehn zwischen dem 
Palm eng ebiis che zerstreut; ein Brunnen mit kaum 
trinkbarem Wasser genügt den Bedürfnissen der Ein- 
wohner. Noch wenig au die Hitze des Landes ge- 
wöhnt , lechzten wir nach einem frischen Trünke* 
Das Rufen unseres Dolmetschers war vergebens; zwei 
braune Gestalten, mit Flinten bewaffnet, zeigten sich 
hinter einer Hütte, verschwanden aber alsbald im Pal- 
mendickicht, nachdem sie uns erblickt hatten* Ein 
Malteser j der uns begleitete und des Landes kundig 
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war, suchte nun zwischen den verlassenen Wohnun- 
gen umher, und fand bald die sorgfältig verdeckte 
Zisterne. Zorn Schöpfen hatte er sich vorsorglich mit 
einem Becher nnd Faden vergehn; aber als der er- 
sehnte Trunk nun ketaufkam, fand sich das Wasser 
von so herbem Salzgeschmack, dafs es den Durst eher 
vermehrte als stillte. 

Die Beduinen dieser Dörfer leben zwar mit dem 
Pascha und den Stadtbewohnern jetzt im Frieden, 
aber sie suchen sich doch auf alle Weise der Steuer 
zu enl ziehen, weiche der Pascha von allen seinen 
Unterthanen erhebt. Darum schweifen sie rastlos in 
der Gegend umher, sind nie in ihren Hüllen anzu- 
treffen, und wenn die Zollbeamten nicht immer zur 
Zeit der Dattelreife ahkamen, um einen Theil der 
Ernte in Empfang zu nehmen, so würden sie nach- 
her das ganze Jahr hindurch die fluchtigen Söhüie 
der Wüste vergeblich aufsuchen. 

Das ist mm wohl ein kläglicher Zustand nach 
nnsem Begriffen, aber er ist noch erträglich zu nen- 
nen, wenn man von den Levantinern hört, wie frii- kj 
her die Manila cken gehaust haben. Da durchstreif- ,j 
fen in der Dattel ernte zahlreiche Soldatenhaufen das 
Land, und plünderten die armen Pflanzer; oft kam 
es zu Widersetzlichkeiten, die bewaffneten Bauern 
schossen auf die Soldaten, diese hieben in der Bos- 
heit die Palmen um, und vernichteten die Hoffnung 
vieler Jahre. Unser Malteser zeigte uns die Stellen, y 
wo ehemals Dörfer gestanden, die man an den halb- 
versand eien Trümmern der Müllen, und an den Pah 
mefrschöMingen erkennt, die den um ge haue neu Stäm- y 

tuen nutzlos entspriefsen. 
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Die Rhede von Abukir wird durch zwei fla- 
che Vorgebirge gebildet; auf dein östlichen liegt ein 
verfallenes Schlots und ein arabisches Dorf. Auf dem 
Bohensuge am Ufer Mureitend, fanden wir mehrere 
im Sande liegende Kanonenkugeln, die der Aufmerk- 
samkeit der habsüchtigen Beduinen entgangen sein 
mufsten. Die ganze Gegend ist eine flache Wüste* 
die Rhede allen Winden oflen; sie .würde gevvifs von 
keinem Reisenden besucht werden, wenn nicht die 
Erinnerung an die hier vollbrachten Tliaten den ein- 
samen Strand belebte. 

Uebcr die Ereignisse, welche der ersten und be- 
rühmtesten Schlacht, der Seeschlacht von Abukir 
am 1. August 1798, yorangiugen, läist sich nun, da 
Hafs und Gunst dnreh die Zeit und den Tod gemil- 
dert sind, mit mehr Sicherheit urthcilen als früher. 
Es ist gewifs, da fs der französische Admiral Brueys 
weder nach Korfu ab segeln wollte, noch dafs er durch. 
Bonapart e T s Befehle auf der offnen Rhede von Alm- 
kir zur fick geh alten wurde; sondern die Franzosen hat- 
ten die Absicht, ihre ganze Flotte in den Häfen von 
Alexandrien sicherzustellen, und man war eben da- 
mit beschäftigt, eine genaue Aufnahme der Tiefen 
an den Einfahrten zu veranstalten, als Nelson mit 
der englischen Flotte erschien, und nun wie ein Ti- 
ger auf seine Beute losstürzte. Wohl aber kann es 
Brueys zum Vorwurf gemacht werden, dafs er seine 
Stellung hart an der Küste für zu fest hielt, und 
deshalb einige Vorsichtsmaafsregeln vernachlässigte. 
Die kleine Insel Abukir war zwar mit Kanonen be- 
setzt. aber nicht hinlänglich befestigt; auch hielten 
cs die Franzosen für unmöglich, dafs die englische 
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Flotte zwischen der Insel Abukir und dem nächste* 
französischen Schiffe durchsegeln könne; endlich hatte 
man mit zu grofser Sorglosigkeit eine Menge Solda- 
ten aii's Land gehen lassen * und die. im Innern der 
Schiffe nolh wendigen Einrichtungen zu einer Sec* 
sclilacht lindsten kurz vor dem Beginn, des Kam fites 
mit Uehcreilung gemacht werden. 

Doch blieb die Stellung der Franzosen wesen 

vJ C 1 1 

ihrer Uebermackt immer vortheilhaft. 17 trefflich 
ausgerüstete Kriegsschiffe, darunter der Orient von 
120 Kanonen j waren in langer Reihe an der Küste 
hin gelagert, jedes durch zwei Anker festgehalten; 
sie führten zusammen 1196 Geschütze und 11,200 
Mann Besatzung, die Blüthe der französischen See* 

truppen* voller Eifer und Kriegslust. Mit Absicht 

^ 1 * * 

hatte man eine solche Stellung gewählt, dafs jedes 
Schilf, einer kleinen Festung ähnlich, unbeweglich 
stehn blieb, und. mit grölst er Sicherheit seine Schüsse 
nach dem Feinde richten konnte. 

Die Engländer hatten nur 14 Kriegsschilfe in 
den Kampf zu fuhren; auf diesen 1012 Geschütze 
und kaum 8000 Mann Besatzung. Auch waren alle 
ihre Schiffe unter Segel, und konnten defshalb mit 
weniger Sicherheit zielen. Aber die Engländer sind 
nun einmal gehornc Seeleute, und kaum hatte Nelson 
die französische Stellung überschaut, als er sogleich 
— es war schon 5 Uhr Nachmittags - — das Zeichen 
zum Angriff gab, V\ ährend das englische Geschwa- 
der die französische Linie entlang segelte, eroffnetefl * 
die Franzosen mit sch cm sinkender Dunkelheit aus 
sehr grofser Ferne ein heftiges Feuer, das von den 
Engländern nicht er wieder! wurde. Vielmehr sah 
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man auf den englischen Masten die Matrosen in ein-’ 
siger Stille hei den Segeln beschäftigt, uni sic auf 
den ersten Wink einznziehen, sobald das Anker ge- 
worfen wäre. Dies verkündete den Franzosen, dafs 
es hier nicht auf ein gewöhnliches Seegefecht, son- 
dern auf die furchtbarste Entscheidung, auf die Ver- 
nichtung der einen oder der andern Flotte abgese- 
hen sei. Vor dem Angriffe sagte Nelson: »Before 
this time to-morrow , J sftait ft ave gained a pee* 
rage or t V es l m in st er - n bhe\j * ) . « An fa ngs schein t cs 
seine Absicht gewesen zu sein, die französische Li- 
nie zu durchbrechen ; zweimal war er im heftigsten 
Anlauf gegen das Mittel treffen der Franzosen ange- 
rannt , aber von den fest- ankernden und sicher- zie- 
lenden Batterien zurückgewiesen worden, und es ist 
sehr die Frage, ob auf diese Weise der Sieg zu ge- 
winnen war, wenn nicht der englische Kapitain Fo- 
ley- der den Goliath führte, auf den kühnen Ge- 
danken kam, die Spitze der französischen Linie hei 
der kleinen Insel Abukir zu umsegeln, und so die 
Feinde zwischen zwei Feuer zu nehmen. Dies ent- 
schied, und machte das Treffen zu einem der blu- 
tigsten, welche je zur See geschlagen sind. Dem Go- 
liath folgten sogleich noch 5 englische Linienschiffe; 
>ie legten sich den 5 nächsten französischen Schiffen 
gegenüber vor Anker, und begannen ein mörderisches 
Feuer. 

Da zeigte cs sich, wie verderblich den Fran- 
zosen ihre feste Stellung wurde. Die unbeweglichen 


* ) Bis morgen Abend werde ich mir eine Pairscbaft 
oder ein Grab in der Wes lininster- Abtei verdient haben. 
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Linienschiffe konnten einander nicht zu Hülfe kom- 
men, und so wurde das Vordertreffen, aus 5 Schiffen 
bestehend, nach einem vierstündigen Kampfe aufge- 
rieben. Dazu kam, dafs der W ind den Pulverdampf 
so vieler Geschütze gegen das Hintertreffen der Fran- 
zosen trieb, das daher, in dichten Nebel gehüllt, von 
dem- was ober dem Winde vorging, keine Knude er- 
halten konnte* 

Unterdessen war es Nacht geworden. Die Fran- 
zosen von dem Landheere, welche wohl einsahen, 
dafs von diesem Seetreffen der Ausgang der ganzen 
ägyptischen Unternehmung abhange, stiegen auf die 
Thiirme und flachen Dächer von Alexandrien und 
Rosette, uni einen Ueh erblick der Schlacht zu ge- 
winnen; auch die Beduinen in ihren weifsen Mänteln 
kamen mit der Dunkelheit, wie Ranbthiere aus ihren 
Schlupfwinkeln, hervor und versammelten sich schaa- 
renweise am Ufer, um die Schiffbrüchigen, die durch 
Schwimmen das Ufer erreichen mochten, zu plündern 
und zu morden. 

Der Orient war in dieser Zeit von 3 englischen 
Linienschiffen nach einander angegriffen worden, und 
hatte sic durch die Masse seiner Feuerschlünde mit 
Verlust zuriiekget rieben; aber nachdem die 5 ersten 
Schiffe der Franzosen vernichtet waren, kam auch 
an ihn die Reihe. Die Engländer machten sich über 
die 5 folgenden her, lind beschossen sic von beiden 
Seiten mit gleicher Heftigkeit. Der Admiral Brueys 
zeigte in dieser verzweifelten Lage die grüfste Un- 
erschrockenheit und Ruhe; aber er wurde gleich An- 
fangs an der Hand und am Kopfe verwundet, zuletzt 
von einer Stückkugel mitten, durchgerissen. Bald 
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darauf gerieth der mächtige Orient in BrarnT, und 
wenn cs möglich gewesen wäre, den Schrecken ei- 
ner nächtlichen Seeschlacht zu vermehren, so konnte 
dies nur durch das brennende Admiralsschiff von 120 
Kanonen geschehen. An ein Löschen war nicht zu 
denken, — die Eimer durchlöchert, die Pumpen zer- 
schossen, die Mannschaft zum Thcile todt oder ver- 
wundet Beim Herannahen der Katastrophe entfern- 
ten sich die englischen Schifte, um nicht von diesem 
Vulkan zertrümmert zu werden. Gegen 10 Uhr Abends 
erreichte das Feuer die Pulverkammer, und der Orient 
flog auf Achthundert Mann von der Besatzung fan- 
den den Tod in den Wellen, Viele wurden von den 
englischen Böten aufgefisclii, wobei Nelson sich be- 
sonders thätig zeigte, obgleich auch er eine böse 
Wunde an der Stirn erhalten. Furchtbar -schön war 
das Schauspiel für die am Lande Stehenden, als die 
aufgeschlenderten geladenen Kanonen hoch oben im 
dunkeln Nachthimmel losgingen, 

VV ohl 10 Minuten nach dieser Explosion herrschte 
ein allgemeines Schweigen des Schreckens und der 
Verwunderung; kein Schilfs wurde gehört. Aber' die 
Engländer wollten die Vernichtung der feindlichen 
Flotte nicht unvollendet lassen, und begannen die 
Blntarbeit mit neuer Erbitterung, bis am andern Mor- 
gen um 3 Uiu- die Müdigkeit dem Kampfe ein Ziel 
setzte. 

Als nun die Sonne aus dem Meere auflcuchtete, 
da liefs sich der Verlust beider Theile überschauen! 
Die französische Hotte war last ganz vernichtet; von 
dem prächtigen Orten! zeigte sich keine Spur; von 
einer gesunkenen Fregatte ragten die Mastspitzen aus 
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<km Meere hervor, 6 Linienschiffe waren scheu wäh- 
rend der Schlacht von den Englindem genommen, 
2 andre an den Felsen gesell eitert, der Ton aut trieb 
ohne Masten vor dem Winde, die Artemisia brannte, 
der Tunoleon war auf die Seite gelegt. Zwei fran- 
zösische Kriegsschiffe und 2 Fregatten, welche das 
Hintertreffen gebildet, waren unberührt; sie hatten 
nicht einmal einen. Versuch gemacht, an der Schlacht 
Theil zu nehmen, weil sie keinen Befehl erhalten. 
Mit Tagesanbruch lichteten sic die Anker nach Malta 
und Korfu, Die Engländer waren nicht im tStande, 

sie zu verfolgen. ■ 

Nimmt man die Kosten zur Ilers tellimg eines 
Kriegsschiffes im Durchschnitt zu einer Million Tha- 
Icr an. so brachte diese eine Nacht den Franzosen 
einen Verlust von 13 Milliouen Thalern, und die üc- 
aetzutig von Aegypten ward, ohne eine Flotte, zu 
einem hofluungsloscn Unternehmen, Minder bedeu- 
tend war der Verlust an Menschen, Trotz dem mör- 
derischen Feuer von MÖO Geschütze» zählten die 
Franzosen nur 3500 Todte, die Engländer nur 900 
Todte und Verwundete; aber die Franzosen* welche 
ÜLre' Schiffe sehr stark zu bemannen pflegen, verlo- 
ren 3000 Gefangene, die jedoch Nelson, weil er 
sie nicht alle lassen konnte, unter dem Versprechen 
bis zur Auswechslung nicht gegen England zu die- 
nen, nach Alexandrien zurnckschickte. Viele Frau- 
zoeen , welche in der Nacht scliwintmeud oder auf 
Kähnen das Ufer erreichten, wurden von den Bedui- 
nen niedergcmacht; doch fehlte es auch nicht an 
wunderbaren Lcbemrettimgeu, So lebt in Alexan- 
drien ein Franzose, der als Schiffskoch auf dem Orient 
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mit in die Luft flog, unbeschädigt her unterkam und 
von den Engländern aufgefischt wurde. 

Die zweite Sei dacht von Abukir, am 25. Juli 
I TDD - ist weniger bekannt und von geringerer Ent- 
scheidung: doch zeigte sich in ihr Bon aparte ’s 
Feldhermtalent besonders glänzend, indem er mit 
SÜÖd Franzosen einen vollständigen Sieg über 15006 
Türken unter Mustapha Pascha davon trug. Die 
Franzosen hatten Aegypten schon ein Jahr im Besitz, 
sie hatten die Mamlticken-Beys zum gröfsten Theil 
vernichtet, Bonaparte hatte seinen unglücklichen Zug 
nach Syrien unternommen, und war mit einem durch 
Krieg und Pest gelichteten Beere zurückgekehrt, als 
es der hohen Pforte endlich einfiel, dafs Aegypten 
eine türkische Provinz sei, und daher gegen die Fran- 
zosen beschützt werden müsse* Mit unglaublicher 
Langsamkeit wurden die Rüstungen betrieben $ erst 
im Juli 1799 landete Mustapha Pascha mit 15000 
Mann auf der Rhede von Abukir, und bemächtigte 
sich der kleinen, schlecht gebauten Festung. Sogleich 
zog Bonaparte alle im Delta zerstreuten Truppen zu- 
Kimmen, vereinigte sie Schnell, durch wohlbereehnetc 
Märsche * in der Nähe von Alexandrien, und zwang 
mit der ihm eignen Ueherlegenheit die Türken, auf 
der schmalen Landzunge zwischen dem Meere und 
dem See Mahadich die Schlacht anzunehraen. ,Die 
Türken, aus allen Verschanzungen mit dem Rayon- 
nete vertrieben, wurden rückwärts iiTs Meer ge- 
drängt, und mehrere Tausende ertranken, weil die 
Flotte auf der Rhede viel zu weit entfernt war, um 
ihnen zu helfen. Mustapha Pascha mit 200 Mann 
wurde umringt und gefangen. Die Festung Abukir, 
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woLin 4000 Mann mit dem Sohne des Pascha sich 
geworfen, ergab sieb nach einem heftigen Bombar- 
dement von § Tagen; man fand darin 300 Verwun- 
dete und 1800 Leichen. In dieser Schlacht kämpf- 
ten die französischen Generale: Mural, Lannes, Ba- 
voust. Besseres. Das ganze türkische Hülfshcer war 
vernichtet, und man konnte voranssehen, dafs die hohe 
Pforte sich nicht sobald zu einer neuen Anstrengung 
enlschlicfsen werde» Die Franzosen waren also im 
ruhigen Besitze von Aegypten, und mit dieser Be- 
trachtung suchen die französischen Schriftatelier Bo- 
na partes bald darauf erfolgte Abreise nach Frank- 
reich zu entschuldigen. Er seihst aber hüllte sich 
dabei doch in das tiefste Geheim ob's. Nur Berliner 
erfuhr etwas von dem Vorhaben des Obergeneraies. 
Der Admiral Gantheaume erhielt Befehl, 2 Fre- 
gatten bereit zu halten. Die Generale Lanues, Mar- 
inout, Murat, Andreossy , Besnier es, die Ge- 
lehrten Monge, Bert holle t. und Dentin erhielten 
versiegelte Briefe, die erst zu einer bestimmt en LSiimde 
aufeehrochen werden durften. Es war darin der Be- 
fehl enthalten, sich augenblicklich auf den Fregatten 
einzuachüTcn, ohne irgend Jemand eine Mittheilung 
xu machen. Am 21. Aug, 1799 verliefe Bon aparte 
Aegypten, und am 14. Okt. erreichte er den Hafen 
von Fr ejus, nach einer Fahrt von 47 Tagen mitten 
durch die englischen Kreuzer, die im Angesicht der 
französischen Küste die beiden Fregatten beinahe auf- 
gebracht hätten. 

Nicht weit von dem Sehlachtfelde von Abuktr 
liegen die Trümmer der alten Stadt Kanopus, im 
Alterthume wegen ihrer üppigen * f1 este berühmt. Von 


63 


Alexandrien führte ein breiter Kanal ln eher, der theils 
die Handelsverbindung mit dem Zollamte Sehe diu 
unterhielt, theils von zahlreichen Lustbarken bedeckt 
waf. Zur Zeit der Nilschwellung, wenn der westliche 
Arm des Flusses bei Kanopus die Nebenkanäle an- 
füll tc, schien die ganze Gegend zwischen Alexandrien 
und Kanopus, welche nun in abschreckender Dürre 
vor uns liegt, in einen grofsen Festsaal umgewandelt; 
überall an den Ufern des Kanals sah man Wirths- 
hüuser, weiche mit froher Musik die Vor üb erfahr en- 
den einludcn, und die Nacht verlängerte vielmehr 
die Lustbarkeiten, als dafs sic dieselben unterbro- 
chen hätte. 

Jetzt ist kaum eine Spur der einst so blühenden 
Stadt zu entdecken, deren Lage nur durch den na- 
hen Nilarm einige Gewifsheit erhalt. Hart am Ufer 
sieht man die Grundmauern eines Gebäudes, ähnlich 
einem alt-römischen Landhause, wie man sie häufig 
in der Umgegend Roms findet. Sie reichen, von 
den Fluten bedeckt, ein ganzes Stück iirs Meer hin- 
aus. Bruchstücke von Statuen sind am Ufer zerstreut, 
darunter eine recht wohl erhaltene männliche Statue, 
der nur der Kopf fehlt, etwa 12 Fufs lang, von rö- 
mischer Arbeit. 

Kaum 50 Schritte von diesen traurigen Ueber- 
Idcibseln am Meere steigt das Ufer in mäfsigen Hü- 
geln auf, die sich nach Süden sehr bald zum Land- 
see Menzaleh hinsenken, und es wäre nicht einzu- 
sehen, wo sich hier, auf so enger Landzunge, der 
Platz zu einer volkreichen, blühenden Handelsstadt 
finden solle, wenn man nicht annähme, dals das Ufer 
selbst durch den Andrang des Meeres grofse Veräu- 
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d eräugen erlitten* Dies zeigt sich am deutlichsten, 
wenn man den Strand westlich von Abükir ver folgt* 
Während unsre Eseltreiber vor der glühenden Mit- 
tagssonne unter ihren Thieren Sch allen suchten, Klet- 
terten wir am. Ufer auf einem beschwerlicken Fids- 
chi de fort, wo man bald im Sande versank, bald 
auf den scharfen Felsenspitzen ausglilt, oder in das 
aufgeh lüfte, trockne Meergras verwickelt, von einer 
salzigen Welle bespritzt wurde* Hier zeigte sich sehr 
deutlich, dafs grofse Stücke des Ufers von den Wel- 
len weggerissen sind. An vielen Stellen findet man 
künstliche, in. den Felsen gearbeitete Grotten, von 
denen es äugen seheinlieb ist, tlafs sie früher weiter 
in’s Meer lirneinr eichten. Die meisten sind in glei- 
cher Hübe mit dem Wasserspiegel angebracht, und 
dienten ohne Zweifel zu Badern; andere Gemacher 
liegen in größerer Höhe, und sieben mit den unteren 
durch Stufen in Verbindung. Bei allen ist die vor- 
dere Seite und die Decke weggerissen ; von den stei- 
len Ufcrrändern schaut man in die offnen Zimmer 
hinab, in denen die rastlos andringenden Wogen einen 
Wust von Felstrümmern, Sand und Seegras zusam- 
men! reiben. So gesellet sieh der natürlichen Wüste 
des Landes und Meeres noch der Anblick zerstörter, 
einst blühender Wohnsitze der Menschen. i 

Die Hitze war um so drückender, da sich, so 
weit das Auge trug, kein Baum, Strauch oder sonst 
ein Obdach zeigte. Das elende Dorf Abnkir fan- 
den wir eben so unzugänglich, als die Dörfer unter- 
wegs. Die Hütten, in denen die Bewohner schlafen, 
stehn auf Pfählen über dem Boden erhöbt, zur Si- 
cherheit gegen Schlangen, Skorpionen und die Aus- 
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dunst ungeu der Erde, Den Hof mit der Palmpflan- 
zung und den Ställen nmgiebi eine stachlige Hecke, 
oliuc Eingang; die Bewohner selbst kriechen durch 
ein verstecktes Loch im Zaune, Da es in Aegyp- 
ten nirgend an Trümmern und zerstörten Wohnungen 
fehlt T so fand sich auch hier hakt ein offner Hof, in 
dessen verlassenem lS lalle wir die heifaen Mittagsstun- 
den hin brachten, und Vergleichungen mit ähnlichen 
Ausflügen in Siciüen aiistellten. 

Dort giebt cs zwar auch öde. Lands! recken ge- 
nug, bei Marsala im Westen, bei Spaccafurno 
im Süden der Insel, aber selbst das wilde Ilöhlen- 
tbal von Ipsica hat einen romantischen Anstrich im 
Vergleich mit der platten Wüste des ägyptischen Meer- 
strandes, Die Sommerhitze von Malta ist erträglich 
zu nennen gegen die Glut des afrikanischen Herb- 
stes, Wir fühlen, dafs wir in einen andern, licilsc- 
ren Erdtkcil überge gangen sind, dessen allgemeiner 
Charakter — im Gegensatz zu dem viel durchschnit- 
tenen und bergereichen Europa — ■ durch grofse was- 
seriöse Ebnen sich darstellt. 

In der Hitze des Mittags entwickelte sich auf 
dem ringgdiireh wärmten Boden eine Luftspiegelung, 
die an Stärke die messinesischen Erscheinungen bei 
weitem über traf, und auf dem Rückwege zu mannig- 
fachen Beobachtungen Anlafs gab. Gewöhnlich be- 
stellt die Täuschung darin, dafs man in einer Entfer- 
nung von 50 bis 60 Schritt einen flachen Sec vor 
sich zu sehen glaubt; reitet mau darauf zu, so zieht 
sich das Trugbild immer weiter fort, ohne sich je 
erreichen zu lassen. Ist aber, wie jetzt, der Lul'fc- 
kreis durch die andauernde Sonnenhitze durchwärmt, 


so zeigen sieh noch auffallendere Wirkungen* Die 
erhitzte Luftschicht steigt dann zu einer solchen Höhe 
über den Boden, dafs sie an geeigneten Stellen wlo 
eine Nebelwand erscheint, in der die Bilder der ent- 
fernten Gegenstände durcheinander geschoben werden. 
Die ansteigenden warmen , und herabsiuk enden kal- 
ten Sei lichten erzeugen oft eine Wcllenschwiiigung, 
wodurch die Umrisse hin und wieder schwanken* So 
sahen wir die Gestalten von drei Arabern vor uns 
h erziehen, und glaubten, so viel der Dunst es zulicfs, 
die verschiedene Gröfse und die braunen Kittel zu 
unterscheiden; als wir naher kamen, waren es drei 
graue Palms tümmc, in Mannshöhe abgesagt. 

Irn Angesichte von Alexandrien war eine eben 
so arge Täuschung bereitet; vor den Mauern der Stadt 
sah man einen grofsen s Lilien See, in dem das Thor 
mit seinen Befestigungen sich klar im heitersten Son- 
nenscheine abspiegelte. Dies hätte mau alles für Wirk- 
lichkeit halten können, doch war der See nur Luft- 
spiegelung; ferner zeigte sich ein zweites Thor, über 
dem ersten zur Hälfte in der, Luft schwebend, eben- 
falls von Thürmen und Zinnen umgeben r und wenn 
man nicht den festen Grund unter seinen Ffifsen ge- 
fühlt hätte, so konnte man zweifelhaft werden, zu 
welchem Thor einzureiten sei. 

Der S eh winkel, unter dem die Luftbilder erschei- 
nen, ist hier weit greiser, als in Sicilien : dort mochte 
er 5 Ins 7 Grad über dem Horizonte betragen, hier 
wohl 8 bis 10. Sind die Gegenstände so hoch und 
so nahe, dafs sic diesen Winkel überschreiten, so 
werden sie nicht verschoben. Daher kommt cs, dafs 
hei Messina die G eh irgsr eiben zu beiden Seiten der 
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Meerenge unverrückt stehen hl eiben, wodurch mau, 
trotz der beweglichen Bilder an der Meeresoberflä- 
che, immer ein Gefühl der Sicherheit behält. Hier 
aber sind keine Gebirge in der Ferne zu sehen, und 
der ganze flache Horizont wird vom trüglicken Scheine 
in Verwirrung gebracht. 

Einen zweiten Ausflug, aber diesmal zu Wasser, 
machten wir nach der Süd Westseite von Alexandrien, 
um die wenigen Ueberreste der grofsen Nckropo- 
lis zu betrachten* Auch hier wurden die frühsten 
Stunden benutzt; eine leichte Barke trug uns durch 
den Mastenwald des Hafens, dem Kiosk des Pascha 
vorüber, bei ruhigem Meere wohl eine Stunde am 
Felsufer entlang* Der gleich müfsig hi ust reichende Hü- 
henzug erinnert an die Ach ra di na von Syrakus; es 
fehlt nicht an kleinen, zackigen Vorsprüngen und 

Höhlen im Niveau des Wassers, die der hellenische 

* + 

Mythus mit phantastischen Gebilden, dem Proteus 
und seiner Robbenschaar bevölkerte* Die Tod lern 
stadt von Alexandrien nahm wahrscheinlich die ganze 
Breite der Landzunge ein, die sich vom westlichen 
Theile der Stadt an in gleicher Erhebung zwischen 
dem Meere und dem See Mareotis Umzieht* Es ist 
bekannt, welche Verehrung die Hellenen den Grä- 
bern der Vorfahren widmeten : daher darf man vor- 
aussetzen, dafs hier eine reiche Sammlung von Kunst- 
werken aller Art aus einem Zeiträume von zehn Jahr- 
hunderten (300 v. ilir* bis GÜ0 n, Chr. ) sich ange- 
häuft. Aber gerade diese Denkmale, außerhalb der 
Stadt gelegen, und nur von der Ehrfurcht der Nach- 
lebenden beschützt, wurden in den Zeiten des Ver- 
falles am ersten vernachlässigt, und boten den ara- 
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bischen Eroberern eine reiche Beule. Mau kann sagen, 
dafs hier, im buchstäblichen Sinne, kein Stein auf dem 
andern blich, I)ie in den grafseren Gräbern anfge- 
limdeticn Kostbarkeiten vermehrten die Habsucht der 
Suchenden ; die Werkstücke wurden zu neuen Bauten 
angewendet, bis zuletzt Alles der Erde gleich war. 

Einzelne Grabkammern, in den Felsen gehauen, 
linden sich am Abhänge des Plateau 1 », wo das Meer 
den Fufs der Hügel bespült; diese konnten von der 
arabischen Raubsucht wohl ausgeplündert, aber nicht 
zerstört werden. Nachdem wir mehrere betrachtet, 
die eben nur in einem oder ein Paar Kämmerchen 
bestanden, gelangten wir zu einem grafscren Werke, 
das bei den Franken: i bagnj di Cleopatra (die Ba- 
der der Kleopafra) genannt wird, eine Benennung, 
die eben so wenig gerecht. fertigt Ist, als die der Na- 
del der Klcopalra *)- 

Vorn Mccrcsufer gemach ansteigend, kommt man 
zuerst in ein kleines Vorgemach, daun in ein gröfse- 
res, endlich in einen geräumigen Saal, dessen Kup- 
pel von 30 bis 40 Fufs Spannung, im Halbkreis schnitte 


*) Bier ist immer die letzte Kleopaträ gemein t, de- 
ren erotisch« Berühmtheit und tragisches Ende durch den 
Schlangenbiß* den Levantinern nicht unbekannt sind. Trotz 
der kleinen Anzahl der hier Ansteigen Franken, haL sich 
doch hei den Enterbe amten der Konsulate, den Dry so- 
mans, den Lohnbedienten etc,, ein Sagenkreis des alexan« 
dfltuflchet! Altertlmmes ausgebildet, der bisher alle Mythen 
an die beiden Namen Alexander nnd Rleopafcra knüpfte; 
jetzt aller fängt man an, auch Bonaparte mit hliieinzu- 
zieheu. 


69 


aus dem F^üIsoti gehauen, sieh vollkommen erhalten 
hat. Dies war vielleicht der Versammlungsort der 
Leidtragenden. Von hier aus gehn nach drei Seiten 
hin Thürcn in andere Gemächer, zur Aufnahme der 
Torlten bestimmt. Die Vcrtheiliing dieser Zimmer 
ist sehr regelmäfstg, und Alles stufst in rechten Win- 
keln an einander. Stellt man eine Fackel in die Mitte 
des grofsen Saales, so werden die an stofsenden Räume 
hinlänglich erleuchtet, um sieh leicht zurecht zu fin- 
den, und cs war eine sehr überflüssige Vorsicht, dafs 
wir, auf dringendes Anrathen einiger al ex endemischen 
Freunde ein grofses Knäul mitgenommen hatten, um 
an diesem Ariadnefaden aus den labyrin Ibis eben Win- 
dungen zurückzukehren. Auch ist die Ausdehnung 
dieser Katakomben keineswegs so grofs, dafs nicht die 
Stimme eines Rufenden aus dem entferntesten W in- 
kel leicht bis an dm Eingang dringen sollte. 

Der Besuch dieser Katakomben ist in mehr als 
einer Hinsicht interessant. Einmal nmfs man die Si- 
che rinnt bewundern, amt der die Baumeister den Fel- 
sen aushohlten, indem die grofse Kuppel, trotz der 
Lasl des darauf ruhenden Gesteines, sieh unversehrt, 
erhallen hat: dann gehen sie ferner eine Probe der 
alexau drin i selten Baukunst, woraus man sieht, dafs 
dieselbe weil entfernt war, den all -ägyptischen Wer- 
ken dieser Art sich anzuschliefsen. Dies ist um so 
wichtiger* da man in Aegypten nur wenig Bauwerke 
von entschieden-hellenischem Ursprünge findet, und 
aus Unkimdc dieser Bauart mehrere alt -ägyptische 
Tempel in die spätere Zeit versetzt hat. 

Schon die allgemeine Anordnung der alexaodri- 
iii sehen Katakomben ist von der der ägyptischen Hy- 


pogeen wesentlich verschieden. Während die Hypo- 
geeu sich braunen artig in den Kelsen senken, und in 
langen Atollen horizontal oder geneigt fort laufen, so 
bieten die hellenischen Gräber eine wohl vertheilte 
Anordnung von Zimmern, wie etwa in einem Wohn- 
hause, Der Eingang ist zu ebner Erde, und man 
schreitet gleichen Kufses bis in die letzten Räume, 
wo einige Stufen zu hoher gelegenen Gemächern fuh- 
ren. In den Hypogeen bestehen die Tliüren meist 
in einfachen rechteckigen ÖefTnungen, hier sind sie 
mit einem flachen Giebel, einem kleinen Gebälk und 
Wandpilastern geziert * In den Hypogeen findet man 
wohl Decken, die ein wenig konkav gearbeitet sind, 
um dem Drucke besser zu widerstehen, aber keine 
iiu J laibkreisschnitt. 

Der Roden ist überall mit Schutt und Trüm- 
mern bedeckt; es würde vergeblich sein, hier nach 
UeberresLen des Allcrthums zu suchen, da Alles längst 
von den räuberischen Arabern durch wühlt ist. 


Alaxfcuitricn, den 2£. Scptruibrrn 

Die Morgenstunden von 5 bis $ Uhr sind von 
einer erquickenden Frische, aber sobald die Sonne 
etwas höher steigt, beginnt die Hitze zu drucken, 
und selbst nach Sonnenuntergang sind alle Körper 
noch so sehr durchwärmt, dafs die Nacht in den 
leicht gebauten, hölzernen Häusern kaum einige Ab- 
kühlung gewährt. 

Ganz früh reite ich gewöhnlich hinaus, um zu 
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leichnen , und bin noch vor t3 er Sanne am Fufse der 
Fompejussäule , wo man die Stadt und einen Theil 
des Meeres in halber Vogelperspektive übersieht* Vor 
Tische ist immer ein Besuch bei den Konsuln zu 
machen, die es sich angelegen sein lassem den Frem- 
den über so viele neue Gegenstände Auskunft zu ge- 
ben. Man trifft mit andern Reisenden zusammen, 
lernt ihre Absichten und Interessen kennen, und kann 
zugleich die reichhaltigsten Materialien zur Personal - 
chronik aller irgend in der Stadt bekannten Leute 
sammeln. An der table d’kdte schwirren occidcnta- 
fische und orientalische L Sprachen durcheinander, doch 
ist liier, so wie in Malta, das Ilaliäriischc, mit vie- 
len arabischen Bracken vermischt, die Umgangsspra- 
che der Franken. Die gTöfsere VersatilitSt der Abend- 
länder itn Gegensätze zu der Indolenz der Orienta- 
len, zeigt sich auch in Erlernung der Sprachen. Wäh- 
rend fast alle iialiämschcu, französischen, englischen 
Dienstboten in den levantini scheu Häusern das Arabi- 
sche mit Leichtigkeit sprechen, so ist es eine aufs er- 
ste Seltenheit, bei einem der arabischen Dienstbo- 
Iru, die als Thürsteher, Hausmeister, Köche, Reit- 
knechte elc* in den fränkischen Häusern sich aufhaU 
len, irgend eine Kunde des Italiünisehen etc* zu fin- 
de ii. Die keifsesten Stunden nach Tische werden 
durch Lesen ausgefiillt. Der englische Generalkonsul 
Salt hat. uns seine ausgesuchte Bibliothek erahnet, 
die namentlich für die Kcnntoifs von Aegypten mit 
den neuesten und besten Werken ausgestattet ist* 
Wenn die Schatten läuger werden, so besuchen wir 
die Bazars, den Hafen, die nächsten Umgebungen, 
oder lassen aut dem Central- Kaffe ehause das buute 
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Gewimmel von Gestalten an uns vorüberliehen: denn 
es ist durchaus nothwendig, dafs man, um einen rei- 
nen Eindruck von der Eigenlhümlidikeit des Landes 
zu erbalten, die iiufseren Gegenstände anfangs auf eich 
ein wirken läfst , ohne durch ein voreiliges Uri heil 
den iimcni lilirk zu verwirren. Diese neuen orien- 
talischen Zustände sind so verschieden von allem bis- 
her Gesehenen, dafs ein Abendländer nur zu -leicht 
verleitet wird, an dieselben den mit gebrachten hei- 
mischen Maafsstab anzulegen, und über den Werth 
oder Unwert h einer Einrichtung nach schneller Ver- 
gleichung mit dem Valeria n de abziisprechen. Anfangs 
ist es wohl schwer, das mancherlei Ungewohnte und 
Lästige- das -einen liier überall umgiebt, mit Unbe- 
fangenheit gelten zu lassen, aber mit der Zeit hoffe 
ich mich immer mehr in die orientalische Denk- und 
Handclsweisc zu versenken, um das ägyptische Le- 
ben der Vor- und Mitwelt, von innen heraus, mit 
ägyptischen Augen betrachten zu können. 

Die grofsc Sicherheit und Leichtigkeit, mit der 
man die Umgegend von Alexandrien besuchen kann, 
verdankt man allein der trefflichen Polizei des Pa- 
scha, der die an Aegypten grenzenden Wöstcnstri- 
che ohne grofse Mühe sieh unterworfen hat. Nach 
den Berichten der früheren Reisenden war Alex an- 

I 

drien so selir von feindlichen Beduinen um schwärmt, 
dafs der Besuch der Pompe) ussäule als ein Wagstück 
geschildert wird. Nach Abukir und Kanopus kam 
man nur zu W asser; überall war die lästige und 
thciire Begleitung eines Ka was nölhig, d. h. eines 
Jan it scharen, der als Sclratzwache den Fremden be- 
gleitete, oft. im Emversländinfs mit den Beduinen, 
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an dem Reisenden Erpressungen übte, oder zu schwach 
war, ihn gegen die Mehrzahl zu beschirmen. Noch 
zu den Zeiten der französischen Besetzung war je- 
der Schritt aufserhalb der Mauern lebensgefährlich; 
dte grofse geographische Aufnahme der ganzen Ge- 
gend wurde auf die beschwerlichste Weise unter 
militairi scher Bedeckung vollendet; die angefaugene 
Reinigung des Kanals von Alexandrien konnte nicht 
durchgeführt werden, weil es unmöglich war, die 
lange Linie der wehrlosen Arbeiter durch Soldaten 
zu schützen. 

Jetzt ist die Beraubung der Reisenden, deren An- 
zahl immer mehr zummnit, etwas Unerhörtes; die Be- 
duinen kommen in die Stadt und verkehren mit den 
Einwohnern anf eine so ruhige Art, als ob die un- 
auflösliche Feindschaft zwischen den Söhnen der Wü- 
de und den Söhnen der Mauern *) nie bestanden hätte. 
Wie oft stehn die magern, bronzefarbenen Gestaltern 
auf ihre Lanzen gelehnt, friedlich um mich her, wenn 
ich im Schatten der Pomp ejussä ule oder sonst in der 
t mgegend zeichne. Mein Eseltreiber sitzt mit untcr- 
geschlagenen Beinen daneben, bläst dieke Rauchwol- 
ken aus seiner Pfeife vor sich her, und beantwortet 
mit on erschüttern ehern Eruslc die mancherlei Fragen 
der neugierigen Wüsten bewohner. — Eine solche Um- 
änderung in den wilden Sitten der Beduinen hat der 
Pascha ohne Zwangsraaafsregeln durch die Klugheit 


*) Beni el kkeisth , Söhne der Leinwand (des Zel- 
tes), heifsen die Beduinen, Beni el hait, Sohne der Thur 
(des Hauses), keifsen die Sliidtehewolmer. 




seiner Verwaltung zuwege gebracht, und wenn ir- 
gendwo, so zeigt sich hier das geistige l Jeher gewicht 
eines ausgezeichneten Charakters über seine nahen 
und fernen Umgebungen, 

Sehr wichtig für die Sicherheit von Alexandrien 
war der Feldzug des Pascha gegen die unabhängige 
Oase von Siwa (wo das Orakel des Jupiter Am- 
mon) im Jahre 1820 , Dadurch kamen mehrere Be- 
duinenstämrac so sehr ii^s Gedränge, dafs sie sich 
entschlossen, den friedlichen Anerbietungen des Pa- 
scha Gehör zu gehen, und einen Vertrag über die 
Sicherheit der Slrafsen nach Siwa abzuscbliefsem 
Unter der früheren Mamlucken - Herrschaft wäre ein 
solcher Vertrag nur dazu benutzt worden , die ange- 
sehensten Beduinen in die Stadt zu locken und hin- 
zuriehten; der Pascha überhäufte sie im Gegentheil 
mit Geschenken an Ehrcnsübeln, unschätzbaren Ta- 
backepfeifen etc,, und ilöfste ihnen ein solches Ver- 
trauen ein, dafs später auch ein Schutz- und Trufz- 
bündnifs abgeschlossen wurde, wonach die Beduinen 
eine Anzahl Lanzenreiter als J Lülfs truppen zu stellen 
haben - — eine Reiterei, die an Trefflichkeit und Aus- 
dauer der Pferde, aber auch an unstäter Beweglich- 
keit zwischen Sieg und Flucht ihres Gleichen sucht. 

Bei dieser Sicherheit des äulseren V erkehrs hat 
sich auch eine gröfsere Freiheit in der Kleidung ein- 
gestellt, die zwar im Allgemeinen gewissen Kegeln 
unterworfen ist, aber iin Einzelnen nach Gutdünken 
eingerichtet wird. Der alte Salz: Kleider machen 
Leute, ist durch die Toleranz der Sitte im Abend- 
lande so gut als verschwunden, im Oriente aber noch 
in voller Krafl, und es kann hier gar nicht vorkoin- 
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men, dafs man, durch den Anzug verleitet, einen Be- 
dienten für einen vornehmen Herrn hält, oder um- 
gekehrt, Nicht blofs die einzelnen Religionen und 
Vöikerstämme sind in der Tracht verschieden, son- 
dern auch die einzelnen Stande, deren man in Acgyp- 
fen drei annehmen kan»; Soldaten, Bürger und 
Bauern. 

Die ersten haben allein das Recht, bewaffnet 
ei aber zu gehen, und machten sonst einen so übermü- 
t hi gen Gebrauch davon, dafs ihr Erscheinen in den 
Städten und Dörfern Entsetzen verbreitetet denn es 
war nichts Seltenes, dafs auf die Begegnenden oder 
Zmctiauendm geschossen wurde, ohne einen andern 
Grund, als um das Gewehr zu versuchen u. dergL 
luter ihnen kleiden sich die Maniiucken, Amanten 
und Albaneser je auf ihre Art; die Gemeinen zwar 
einfach, aber in hellen Farben, die Offiziere mit im- 
mer reicherer Stickerei in Gold und Silber. 

Bei den Bürgern, oder genauer bei der Civil« 
Klasse, im Gegensätze zum Militair, sind weite« 
schleppende Gewänder und dunklere Farben üblich; 
doch giebt es hier eine so grofsc Menge Unterschiede, 
hauptsächlich in der Kopfbedeckung, nach den Stäm- 
men und Ständen, dafs man nur durch lange Ucbung 
»len Blick dafür schärfen kann. Der Ehrentitel für ei- 
ucn anständig einher geh enden Bürger ist Kbawadji 
(Kaufmann), und noch schmeichelhafter: Hakim 
(Arzt). , 1T 

Die Bauern endlich, oder Fellah’s, deren Ar- 
u ml li und Elend fast zum Spriichwort geworden, tra- 
gen nur einen groben braunen Kittel und eine rothe 
Filzmütze; siud sic etwas wohlhabender, so wird ein 
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weiter scliwiarzcr Mantel und ein weifser Shawl hin- 
zugefügk 

Ein Fremder, der sieh der Laudessüte anschlie- 
ßcn wollte, durfte früher nur die bescheidene Klei- 
dung eines Kaufmanns oder Arztes tragen; seitdem 
aber der Pascha eine Menge Franken in seine Dienste 
genommen, und ihnen bedeutende Aemter anvertraut 
hat, seitdem wird die strenge Kleiderordnung der 
altereu Zeiten vielfach übertreten* Die französischen 
Offiz l ere , wel cli e als Leb rm eist er ( Taianieehl) in 
dem Heere des Pascha vertheilt sind, schließen sieh 
in der Tracht den übrigen türkischen Offizieren an, 
der weiße Shawl um den Kopf bl kein es weges mehr 
das unterscheidende Zeichen der rechtgläubigen Mu- 
selmänner, und die unabhängigen Reisenden setzen 
ihren Anzug oft so sonderbar zusammen, daß man 
zuweilen an der tubh dt hot e in einem Masken saale 
zu sein glaubt* Das einzige in Ehren gebliebene Ab- 
zeichen ist für die Abkömmlinge Mohammeds der 
grüne Kopfbund, den Niemand anders, selbst nicht 
der vornehmste Türke, tragen darf* 

Du findest es wohl recht frivol, dafs ich so 
lange bei den Klei der trachten verweile; es ist aber 
hier ein ganz ander Ding -damit, als bei uns. Die 
orientalische Tracht hat einen großartigen Zuschnitt 
und ein gewisses volksthümliehcs Begründetsein, was 
unseren abendländischen Rocken ganz abgeht Sie 
scheidet noch immer die verschiedenen Stämme und 
lieligionen, von denen manche in der Sprache nach 
und nach znsaminengefiossen sind, wie z. B< die Ara- 
ber und Kopten* 

Für den Zeichner und Maler ist sie nun gar 
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unschätzbar* Die weiten, bunten Gewänder ordnen 
sich von seihst zu dem grandiosesten Faltenwürfe ; 
sitzend, stellend oder schreitend giebt ein jeder Orien- 
tale die vollkommenste StafFagc zu den dürren Land* 
schäften um Alexandrien. Man braucht nur einen Be- 
duine n häufen , in die langen schneeweißen Wollcii- 
mäntei gewickelt, beisammen zu sehn, um sogleich 
die Ueberzeugung zu gewinnen, dafs der vielgeprie- 
sene Faltenwurf der römischen T r a s t e v e r in er nich l 
auf einer Uoberliefernng von der alt -römis dien Toga 
her beruhet; die Beduinen werfen ihre Mäntel auf 
nuz dieselbe Art über die linke Schulter, und ihre 
hellen, rotben Käppchen nehmen sich viel besser 
aus, als in Rom die abgeschabten schmalkrempigeu 
Filze. 

Auch die orientalischen Trachten sind der Mode 
unterworfen, aber in einem weit geringeren Grade, 
als die unsrigen. Wenn man Nicbuhr’s genaue 
Abbildungen zur Hand nimmt, so findet 'sich hin und 
wieder ein Unterschied, der in den letzten 50 .Iah* 
reu eiagelreten ist. Dazu hat am meisten die fran- 
zösische Besetzung beigetragen, die zwar nur von 
kurzer Dauer, aber von desto gröfserem Einflüsse 
war. Die Franzosen brachten ihre neuen Ideen von 
Egal He aus dem Mutterlande herüber, und erlaubt en 
jedem Aegyptier sich nach Gutdünken zu kleiden» Da 
sah man denn in Kairo Anzüge, welche den recht- 
gläubigen Mo ha Indianern zum höchsten Aergcrnifs ge- 
reichten, indem sogar Juden sich herausnahmen, einen 
weifsen Shawl zu tragen. Diese von den Franzosen 
geduldete Licenz in der Kleidung war der Haupt- 
grund fcu dem Aufstande in Kairo am 21, Okk 1798, 


der mehreren Gelehrten und dem Generale Dupuy 
das Leben kos! eie. 

So unfruchtbar und wüst die Umgegend von Ale- 
xandrien ist* so werden doch in den Gärten bei der 
Stadt die mannigfaltigsten Früchte gezogen. Dies 
konnte man zwar an der iahte d'hote nicht gewahr 
werden, wobt aber bei einem diner beim französi- 
schen Konsul, wo mehrere der ausgesuchtesten Süd- 
früchte zum Vorschein kamen. Die verschiedenen 
Dattelarten. frisch und eingemacht, werden nicht zu 
den feineren Früchten gerechnet: denn die Dattel ist 
für Aegypten ungefähr das, was die Kartoffel für das 
nördliche Europa \ es fanden sich aber die saftigsten 
Aprikosen, liouigsüfse Feigen und eine sehr grofse 
Melonenart mit weifsem Fleisch- Das alles hat man 
freilich auch in Deutschland, und bin und wieder 
in Italien, doch war es nicht zu verkennen, dafs die 
ägyptische Sonne den Früchten einen höheren Wohl- 
geschmack verleihe. Als cigenthümliehe Landeser- 
zeugnisse verdienen die Granaten und Bananen ange- 
führt zu werden, die am besten unter dem wolken- 
losen Himmel des Nilthaies zu gedeihen scheinen. 
Die Frucht der Granate (Fnnica GranafumJ er- 
reicht hier eine Grölsc von 4 bis 6 Zoll im Durch- 
messer, und enthalt, in vielen, durch feine Häute 
gesonderten Fächern, mehrere Tausend kleine saftige 
Kerne von dem zarlesten Roseuruth , und von über- 
aus würzigem, etwas adstriugirendem Geschmack e. 
Die Banane fJünsa paradisioca^ von der einzelne, 
unfruchtbare Stamme in Sicilien und Malta Vorkom- 
men, trägt hier eine Fülle von länglichen, gelben 
Früchten, die traubenartig beisammen sitzen und ge- 
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gen die ricseumäfsigen, dunkelgrünen Blätter einen 
auffallenden Gegensatz bilden. Liefse sich überhaupt 
ein Geschmack beschreiben, so möchte der der Ba- 
nane zwischen den Apfel und die Ananas zu setzen 
sein: von dieser hat sie das Feuer, von jenem die 
Milde. I'in gastronomischer Nachbar bet DroveUy 
ricth mir, diese beiden Eigenschaften durch feinen 
französischen Rothwem noch zu erhöhen, und ich er- 
kannte dies als eine wesentliche Verbesserung; da- 
gegen konnte ich ihm keinen Beifall geben, wenn 
er die lieblichen Granaten - Kerne durch Zucker ah- 
dämpfte. 


Bei den ersten Ausflügen in nml um Alexandrien 
bemerkte ich gar bald, dais die in Malta augefange- 
neu arabischen Studien lange nicht hinreichi.cn, um 
mich nur einem gemeinen Eseltreiber verständlich zu 
machen. Die bei Bell an ti gelernten feierlichen Bc- 
grüfsimgs- und Segens form ein sind hier nicht anzu- 
wenden, vielmehr ist. bei dem unverschämten Zit- 
chingen der Menge eine kräftige Zurechtweisung nü- 
Ihig. W ie bescheiden erscheinen die neapolitanischen 
Loh ob edicnl.cn, die Lazzaroni von Palermo, und die 
Schilfer von Messina, gegen das lärmende Gesindel, 
das am Strande von Alexandrien und in der Nähe 
des Central- Kaffeehauses den Franken seine Dienste 
anbietet I doppelt lästig wird es aber, wenn man ihm 
gar nichts in seiner Sprache emrederu kann. Ucls- 
lialb ist es mir von groFsem Werl he, bei Drove tty 
einen deutschen Landsmann, den Dr. Hem p rieh, 
gefunden zu haben, der, mit naturhistorischen Saram- 
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luugcn bcachSftigt, seit drei Jahren in Aegypten sich 
auflialt, und der Landessprache vollkommen mächtig 
ist- Sein Reisegefährte, Dr, Ehrenberg, befindet 
sieh jetat in Dongola, und wir hoffen ihm bei der 
Hinan frei sc zu begegnen, Hemprichs Freundlichkeit 
verdanke ich nicht ülofs die Mittheilung der ersten 
not hvv endigen Ausdrücke des vulgär- Arabischen, son- 
dern auch vortreffliche Anweisungen über die Art, wie 
mau mit den Arabern um zugdien habe, um in einem 
erträglichen Verhältnisse mit ihnen zu leben *). 

Für das Sprechen zeigt es sich bald, dafs es am 
gerat heilsten sei, das litterar - Arabische vorläufig ganz 
auf sich beruhen zu lassen, und nur die nothigsteu 
Formeln des gemeinen Dialektes dem Gedächtnisse 
eiuzuprägen; bei weiterem F ortschreit eu findet sieh 
von selbst eine Vermittelung der Schrift- und Volks- 
.spräche. Aus dein uuermefslichen Vokabel - Reich- 
thum der arabischen Schrift- und besonders der Toch- 


tersprache hat die gewöhnliche Umgangssprache nur 
einen kleinen W örtervorrath entnommen, der sich für 
einen Franken auf die alltäglichen Bedürfnisse re- 
dueiren hi ist. Dieser kleine Vorrath ist aber durch- 


aus arabisch, und es zeigt sieh hierin der alte Adel 
der Sprache, der keine Vermischung mit fremdem 
Blute duldet. Die Zahl der fränkischen Worte in 


*) Diese ägyptischen Lebensregeln, von mir mit Sorg- 
falt aufgezeichnet, haben sich nach und nach zu einem 
kleinen metrischen Ganzen geordnet, vergleichbar den Sprü- 
chen des Phokylides und anderer Gnomiker, Ihr Nutzen 
hat sich vielfach bewährt, und vielleicht findet sich Ge- 
legenheit, Einiges daraus imtzuik eilen. 
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der arabischen Umgangssprache ist ä ubers t gering; 
dagegen raub cs auffallen , dafs sich acht -arabische 
Ausdrücke für Gegenstände finden, die den Söhnen 
der Wüste ursprünglich ganz fremd sind, z. B* Stuhl, 
Flinte, Gabel, Kutsche elc. So wenig der Araber 
geneigt ist, eine fremde Sprache zu lernen, so grob 
ist seine Fähigkeit, aus den unvollkommensten ara- 
bischen Ausdrücken die Meinung des Fremden zu er- 
rat hen; eben so sehr kommt ihm seine lebhafte Gc- 
behrden spräche zu Statten, um sich verständlich zu 
machen. Der Verkehr des täglichen Lebens bewegt 
sich in einem sehr beschränkten Kreise, der gram- 
matische Ban der Volkssprache bietet keine auber- 
ordcnllielien Schwierigkeiten, es fehlt die mühsame 
Vokal is irung und die schwere Permntazion der drei 
Buchstaben Alcph, Wau und Yc, welche BellauÜ nie 
anders als: queste Ire benedeite ledere, nannte; und 
so .darf ich hoffen, da es bei der Nilreise gewifs niclii 
au Uebung fehlen wird, recht bald des Dolmetschers 
entbehren zu können. 


Drovetiy hatte die Gefälligkeit, für uns ein Nil- 
boot (Masch) bis Kairo zu miethen, wofür wir dem 
Kap kam (Rais) 125 ägyptische Piaster bezahlten*). 
Dagegen versprach der Rais , uns in vier Tagen nach 
Kairo zu schaffen. Ebenso besorgte Drovetty einen 
Dragoman, der des Arabischen, Türkischen und Fran- 
zösischen vollkommen mächtig, bei den Pascha 's und 
Statthaltern Türkisch dolmetschen, so wie im tägli- 

* ) Damals ungefähr 10 Kronentkakr. 
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dien Vorkehr das Interesse der Reisenden währ neh- 
men, und den Einkauf der Lebensmittel besorgen 
sollte. Es war ein syrischer Mnronit, George, frü- 
her Mamluck im französischen Kaiserheere \ er erwies 
sich aber so faul und unnütz, dafs wir ihm später in 
Assuan entlassen mufsten. 


IIL 

Nach zwölftägigem Aufenthalte in Alexandrien, 
wurden am 27, September Abends unsere Sachen, un- 
ter gewaltigem Zank und Geschrei der Treiber und 
des Dolmetschers, auf drei riesengrofse Karneole ge- 
packt, denen wir auf Eseln folgten; uud schon an 
diesem ersten Reisetage fand sich Gelegenheit, einen 
von Heraprich mitget heilten Erfahrungssatz als be- 
währt an zuer kennen: dafs man in Aegypten niemals 
an dem Tage fortkomme, an dem man sich vorge- 
nommen, abzureisen. Am Tliore wurden wir von 
der Wache zurüekgehalten- weil die nöthigeu Er- 
ladbmfsscheine (Teskereh) zur Ausführung der Effek- 
ten fehlten. Es blieb nichts übrig, als nach dem 
Wirthsbause umzukehren, wo die Kameele unter noch 
grösserem Lärm wieder ab geladen wurden. Nachdem 
am andern Morgen die Teskereh h erbet geschafft waren, 
und die Schrei - Scene des Auf- und Abladens sich 
noch zweimal wiederholt hatte (am heftigsten beim 
Einladen in die Barke, wo der Dragoman George 
eine Prügel -Scene daraus machte), fanden wIt ans in 
der geräumigen Masch ganz wohl eingerichtet, und 
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könnten nm 9 Uhr ohne Schwierigkeit auf dem Ka- 
näle von Alexandrien ab fahren« 

Da clor Kanal eine sehr ungleiche Breite und 
viele Windungen hat. so wurde das Schiff anfangs 
von den Matrosen unter schrillendem Gesänge fort- 
gezogen, bis die Richtung es erlaubte* mit einem 
sanften Hauche aus NW, zu segeln. Die Ufer des 
Kl n als sind höchst einförmig, und in der Nähe von 
Alexandrien gar wenig bebaut. Das zu beiden Sei- 
ten aufgeworfene Erdreich benimmt alle Anssicht; 
besteigt man einen der kahlen Sandhügel, so sehweift 
das Auge südlich über die unabsehbare Wasserfläche 
des Sec's Marco tis, nördlich über die rauhe Wüste 
zum Meere hin. Der Pascha bat neuerdings mehrere 
Dörfer an diese Ufer verpflanzt, uni durch IScwässe- 
rang das Land urbar zu machen, und den Handel zu 
beleben. Das Verfahren dabei ist, Wie immer, ge- 
waltsam: viele Familien von Fcllnh’s aus den näch- 
sten Gegenden des Delta mufsten auf Befehl ihre Ilül- 
teil verlassen, und die neuen« ihnen bestimmten Wohn- 
sitze cimiehmen. Für die Reisenden erwachst die Be- 
quemlichkeit daraus, dafs sie auf dieser Kanal fahrt 
überall frische Milch, Butter und Eier finden. 

Gewähren zwar die Ufer des Kanals einen höchst 
einförmigen und traurigen Anblick, so ist der Ver- 
kehr auf demselben in der jetzigen Jahreszeit um so 
lebendiger. Jeder benutzt den hohen Wassersland n 
um die Körnvorräthc aus dem inneren Lande nach 
Alexandrien zu schaden , wo Hunderte von Schüfen 
auf Ladung warten. Daher folgen Barken auf Bar- 
ken, deren einige mit günstigem Wände gehen, an- 
dere von den Matrosen fort ge zogen werden. Sie ha- 
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ben einen oder zwei Blasien mit einem hohen lateini- 
schen (dreieckigen) Segel, das zu der geringen Schwere 
dieses Fahrzeuges in gar keinem Verhältnisse stellt. 

Schon bei einem rnafsigen Winde taucht der Bord 
oft in’s Wasser, und bei Windstöfsen ist das Schill 
in beständiger Gefahr umzuschlagen, Dazu kommt, 
dafs die Araber als die schlechtesten Seeleute bekannt 
sind. Sobald irgend ein Unfall sich ereignet, laufen 
sie in der gröfsten Verwirrung durch einander, und 
wer am lautesten schreit, glaubt das Gleiste getkan 
za haben. Wo der Gang des Kanals cs erlaubt, da 
segeln die Kähne mit halbem Winde sich entgegen, 
und da Ist es bei der geringen Breite nicht leicht, 
ein Zusammentreffen zu Termeiden, 

Nachdem unser Steuermann den ganzen Tag hin- 
durch bei mehr als hundert vorübcrzLckcndon Barken 
jeden Anstofs vermieden, stlefsen wir in der Dunkel- 4 t 
heit mit einer hohen entgegenkommenden Barke so 
heftig zusammen, dafs der Kopf unseres Fahrzeuges 
um mehrere Fufs gespalten wurde; glücklicherweise 
ging der Rifs nicht bis auf das Wasser, und dies be- 
wahrte uns vor dem Sinken. W enn auch bei der 
Nähe des Ufers und der geringen Tiefe des Kanals 
keine Gefahr dabei war, so hätte uns doch nichts 
Unangenehmeres begegnen können , als am Antange 


der Reise alle Effekten durebnafst zu sehen. 

Die Schuld des Zusammen stofs ens war eben so- 
wohl unserem Steuermanne, als dem fremden, zuzu- 
schreiben, weil aber unsere Barke eine Beschädigung 
erlitten, und wir überdies einen türkischen Drago- 
man an Bord hatten, der sogleich mit gezogenem 
Säbel ein entsetzliches Geschrei erhob, so glaubten 
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unsere Matrosen das Recht völlig auf ihrer Seite, spran- 
gen bis an den Gürtel ims Wasser, und brachten nach 
einem kurzen, aber lebhaften Gefechte mit Fäusten 
und Knitteln den feindlichen Rais als Gefangenen in 
uuscr Schilf. Wir segelten nun weiter, und der Rifs 
am Vordertheil wurde mit Lehm und Werg, so gut 
es ging, zugestopft. Der Dragoman setzte auf gut 
Türkisch dem Gefangenen gleich den Säbel auf die 
ßnist, hütete sich aber wohl, ihm irgend ein Leid 
zuzu fügen, und rnufste uns nun den Zusammenhang 
erklären; bei dem ersten Larni und Getümmel hat- 
ten wir, noch zu wenig mit dem arabischen leeren 
Geschrei vertraut, zu den Waffen gegriilen. 

Die Matrosen ralhschlagtcn darauf, unter Geor- 
ge’s Vorsitze, über das Schicksal des Gefangenem 
Da es schien, dafs er sich in keinem Falle zu einem 
Schadenersätze verstehen werde (denn das Geld las- 
sen sieh die Araber kaum mit dem Leben eutreifsen), 
so wurde er nach einer halben S Lun de heftiger Un- 
terhandlungen wieder an’s Land gesetzt, und mufste 
zu Fufs nach seiner Barke zurückkchmi. Mit aller 
Auctorität verhinderten wir kaum, dafs unser Rais 
sich das 0 berkleid des Gefangenen als spolia opima 
zneiguete; auch George hatte nicht übel 'Lust zu 
dem weifsen Kopftuche und der rollicn Mütze des 
besiegten Feindes, 

Ucberrascheud war am nächsten Morgen der An- 
blick des breiten Nilarmes bei der Einmündung des 
Kanals, wohin wir während der Nacht gelangt wa- 
ren. Das am rechten Nil- Ufer liegende Fua mit sei- 
nen zahlreichen Minareis, seinen mattgrünen Palmen 
und dunkeln Laubhölzern schien auf dem majestäti- 
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sehen Strome zu schwimmen* fl er, mit einer Menge 
Barken bedeckt* in reiisender Schnelle und unendli- 
chen Strudeln roccrniederwärts dahinzog. Die flachen 
Ufer des Delta sind jetzt ganz überflutet; rechts und 
links von der grünenden Insel Fua dehnt sich eine 
unabsehbare Wasserfläche, aus der einzelne Dörfer, 
durch Palcnengruppen bezeichnet, am fernsten Hori- 
zonte sichtbar sind. Nur leichtere Barken können, 
von dem scharfen Nordwinde unterstützt, gegen die 
Heftigkeit des Stromes Ansteigen; die schwer belade- 
nen lassen sich, trotz der au fgc spannten Segel, von 
6, S bis 20 Fellairs am Ufer h Inschleppen, 

Da die Einmündung des Kanals senkrecht auf 
den Nil stufst, so ist hier die Strömung hei hohem 
Wasserslöndc ungemein reifsend, und hat im letzten 
Jahre die beiden Ufer-Ecken des Kanals fortgerissen. 
Man hat sich nun mit Pfahl werk und Dämmen da- 
gegen verwahrt; dadurch ist die OefTnnug so sehr 
verengt worden, dafs nur immer eine Barke, wie 
durch eine Schleuse, hinaus- und herein gelassen wird. 
Die Anzahl derer, welche alljährlich von der Gewalt 
des Wassers au 's Ufer getrieben und versenkt wer- 
den, ist nicht unbeträchtlich; wir sahen mehrere Ma- 
sten als trauriges Wahrzeichen tl Us dem Strome her- 
vorragen, und waren wegen der gestrigen Beschädi- 
gung unserer Barke nicht ohne Besorgnils. Die Ma- 
irosen hatten zwar den Rifs der Balken noch einmal 
mit vieler Mühe verstopft, sehienen aller dabei weit 
inehr auf die Barmherzigkeit Gottes (die sie bestän- 
dig im Munde fl ihr len) zu rechnen, als anf ihre eigne 
Geschicklichkeit. 

Auf der nördlichen Ufer- Ecke des Kanals steht 
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oisr kleine Kapelle mit weifsem Kuppeldach, und 
eine ähnliche liegt ihr gegenüber auf dem rechten 
Nil - Ufer , (i i>r d I i eh von Fua, wol d ein V i ertet einer 
deül sehen Meile entfernt. Dazu erzählte der Rais 
unserer Barke folgende Legende: Die Kapellen ent- 
halten die Gräber zweier berühmten Heiligen, Va- 
ter und Sohn: der erste- hüben, heifst Mohammed 
el Gharbi, der andere, drüben, Mohammed cl 
Sr hark i (der westliche und östliche Mohammed), 
Während ihres Lebens gaben sie ein erbauliches Bei- 
spiel voh Eintracht- indem der Sohn sich fast nie- 
mals vom Vater entfernte, und ihm in allen Stücken 
dienstbeflissen blieb. Doch es war im Buche des 
Schicksals geschrieben- daf« der Sohn vor dem Va- 
ter. und zwar entfernt von ihm sterben, und auf 
dem anderen Nil- Ufer begraben werden sollte. Bei 
der Nil-Ebbe ist keine Verbindung zwischen ihnen, 
aber bei hohem Wasser wird der Fufs der beiden 
Kapellen beinahe vom Flusse bespült- und da siebt 
man allnächtlich ein Lichtlein über die Wellen glei- 
ten, wenn der fromme Sohn seinen Vater besucht - 
um mit ihm zu beten. 

Unterdessen wurde die Barke an starken Strik- 
ten in den Nil gezogen, nachdem sic ohne Fnfall 
die enge Mündung passirfc batte. So schnell und 
glücklich war, nach der Versicherung des Rais, noch 
nie die Passage von ihm bewerkstelligt worden. Die 
Ucbcrfahrt nach Fua dauerte fast eine Stunde 5 in 
der Ilmiptstrümong kam die Barke mit vollen Segeln, 
vom Irischen Nordwinde getrieben, ober zurück als 
vorwärts, and er re iehte das jenseitige Ufer weit un- 
terhalb der Stadt, von wo die Matrosen sie bis in 
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den Hafen von Fua stroman schleppten« Und doch 
ist dies erst die Hälfte des Nils, die von hier nach 
Rosette hiuabfliefst, ein eben so starker Arm geht 
bei Dom i eile iu’s Meer* 

Bei Fua zeigte sich die Vegetation des Delta 
in höchster Ucppigkeit, und wir konnten nun erst 
sagen, dafs wir in Aegypten eingetreten seien* Der 
Flnfs steigt in dieser Jahreszeit bis an die Mauern 
der Stadt, und bespült den Fufs der zunächst gelege- 
nen Gebäude, Ueber die niedrigen Einhegungen der 
Garten sieht- man wilde Zilronenbüsche, feinbläitrigc 
Tamarinden und leuchtende Granaten hervorragen, 
über denen die hohen Palmenkronen im frischen Nord- 
winde sich wiegen* Unbeschreiblich erquickend war 
die Kühlung in dem beschatteten Hafen winket, wo 
wir anlegten; es ist gewifs, dafs der Nil einen spe- 
cHischen Geruch hat im Gegensatz zur Wüste. Die 
feinen Sinne der Beduinen- Kam eele wittern den Flufs 
auf halbe Tagereisen weit; doch auch mit weniger 
scharfen Organen läfsl sich der Unterschied von dem 
frischen Athemziehen am Nil zu der trockenen Wü- 
stenluft leicht bemerken* 

Ebc der Kanal von Alexandrien durch den Pa- 
scha schiffbar gemacht wurde, gehörte Fua zu den 
blühendsten Städten im Delta, und machte an Han- 
delsthäligkeit den beiden Seestädten Damiette und 
Rosette den Rang streitig. Viele fränkische Kauf- 
leute hatten hier Komplotte eingerichtet, um die Waa- 
rensendungen aus dem Innern des Landes nach Ro- 
sette hinabzufördern* Jetzt hat mau fast ganz aufge- 
hört, den Arm des Flusses von Fua bis Rosette zu 
befahren, und die Sladt hat ihren früheren Wohl- 
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stand verloren; die Kähne, welche von oben lierab* 
kommen, legen nicht mehr bei Fua auf dein rechten 
Ufer an, sondern halten steh atif dein linken Ufer, 
um in den Kanal einzu laufen, Dte Reisenden schiff- 
ten sonst von Alexandrien, über Rosette und Fua 
nach Kairo; jetzt macht man die Fahrt auf dem Ka- 
näle, oder man nimmt den kürzeren Landweg, auf 
dem von den Beduinen nichts mehr zu besorgen ist. 

Mit einem heftigen Nordwinde verließen wir 
Fua, und schifften in drei Tagen auf dem mächti- 
gen Strome bis Kairo, durch flache fruchtbare Ge- 
genden, bei überschwemmten Dörfern vorüber, die 
kaum noch über der Wasserfläche hervorragen. So 
regelmäßig ist das Steigen und Fallen des wunder- 
baren Flusses, dafs die Lage der Dörfer und Städte 
im Delta genau auf den höchsten Wasserstand be- 
rechnet ist, Stiege er nur um 3 oder 4 Fufs mehr, 
als das gewöhnliche Maafs, so würde er die grüßten 
Verheerungen anrichten; doch ist dies für das Delta 
nicht zu besorgen: denn thcils kommen die Wasser 
aus so grofser Entfernung, dafs der lange Weg und 
die auf demselben statt findende Absorption die jähr- 
lichen Variationen korrigirt; fheils ist auch die bei 
Kairo eintretende Gabelung des Stromes, und seine 
Verzweigung in viele hundert Kanäle der beste Schuf z 
für die Bewohner der Niederungen, Doch kommen 
auch im Delta manchmal Ueberschwemmungcn vor, 
die unter den elenden Lehmhütten der Dörfer grofse 
Vcr j leerungen an r l eh t e n . 

Wenn Ilerodot (II, 97.) das Delta zur Zeit der 
NilschweUimg mit dem Aegä Ischen Meere vergleicht, 
aus dem die Inseln hervorragen, so ist es vergönnt, 


90 


sich an der poetischen Auffassung dieser einzigen Na- 
turerscheinung zu ergötzen, ohne dal's man deshalb 
den Vergleich bis in T s Einzelne richtig zu finden 
braucht. Die hellenischen Inseln sind durchgängig 
mit steilen Felsufern, schroff zum Meere abfallend, 
versehen, und ragen hoch aus den Fluten empor, wo- 
bei das Festland von Hellas oder Klein -Asien als zak- 
kige Bergkette im Hintergründe steht Das Delta da- 
gegen ist durchaus Haches, aufgeschweimnt.es Land, 
,l ein Geschenk des werkthätigen Flusses« ; von dem 
Ufer säume des Meeres bis nach Kairo hinauf findet 
sich kaum eine Erhöhung von IÜ bis 20 Fufs, als 
aufge sc hü He te B as i s u rat te r , I ä ti gst - v erschwu n d en er 
Städte, Alan sc hi Öl also in einem unendlich weiten 

i 

Binnenmeere, wo das Auge kaum in der äufs ersten 
Entfernung an den kleinen Minarets der Dörfer einen 
Ruhepnnkt findet. Naher nach Kairo zu, erscheinen 
zwar die beiden Bergreihen (die arabische und li- 
bysche), welche von Süden her den Strom ho gleitet 
haben, und ihn nun in die unabsehbare Niederung des 
Delta entlassen, aber es sind einförmige Höhenzüge, 
ohne Spitzen oder Kuppen, ohne bedeutende Thal- 
gründe, ohne eine Spur von Vegetation. 

Malerisch ist die Fahrt durch das überflutete 
Delta nicht, aber merkwürdig, ein7Jg in ihrer Art., 
voller Interesse; im Finzelneu finden sich auch schöne 
Ansichten der fnscl- Dörfer, pracht voll sind die Son- 
nenaufgänge, und zauberisch das Mond ficht, vom Wel- 
lenspiegel zurückgeworfen. Von d<h’ gröfsten Wir- 
kung ist auch liier, so wie in der Wüste, die schlanke 
Form der Dattelpalme, deren fächerartige Krone über 
alle niedrigen Gebüsche hervorragfi 
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Den 30. September Abends halten wir bei dem 
Dorfe Bnofar angelegt, und alsbald erschien eine 
Hei he Tänzerinnen , von einigen Musikanten beglei- 
te!., die unter dem lustigen Geräusch einer Guitarre, 
Flöte und Trommel Jeradesweges in unsere Harke 
einschrciten wollten. Wir gedachten Hemprich’s 
eindringlicher Warnung vor dergleichen ungebetenen 
Besucherinnen, und liehen das Landungsbrett ins 
Schiir zurückziehen. Die Damen belustigten sich nun 
am Ufer mit Gesang und Tanz; viele Einwohner ka- 
men herbei, hockten in einem Kreise um die Tau- 
zenden her, und begleiteten den kreischenden Gesang 
mit Händeklatschen und jauchzendem Beifall. So viel 
der Dragoman aus der Ferne verstehen konnte, ent- 
hielten die Lieder Aeufscrtmgcn der Freude über den 
glücklich -erwachsenen Nil, und Hoffnungen auf eine 
reichliche Ernte. Es war ein modernes Fest des Osi- 
ris, der befrucht enden Gottheit des Nilthaies. Indes- 
sen wurde es immer später, und da die ländliche 
Feier sich bis tief in die Nacht zu verlängern schien, 
sn wurde keine Notiz mehr davon genommen, nach 
dem Abendessen das Lager beschickt, und ich ent- 
schlief unter dem verwirrten Getön der Instrumente 
und verhallenden Stimmen. Eine ungewöhnliche Helle 
weckte mich 5 zum Seitenfenster hinausb lickend ge- 
wahrte ich nach allen Seiten eine rauschende Was- 
serfläche ausgebreitet; das Dorf war verschwunden; 
die Barke hielt zwischen einer Gruppe mächtiger, 
gerade aus der Flut aufstrebender Palmen, durch de- 
ren Gitterzweige der Mond, fast im Zcuith hernie- 
dersah, und den glänzenden Spiegel mit Tagesklar- 
heit anstrahlte. Es war ein Iiöehsl ergreifender An- 


blick! Aus weiter Ferne horte man die Trommeln 
and Flöten von zwei oder drei Dörfern herüber, wo 
das Osirisfest begangen wurde, aber oft verschlang 
das nahe Strudeln der Wellen den leiseren Musik- 
ton, Alles im Schiffe lag in liefen Schlaf versunken, 
die Matrosen wie Bündel eben in ihre braunen Män- 
tel zusammen gewickelt , dafs man weder Kopf noch 
Fufs unterscheiden konnte. Von dein gleichförmigen 
Schüsse des Wassers wurde das Hintertheil der Barke 
zwischen zwei Palmenstämmen hin- und hergetrie- 
ben; kaum hatte cs den einen Stamm mit unmerk- 
lichem Sei nit lern berührt, so wirkte der leise Druck 
schon nach der anderen Seite hinüber, und so fort 
ohne Ende, 

In solchen Augenblicken erwacht in dem Rei- 
senden das Gefühl der grenzenlosen Einsamkeit, das 
zwar immer in der Tiefe der Seele schl umm ert, aber 
durch den Glanz und Lärm des Tages unt erd rückt, 
nur selten zum Bewufstsein kommt. Alle die lieben 
Gestalten daheim treten vor das Auge des Geistes, 
die weite Entfernung verschwindet, und die Kraft 
der Erinnerung überwältigt die umgehende Wirklich- 
keit. — — Am anderen Morgen liefs ich mir das 
Räthsel erklären, wie wir unter die Palmen gera- 
Üien, In der Nacht war ein frischer Nord aufge- 
kommen, der Rais hatte ihn benutzt, um ein Stück 
weiter zu segeln * da aber der Wind plötzlich nach* 
liefs, und kein Dorf in der Nähe war, so steuerte 
er seitwärts nach der einsamen Palraengruppe, und 
blieb dort bis Sonnenaufgang liegen, wm der Wind 
sich wieder aufnahm, und uns rasch stromaufwärts 
fuhrt c. 
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Die Pyramiden zeigten sich am südliche» Hori- 
zonte sechs Stunden früher, ehe wir an die Gabe- 
lung des Flusses bei der Spitze des Delta gelang- 
ten-, in einer Entfernung Ton beinahe vier deutschen 
Meilen; ohne das hübe, dichte Schilf an den Ufern 
würde man sie noch weil er sehen, können. — Nun 
schwammen wir auf der ganzen Breite des gewalti- 
gen Stromes; obgleich die Niedrigkeit der Ufer eine 
Schätzung der Entfernungen sehr schwer macht, so 

kann doch die Breite in der jetzigen Jahreszeit nicht 

£ 

weniger als eine halbe deutsche Meile betragen. Dm 

Einförmigkeit des Delta wird durch näher liegende 

Dörfer, durch den Berg Mokattam auf der arabischen 

Seite, und durch die Pyramiden auf der libyschen 

unterbrochen. 

An der Stelle der Gabelung, bet den Arabern: 
Batn-el-Bakhara (der Knhbaueh), genannt, ist die 
Strömung sehr heftig. Die flache Landspitze, wo der 
Flufs sich [heilt, besteht, wie das ganze Deila, aus 
an geschwemmtem Boden, keiaesweges geeignet, der 
Wirkung des Wassers lange zu widerstehen; sic ist 
daher im beständigen langsamen Vorrücken von Sii- 
den nach Norden begriffen. In demselben Yerhält- 
nlfs müssen sich aber auch alle anderen OcrtUchkei- 
len in dem überschwemmten Landstriche verändern, 
und so schiebt sich das Deita selbst immer mehr 
nach Norden in die Sec hinein. 

Kairo mit seinen zahl losen Minarets und der schö- 
nen alter thü milchen Zitadelle am Fufsc des Berges 
Mokaltam lag in die Dünste des Sonnenaufgangs ge- 
hüllt, als wir uns dem Hafen Bülak näherten; süd- 
lich sah mm die grüubcwachsene Insel Rauda h, und 
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süd -westlich die drei grofsen Pyramiden in der gün- 
stigsten Morgen Beleuchtung, die beslrahllen Seiten in 
ein glänzendes Blau gekleidet, die beschütteten in 
ein klares Violett getaucht* Beide Nil- Ufer sind hier 
sorgfältig bebaut, überall schimmern die weifsen Land- 
und Gartenhäuser aus den Schalten Wäldchen hervor; 
schmale Stege führen durch die ausgebreitete Was- 
ser Hä die von einer Nachbar- Besitzung zur andern, 
und zahlreiche Kähne unterhalten die Verbindung zwi- 
schen den entfernteren Orten. Es läfst sich nichts 
Beizenderes denken, als diese Landhäuser hier in der 
sichern Nähe der Hauptstadt, und im Angesicht der 
unerschöpflichen Fruchtbarkeit des Landes, 

die friedliche Buhe, mit der wir in der Mor- 
gcnkühlung gegen Bulak hcransegcltcn, wurde bald 
durch den widerwärtigen Lärm gestört, der sieh beim 
Aulanden und Ausladen der Barke erhob, als Esel- 
nnd Kameelireiber, 31 at rosen und Lastträger, viel 
zahlreicher als in Alexandrien, auf die Reisenden ein- 
drangen.; aber man gewöhnt sieh am Ende daran, 
und entschliefst sich sogar, wenn der Haufe einem 
gar zu nahe auf den Leib kömmt, selbst zu thätli- 
chem Widerstande* Wie oft gedachten wir der be- 
scheidenen Neapolitaner, die sieh doch meist von 
einer Drohung verscheuchen lassen! 

Das Klima von Kairo ist bei weitem heifser, als 
das von Alexandrien, und Regengüsse sind fast ganz 
unbekannt; daher können alle Vorrat he im Freien 
auf bewahrt werden* Dicht bet dem Landungsplätze 
stehen am Ufer zwei bedeutende Hügel ( man könnte 
wohl sagen Berge) von Erbsen und Bohnen, zu 20 
bis 30 Fufe hoch aufgethürmt, die. aus dem Innern 
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gebracht, seewärts verschifft werden. In Alexandrien 
hat der Pascha ein großes bedecktes Getreidemaga- 
zin für seine Vorrat he bauen müssen, unter dem wol- 
kenlosen Himmel Ton Kairo stehen die Frucht berge 
im Freien, ohne Furcht vor dem Hegen; wohl aber 
ist cs vorgekommeti, dafs bei hohen Nilfluten ein sol* 
eher Bolinenhügel vom Flusse weggespült wurde. 

Nachdem die Effekten auf drei holte Kameele ge* 
packt, und wir selbst auf Eseln beritten waren, setzte 
sich die Karavauc langsam in Bewegung. In den 
engen Straften von Bulak ist das Gedränge und Ge- 
töse ärger als in Alexandrien. Der Kornhandel und 
die Überaus glückliche Nilschwellung setzen alle Hände 
in Bewegung;'' lange Züge von beladenen Karneolen 
schieben sieh an den Fluft, und kehren leer zurück, 
nachdem die bereit stehenden Bote gefüllt sind. Din- 
ier Bulak öffnete sich eine reizende Aussicht nach 
Kairo, als die Karavane auf dem 30 bis 10 Fuft brei- 
ten Damme ungehindert forizog, Zu beiden Seiten 
breitet sieh die Ue bersch wemmung weit über die 
Felder hin; schone Gruppen von Palmen und Syko- 
uioren, einzelne Wohnhäuser, von wucherndem Schilf 
umgeben, ragen aus dem Wasser hervor; links ein 
künstlicher, von den Franzosen aufgeschütteter Hü- 
gel mit einem festen Thurm, auf dessen Spitze ein 
neu- eingerichteter Telegraph arbeitet; im Mittelgrund 
das majestätische Kairo, die Hauptstadt des Sudan; 
rechts eine weite Wasserfläche bis nach Alt- Kairo 
hinauf; im Hintergründe endlich der heilgelbe, steile 
Mokatl am* auf dem man einige weifte Festungswerke 
wahrnimmt. 

Die Uebersch wemmung gellt nicht bloft bis an 
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die Mauert* von Kairo, sondern durch alle niedri- 
geren Theilc der Stadt. Oer Weg nach dem Fran- 
kenquaitier führte hei einem grofsen Teiche vorbei; 
dies ist in trocknet 1 Jahreszeit der Platz Esbekleh, 
der mit mehreren prächtigen Palästen umgeben, zu 
den Zierden der Stadl gehört. Hier hatte Bona- 
parlc sein Hauptquartier, und anf einer der Terras- 
sen wurde Kleber ermordet. Auch zeigte man ei- 
nen rings verseil lossenen Palast, worin der Pascha 
die den Wahabi abgenommenen Geifscln aufbewah- 
ren läfst, um sich der Ruhe des schwer- eroberten 
Landes zu versichern. 

In Mounicr’s Hotel, wo sieh einige gute Zim- 
mer offen fanden, hatten wir zuerst Gelegenheit, die 
eigenlhmnlieh -orientalische Bauart des Hauses zu be- 
merken. Ein kleiner dunkler Wifthsehafbhof wird 
auf allen vier Seiten von hohen Gebäuden eingesehlos- 
sen, und jedes Stockwerk, bis zum dritten hinauf, 
hat innerhalb des Hofes eine ringsum laufen de freie 
Galierlc, Die Stubenthiiren stehen immer offen, so 
dafs man, um irgend jemand ans dem Hause zu spre- 
eheu, nur auf die Gallcrie tritt und nach ihm ruft. 
Auf dem platten Dache hat man eine weite Aussicht 
über einen Theii der Stadt, bis nach der Zitadelle. 
Der kleine Carlen am Hanse, obgleich rings von Ge- 
bäuden ein geschlossen, bietet einige kühle Schatten- 
gänge von wilden Zitronen, ein Paar schöne Dattelpal- 
men und knlmaufgcscbosscTie dunkle Zypressen. Die 
kürzen Sonnenuntergänge sind von einer glühenden 
Farbenpracht, und der helle Reflex mancher bestrahl- 
ten Mauern auf die gegenüberst eben den Wände bie- 
tet dem nordischen Auge ein ganz neues Studium. 

Man 
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Man sie fit liier wunderbare Erleuchtungen von man* 
eben im Schatten liegenden Theilen, die sieh anfangs 
kaum erklären lassen- doch ihren richtigen Grund in 
der großen Gewalt der grell- auffallenden Schlaglich- 
ter haben. 

Mehrere fränkische Konsuln, die während des 
herbstlichen Kornhandels nach Alexandrien gegangen 
waren, sind jetat zn ihren Familien nach Kairo zu- 
rückgekehrt; wir hatten daher bald Gelegenheit, un- 
sere Empfehlungsbriefe abzugeben-, und in einigen 
Häusern freundliche Bekanntschaft, anzuknüpfen. Auch 
die türkischen Grofewürdcnlräger werden nicht ver- 
säumt: der russische Konsul führte uns zu dem Gou- 
verneur von Kairo; der preußische zu dem Groß* 
Schatzmeister des Pascha. Die arabischen Studien, 

I durch vielfache praktische Hebungen unterstützt, gehn 
rascher vorwärts; ein gelehrter Araber, Must ap ha, 
läßt sich herab, für ein Paar Piaster alle Tage m 
das Wirthshans zu kommen, bei einer Schale Kaffee 
so viel Pfeifen von meinem Taback zu rauchen, als 
in einer Stunde möglich ist, und mir einige arabi- 
sche Vokabeln zu diktirem Da er aber keine ein- _ 
zige gangbare fränkische Sprache versteht, so wurde 
in den ersten Standen die Aushilfe eines Schotten 
Osman uötlng, der seit vielen Jahren im Dienste 
des englischen Konsulates, die Landessprache prak- 
tisch inne hat, und es war sonderbar genug, daß 
ich, um Arabisch zu lernen, eines '-Dolmetschers für 
den arabischen Lehrer mich bediente. Bald wurde 
aber, Dank sei es Bellantps gründlicher Vorbe- 
reitung, Osman 1 « Hülfe entbehrlich. 

1) ie Zahl der Franken, welche das Arabische 
II. 5 
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mclit blofs sprechen, sondern auch schreiben und le- 
sen, ist aufs erst gering* und beschränkt sieb auf die 
Dragomatis der bedeutendsten Konsulate ; auch kömmt 
die Schriftsprache nur selten in Anwendung, Da der 
Pascha die Seele der ganzen Verwaltung ist, so wen- 
den sich die Konsuln mündlich an ihn; die wahr zu- 
nehmenden Handelsmteresscn sind sehr einfach: Er- 
1 aubui Css eh ein e für au sz uf (ihrem le W a are n : Vorschläge 
für neu - elnzurichtende Fabriken; Entschädigungen 
für eine verunglückte Barke etc. Kommt ja einmal 
eine amtliche Eingabe vor, so mufs sie türkisch ge- 
macht werden, da dies die Kanzleisprache des Pa- 
scha ist; und hierin liegt für die Franken eine neue 
Schwierigkeit, sich diesen Studien zu befreunden. 
Wenn einer auch des Arabischen vollkommen mäch- 
tig ist, so kann er noch keinesweges auf officielie 
Weise mit den Machthabern des Landes verkehren; 
das Türkische, zum mongolischen Sprach stamm ge- 
hörig, ist vom Arabischen so weit verschieden, als 
vom Deutschen, und bietet nur die zufällige Ueber- 
einstimmung dar, dals es, wie auch das Persische, 
mit arabischen Lettern geschrieben wird. 


IV 

KaIfo. (ieti 7, Oktober. 

Die drei Pyramiden von Gizek, auf allen er- 
höhten Punkten der Stadt und der Umgegend sicht- 
bar, ziehen das Auge und die Phantasie des Frem- 
den mächtig au. Sie sind die einzigen bedeutenden 
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leberb leibsei ägyptischer Baukunst in Mittel- und 
Unterägypten$ im Delta ist fast Alles zerstört , und 
ström aufwärts liegt der erste erhaltene Tempel bei 
Dendera, in gerader Entfernung von Kairo an 60 deut- 
sche Meilen, Wir besuchten die Pyramiden gleich 
in den ersten Tagen nach unserer Ankunft* mit schnel- 
ler Benutzung des jetzigen hohen Wasserstau des, der 
uns in einem leichten Kahne von Alt - Kairo aus^ 
bis nahe an den Fufs des Felsenplatcaifs brachte, 
auf dessen nord- östlichem Ausläufer die Pyramiden 
gleich drei hohen, in die Wüste gest eilten Warten 
erbaut sind. 

Die genaue Besichtigung des Aeufseren und In- 
neren war nur eine ausführliche Wiederholung des 
vielen darüber Gelesenen; sieht auch Manches in der 
YY Irklichkeit etwas anders aus, als in den Büchern, 
so kömmt dies meist, auf Rechnung der Individualität 
des B eisenden, und Du wirst keine Beschreibung des 
Yielbeschri ebenen von mir erwarten. Ileut zu Tage 
fällt auch das Interesse der Gefahr vreg, die sonst 
vor den räuberischen Beduinen und den wilden T liie- 
ren drohte* Als Poeoekc in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts sich in Sakkara aufhielt, um die dor- 
tigen Pyramiden zu untersuchen, ward während sei- 
ner Abwesenheit sein Zimmer erbrochen; er wagte 
es aber nicht, seinen Wirth zur Bede zu stellen, 
weil er einen Zank fürchtete» , Niebuhr gerieth bei 
seinem ersten Besuche der Pyramiden in Streit mH 
einem, jungen Araber, der ihm die Pistole auf die 
Brust setzte, und erst durch einen halben Speeies- 
llialcr beruhigt wurde* Die französischen Geometer 
brauchten eine Bedeckung von hundert Mann* Noch 
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schlimmer war es in alten Zeiten wegen der wilden 
Thiere, Als der Mönch Fidelis mit vielen Prie- 
stern und Laien im 8 ten Jahrhundert n. Cbr. die Py- 
ramiden besuchte,, fanden sie hei denselben einen Lö- 
wen neben acht to dien Männern und Frauen, die der 
Löwe erwürgt hatte; die Gesellschaft fiel mit Lanzen 
und Schwertern über das Thier her, und tödtete cs. 

Wir hielten es nicht einmal für nöthig, einen 
Khawas (dienstthuenden Soldaten) des ‘vcmsals als 
Schutzwache m itau nehmen; die Araber dieser Gegend 
haben, so wie alle andern Sohne der Wüste, dem 
Pascha Urfehde geschworen, und bieten bereitwillig 
ihre kräftigen Hände beim Erklimmen der "200 hohen 
Stufen der grofsfcu Pyramide* * Die Löwen haben sich 
tief in die Wüste zurückgezogen* Durch die alljähr- 
lich herströmenden Besucher sind alle Einzelheiten 
im Bau der Pyramiden so genau durchspäht, dafs ohne 
einen längeren Aufenthalt, kaum etwas Neues aufzu- 
finden sein möchte; daher will ich nur versuchen , 
Dich auf manches All gerne iuwichtige aufmerksam zu 
machen* 

Die grofse Pyramide, nach ihrem Erbauer, dem 
Könige Cheops *) benannt, gehört zu den höchsten. 


* ) So her i d i tc l TI ero ilnt ; b e i Di o da r h ei fst,er: C h eui- 

bis, Cheronis, Cliemiois; nach einheimischen Quellen: Sao- 

phis, Supliis. Alle diese \ariaulen gehn auf den hiero- 

gl) phiseben Namen Schuf oder Chufo zurück, den man 

auf einzelnen Werkstücken im Innern der Pwamide mit 

* 

rotlier Farbe geschlichen fand. Dies geschah wahrschein- 
lich schon in den Stemlmiehen , um die weitere Bestim- 
mung der Blöcke anzudeuten. Der Name ChüTü findet 
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von Menschen aufgeiihrten Bauwerken, die sielt alle 
durch eine sonderbare Uebemnstüntimng nicht über 
450 Par. Fufs erheben * *). Wenige Kirchthürine in 
den europäischen S Lad Len sind so genau gemessen als 
der Cheops durch die französischen Geometer, die 
seine jetzige Hohe auf 421^ Par. Fufs, ohne den Solc- 
he 1 bestimmten. Ein grofser Thcil der Spitze ist ab- 
getragen, und man findet oben eine Fläche von 30 
Ful's im Quadrat, mit mehreren einzelnen Quader- 
stücken besetzt 


sich auch noch in einigen alten Gräbern bei der grofsen 
Pyramide { WiUiinwn , Männer» d- cttslvms, 17/, p. 278.) 

*) Eine gefällige Mitlkeilyng des Herrn Professor 
Stier hi Berlin setzt mich in den Stand, hier eine ge- 
naue 1 lohen tabelle der zwölf bedeutendsten Thürnae En« 
ropa’s zu geben, worüber man in so vielen Werken die 
abweichendsten Angaben findet 

Höhen nach französischen Fufsen , gemessen bis zum 
Gipfel der Kreuze, Kugeln, Blumen oder Statuen, welche 
als oberste Krönungen angebracht zu sein pflegen. 

1) Kathedrale in Antwerpen , . . 447 Pur. Fufs 

2) Münster in Strafsburg . , , . . 440 

3) St. Stephan in Wien ...... 413| - 

4) Sl. Peter in Koni ......... 405 

5) St. Martin in Laudshut . , . , 307 

6) Münster in Freyburg i Br. . . 365 

7) Kuppel des Doms in Florenz . 361 

8) St. Paul in London . . 326^ - 


9) Dom in Magdeburg ....... 315 

10 ) Asinelfl in Bologna ....... 293 


11) St Sebald in Nürnberg , . . . 237 

12) Notrc Dame in Paris ...... 225 
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Ursprünglich war aber nicht nur die Siufenreihe 
weit höher, sondern die ganze Pyramide halle auch 
noch eine äufsere, glatte Bekleidung, Dies ist lauge 
bezweifelt worden, und man glaubte, weil schon früh 
von einer Besteigung der Pyramide die Hede ist, 
dafs sie von Anfang an in ihrer jetzigen Stufcngestalt 
bestanden habe 5 allein es ergiebt sich sowohl aus den 
französischen genauen Messungen, als auch aus den 
Zeugnissen der Schriftsteller, dafs die Pyramide des 
Cheops, wie sie jetzt daslcht, nur den zerstörten, 
von alten Seiten angefressenen Kern eines früheren 
Bauwerkes von der höchsten Eleganz und Schönheit 
bildet. 

Herodot besuchte Aegypten etwa im Jahre 460 
v, Ohr, während der persischen Besetzung, und sagt 
ausdrücklich, dafs die grofse Pyramide aus geglät- 
teten, wobigefügten Steinen bestehe (II, 124.), 
Phil 011 von Byzanz *) ist in seiner, mit rhetorischem 
Pompe abgeschmackten Beschreibung noch bestimm- 
ter; er sagt (pag* 8y. ed, (Mi/: das ganze Werk 
sei so gut gefügt und geglättet, dafs cs aus einem 
einzigen Steine zusammengewachsen scheine; dabei 
habe man, fügt er hinzu, Steine von den verschie- 
densten Farben angewandt, weifse, schwarze, rothe, 
blaue, gelbliche, wejehe (vielleicht streifenweise) mit 
einander wechselten. Dies mufste , im Glanze der t 
ägyptischen Sonne, einen unvergleichlichen Anblick 


* ) Das dem Pli Hon von Byzanz bejgelegte Werk- 
cLen über die sieben Weltyrander, ist junger als Pliiiins 
der A eite re. (Let rönne DicuiL p. IG7. Sota 1. Büekb , 
Metr. UüL p. 241 .) 
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hervorb ringen. Dafs man damals die Pyramiden be- 
steigen konnte, ohne Zweifel auf einer schmaleren . 
eigeuds dazu offen gelassenen Stufe nreihe, gebt aus Phi- 
lo u^s rhetorischer Wendung hervor: die Länge des 
Illnaufsteigens ermüde gleich einer Reise, und das 
Stehen auf der Spitze verdunkle durch Schwindel die 
Augen der Hinabschauenden. 

Das sonstige Vorhandensein einer Bekleidung des 
Cheops wird nun auch vollkommen durch die Unter- 
suchungen der französischen Geometer, Girard, Jo- 
inard, Nonet, Gros b er t etc., bestätigt. Nachdem man 
an dem Eufee der Nordost -Ecke den Schutt wegge- 
räumt, kam inan bis auf den natürlichen Kalkfelsen, 
auf dem die unterste Stufe liegt, ja man fand sogar 
einen in den Felsen gemachten Einschnitt von 3 Zoll 
Tiefe, der bestimmt war, den untersten Block der 
Bekleidung aufzunelimen. Wie weise war diese MaaiV 
regel der alt - Ägyptischen Baumeister, um dem Werke 
neben seiner künstlichen Festigkeit auch noch einen 
unzerstörbaren äufscren Rand und Halt zu geben, und 
doch hat cs der arabischen Barbarei nicht wider- 
st eben können. Nach dieser Urgrundlage der Pyra- 
mide liefe sich dann sehr genau die Breite der ur- 
sprünglichen Basis auf 716} Par. Fufe, die Dicke der 
Bekleidung auf jeder Seite zu 8 Fufe, und mit Hülfe 
des Neigungswinkels der Seiten (51° 33'' 44 m Notiet) 
die ursprüngliche senkrechte Höhe der Pyramide auf 
451 Par, Fufe berechnen, vorausgesetzt, dafs sie oben 
in eine gauz genaue Spitze auslicf, was aber wahr- 
scheinlich bei der ersten Pyramide so wenig der Fall 
war- als jetzt bei der zweiten. Man kann die ur- 
sprüngliche Höhe des Cheops zu 445 Par. Fufe an- 
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nehmen; jetzt ist sic nur noch 4121* Es fehlen also u 
24 Fufs, mul diese lassen sich in den verschiedenen 
Zeiten durch eine Betrachtung der Breite der jedes- 
maligen Plattform auf der Spitze sehr genügend nach- 
wei sen * )* Diodor p von S i c 1 1 i e n , der 60 Jahre 
v. Clm Aegypten besuchte* ist der Erste, der ein 
Maafs von der Breite der Plattform auf der Spitze 
überliefert* Er giebfc sie zu 6 ägyptischen Ellen an 
(9^ Pan Fufs). Danach betrug zu seiner Zeit die 
senkrechte Höhe 445 Fufs, und diesen Zustand darf 
man wohl unbedenklich ah den ursprünglichen, von 
Cheops ungeordneten betrachten* Aber schon nach 
120 Jahren findet sieh eine Veränderung, die auf 
eine Vernachlässigung des alten Bauwerks kinwei* 
sei* Plinius der A eitere, etwa 60 Jahre n. dir*, 


gicbt die Breite der Plattform auf 15 römische Fufs 
an (12F Par. Fufs), danach ist die senkrechte Höhe 
nur noch 14*1 Fufs; es fehlen also 2 Fufs, oder gerade 
die Hohe einer Stufe 7 insofern mau annehmen darf, 
daiß die Lagen der infseren Bekleidung etwa auch 
die Breite der jetzigen Stufen des Kerns hatten* 

Dafs gerade mit der Römerherrsch affc die Zerstö- 
rung der Pyramiden anliug, ist sehr wahrscheinlich; 
als Caesar German i ens im Jahre 19 n* Clir. Ae- 
gypten besuchte, lagen die Pyramiden vom tiefsten 
Saude umgeben; mau verwendete also nicht mehr 
die frühere Sorgfalt auf ihre Reinigung und Erhal- 


*) Kdch der scliünen Untersuchung von Letronne 
(Rech. mr Dicuil, p, 90 Jf.) , der nach einen Durch schnitt 
von der ursprünglichen Spitze der Pyramide giebt. 
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taug. Malier schreitet von nun an die Abnahme in 
der Hübe des Cheops rastlos vorwärts. 

Lieber 1000 Jahre lang fehlt es, zwar nicht an 
Nachrichten, aber doch an Maafscn, und erst im Jahre 
1197 n. Chr. giebfc der arabische Arzt Abd-ailatif 
ein Maafs der obcrcu Plattform, Er selbst bestieg 
die Pyramide nicht, sondern schickte nur einen Ara- 
ber hinauf, und liefs diesen mit seinem Turban das 
Maafs der oberen Fläche nehmen ; dies betrug für jode 
Seile 10 Ellen oder 16£ Par, Fufs. Danach war die 
senkrechte Höhe 441 Fufs; es fehlte also wieder eine 
Stufe, aber die Bekleidung ist noch vorhanden. 

Im den folgenden /jciten wird die Zerstörung ra* 
scher helrieben, und während der nächsten 500 Jahre 
verschwindet der schöne Hantel von bunten Steinern 
Nach dem Araber Abd - allatif glebt der Engländer 
Greaves 1638 die erste genaue Messung; er fand 
die Seiten der Plattform 12^ Par, Fufs breit. Natür- 
lich ist dies Maafs geringer als das des Abd-allatiL 
weil nun die Bekleidung fehlte, und Greaves nur 
nocli den nackten Stufenkern messen konnte. Die 
Pcrp en d ikul arhöhe betrug 433 Fufs, es fehlen also 
8 Fufs; doch bleibt es ungCwifs, ob dies gerade drei 
Stufen betragen habe, da sich über den architekio- 
nisfehen Zusammenhang des Kerns mit der Schaale 
nichts bestimmen läfst. 

Irn Jahre 1690 giebl Gemelli Carreri die Platt- 
form zu 16 Fufs im Quadrat an. Die senkrechte Hohe 
war danach 430^ Fafß ; es fehlen also 2 {- Fufs, etwas 
mehr als die Höhe einer Stufe. 

Im Jahre 17t3S wurde die Plattform von Po- 
co cke gemessen, und 24 Fufs im Quadrat gefun- 

5** 


um 


den; die senkrechte Höhe beträgt 425 { Fufs, also 
5 Fufs weniger, oder ungefähr die Hohe von zwei 
Stufen* 

Im Jahre I7i>0 endlich war die Plattform nach 
Nouet 30 Fnfs im Quadrat, und, wie oben bemerkt, 
die senkrechte Höhe 421£ Fnfs; cs fehlen also 4 Fufs 
oder wiederum zwei vSlufeu* Da die Araber sich 
schwerlich das Vergnügen versagen werden^ zur Lust 
der alljährlich nach Aegypten ziehenden reichen Mü- 
ßiggänger, noch immer von Zeit zu Zeit Steiublöckc 
von der Höhe herabzur ollen, so muß auch die Py- 
ramide immer niedriger werden* Indessen liegt zu- 
gleich ein Trost in dem Gedanken* dafs die ersten 
24 Fufs leichter herabzubringen sind, als die folgen- 
den*, dafs also die Pyramide in ihrer eignen Gestillt 
den sichersten Schutz hat* Die berechneten Höhen 
stimmen freilich nicht immer genau mit der Zahl der 
Stufen überein; dies hat gröfsteiitheils seinen Grund 
in der Unsicherheit der Messungen, die tkcils nur 
obenhin, mit dem Turban gemacht wurden, oder auch 
in Maafseu angegeben sind, deren genaue Geltung 
zweifei halt ist* Man hat sich keineswegs über die 
geringen Differenzen, als vielmehr über die grofsc 
Ueberein Stimmung im Allgemeinen zu wundern. 

Stellt man nun die verschiedenen seukre eilten 
Höhen des Cheops chronologisch zusammen, so er- 
giebt sich folgende Tafel: 

Diodor von Sicilicn 60 v* Chr* 445 Par* Fufs. 
Plinius der Aeltere 60 n* dir, 443 

Abd - allatif * , . * 1197 - - 441 - - 

Greaves ****** 1638 * - 433 

Gemelli Carreri * . 1690 - - 430^ - 
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Pococke 1738 n. Chr. 425f Par. Fufs, 

Noiiet , 1199 - - 421^ - 

Vor dieser letzten genauen Messung war man 
über die Höhe des Cheops immer in Zweifel, und 
wie bei deu Slrafsburgern der Münster, bet den Wie- 
nern der Stephan, bei den Römern die Peterskirchc 
fur die höchsten Bauwerke der Erde gelten, so der 
Cheops bei den Kairinern. Wenn dieser in seinem 
jetzigen zerstörten Zustande auch den Kathedralen 
von Antwerpen und Strafsburg an Höhe nachsteht, 
so iibertrilTt er sie doch alle an Masse, und zwar 
in einem kolossalen Verkält nits. Die Franzosen ha- 
ben seinen Kubikinhalt auf mehr als 74 Millionen Par. 
Kubik-Fufs berechnet*). Eine solche nackte Zahl 
hat nichts Anschauliches; man stelle aber in Gedan- 
ken den Sirafshurgcr Munster in den Cheops, und be- 
trachte dann den Raum, der aufser dem Volumen 
des Tkurmes, nach allen Setten hin mit Steinen aus- 
zufüllen bleibt. Auf der Grundfläche der Pyramide 
lassen sich die Grundflächen von sechs der gröfsten 
Kirchen Europa^ verzeichnen, und so könnte mau 
den Cheops mit dem Planeten Jupiter vergleichen, 
der allein mehr Masse enthält als die andern sechs 
alten Planeten zusammen genommen. Betrachtet man 
nach solchen Vergleichungen neben dem Cheops die 
zweite Pyramide des Ckephren, nur tim ein Ge- 
ringes kleiner, ferner die dritte des Mykerinos, 
von 163 Par, Fufs senkrechter Hohe, so wird das 


*) Jomard 74,760,602 Kubit-Fnfs. 
Couteüe 78,669,305 
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Massenhafte der ägyptischen Bauteil immer anschau- 
licher *). 

Alle Bauwerke,, welch# in einfachen Linien sich 
darat eilen, erscheinen kleiner, als die zusammenge- 
setzten- denn jedes Beschauen ist ein Messen, und 
wo das Auge viele Anfangspunkte findet, da verviel- 
fältigt sich leichter in Gedanken die metrische I In- 
_ heit, die in dem Gebäude sich d erstellt Wer hat 
nicht in Rom die Erfahrung gemacht , dar« die Pe- 
terskxrche ihm anfangs klein erschien, bis durch Ver- 
gleichen, d. h. Messen der einzelnen Th eile, die ge- 
waltige GrÖföe des Ganzen zom Bewn Ist sein kam? 
Darum machen die gol bischen Thiirme gleich anfangs 
einen so grofsen Eindruck, weil sie aus zahlreichen 
Gliedern, Bogen und Stäben übereinander gebaut sind. 

Die Pyramiden enthalten die einfachsten geome- 
trischen Flächen, vier Dreiecke auf einer quadrati- 
schen Grundfläche mit den Seiten aneinandergclehnt; 
sie erscheinen anfangs um so weniger in ihrer wirk- 


*' ) Volncy gilbt vor dem ersten Theile seiner Reise 
in Aegypten imd Syrien (Paris, 1S23) ein: Fac#imile 
d’une noie ecritc h Sie. Hdlcne par Napoleon mr in rwe 
den pyramiden de Djize ; worin es unter andern heilst; 
La g rande pyramide a 1,128,000 tuises cuhes ou (104) 3 
toiie» j ut£ den pierres pour faire une triurttille de 4 tvi&ei 
de haut une de (arge pendant 563 Heues, Ou de y uoi eein- 
dre tEgypfe del Baraihron k Sie une , a la Mur rouge et 
de Suez h Raphut en Syrie, — Jmuard berechnet, dafs 
man aus der grofsen Pyramide eine Hauer bauen könne 
von 6 Fufa Höbe und 1 Fufs Dicke, womit ganz Frank* 
reich sieh umgürteu liefse, dessen Umfang 1000 Lieues (600 
geographische Heilen) beträgt. 
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II eben Gröfse, weil es in der W liste rings umher, un- 
ter den Trümmern kleiner Gräber, an Vcrgleichungs- 
punkten fehlt; aber bald geling! es, sich im Geiste 
ihrer ungeheuren Dimensionen zu bemächtigen. 

Neben der höchst einfachen aufs ereil Gestalt der 
Pyramiden mufs mafn die Geschicklichkeit bewundern, 
mit der die Erbauer für die Festigkeit der inneren 
Gänge und Gemächer gesorgt haben. Man könnte es 
einen architektonischen Instinkt nennen, durch den 
sie die Yortkcile zu erreichen strebten, welche einer 
späteren Zeit durch die Anwendung der Bogeuwöl- 
huDgcn anfielen, von denen man in den alt -ägypti- 
schen Bauwerken keine Anwendung findet. Die Gänge 
im Innern des Cheops sind mit großen wagerech Len 
Y\ erks Lücken überdeckt, und über dieser Decke fin- 
det sich ein spitzes Schutzdach von je zwei gegen- 
einander geneigten Steinen. Diese Vorrichtung ent- 
sprang ohne Zweifel aus der einfachen Wahmeh- 
mung, dafs die gegeneinander gesenkten Flächen der 
ungeheuren Last der Pyramide besser widerstehen 
würden, als die wagerechten Decken steine* 

Eben so ist das Grahzimmer des Königs mit einer 
flachen Decke von gewaltigen Grani f platten versehen; 
weil aber die Breite 10, die Länge des Zimmers 32 
Fiifs betragt, so war hier die Gefahr des Eindrückcns 
durch die darauf gethnrinten 1000 und 1000 Zentner 
weit größer, als bei den Stollen von nur Fuß 
Breite. Daher hat man, nach einer sehr verständi- 
gen Berechnung, über dem Zimmer des Königs ein § 
kleines, nur 3 Fufs hohes Kämmerchen angebracht *) 


*) Leber demselben sind von dem Obersten Wyse 
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(Fentresol du 1 loi)> Wie gegründet diese Vorsicht 
war, zeig! der Augenschein: denn wirklich sind einige 
Decken steine des eniresol geborsten, ohne dafs das 
Zimmer des Königs gelitten hat. Vor demselben fin- 
det sich eine schräg - aufsteige ode Gallerie von & {- 
FuFs Breite und 25 Fufs Höhe (der einzige Raum im 
Innern der Pyramide, wo man ohne Beklommenheit 
Athern schöpft ), zu deren Bedachung man sich eines 
anderen Verfahrens bediente. Wie leicht läfst sich | 

jetzt eine Breite von Fufs durch ein tüchtiges 
Tonnen- oder Kreuzgewölbe gegen die grüfste, dar- 
hberliegende Masse schiilzen I Hier aber treten die 
Granitplatten der Seiten wände je um 4 Zoll über 
die unteren heraus, und nähern sich in acht Absätzen 
allmählig mit zunehmender Höbe, so dafs die Decke 
der Gallerie nur noch Fufs Breite hat. 

AuFser diesen Gemächern enthält die erste Py- 
ramide mehrere senkrecht einfallende Brunnen, de- 
ren Zweck nicht leicht nach gewiesen werden kann. 

Einen derselben beim sogenannten Zimmer der Kö- 
nigin hat man bis zu bedeuJender Tiefe, aber doch 
noch nicht bis zum Niveau des Nil ausgeräumt. Da- 
her ist cs immer möglich, dafs man einst den Sarg 
des Königs Cheops auf jener Insel entdeckt, deren Ile- 
rodot zweimal ausdrücklich erwähnt (II, 124. 127.). 

Die Aussicht von der Spitze der grofsen Pyra- 
mide ist jetzt besonders anziehend durch den Kon- 


noch vier andere Kammern entdeckt worden, deren ober- 
ste ein Spitzdach von Granit, wie das Zimmer der Köni- 
gin enthält, so dafs das Grab gemach des Königs durch 
luuf Entresols gesichert wird. 
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t rast der dürren libyschen Wusle gegen das überflu- 
tete Nilthal. üabei drangt sieh die Betrachtung auf^ 
dafs es immer nur der Nil sei, der die Existenz ge- 
bildeter Völker In diesem Theile von Afrika möglich 
macht. Denkt man ihn weg, so bleibt höchstens 
eine Kette von sparsam bewässerten Oasen übrig, 
wie sie im Westen von Aegypten sich hinzieht ; füllt 
man sein Belt mit unfruchtbarer Salzflut, so hat man 
einen langen schmalen Meerbusen, wie im Osten das 
rothe Meer, au dessen hafenlosen Ufern nur wenige 
Spuren von Civil isation aui'keimen konnten* In der 
Mitte zwischen diesen beiden fliefst der belebende 
Strom» und nirgend auf der Erde zeigt sich deutli- 
cher das enge Wechsel ver halt nifs, das von der Vor- 
sehung zwischen den einzelnen Oertlichkeiten und 
deren Bewohnern festgestellt wurde. Grünende Wie- 
sen und Fruchlfelder fehlen jetzt dem Anblick, weil 
eben noch Alles überschwemmt ist 5 desto freundlicher 
erscheinen die zerstreuten Dörfer, jedes mit seiner 
Ehrenwache von herrlichen Palmbäumen umgehen. 
Am äuisersten Horizonte in NNO, sind die Thiirme 
von Kairo durch den Nebel der 1000 Feueressen kaum 
sichtbar, in gerader Richtung etwa zwei deutsche Mei- 
len entfernt \ rechts davon der Berg Mokattam, der 
sich in schwachen Wellenlinien am rechten Nilufer 
hinzicht, aber nirgend angenehme Formen zeigt. Von 
hier oben gesehen, scheint der Fufs der Pyramide 
ganz nahe. Die begleitenden Araber fordern die Rei- 
senden auf, ein Sternchen bis an den Fufs zu wer- 
fen, und ein Un nachdenklicher macht auch wohl den 
Versuch; sobald man aber überlegt, dafs jede Seile 
der Quadrat-Basis über 7ÖÖ Fufs mifsl, dafs der Wurf 
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also 350 Fufs in gerader Linie zurücklegcn müsse, um 
an die unterste Stufe zu gelangen, so zeigt cs sieh 
bald, dafs nur wenigen menschlichen Armen eine sol- 
che Schwungkraft ein wo! men möchte, 

Oie Färbung der Pyramiden ist je nach den Ta- 
geszeiten und den Standpunkten so verschieden, dafs 
mau sie in allen Tinten sehen kann, das Grün etwa 
ausgenommen. Unter dem trockenen Himmel ohne 
Regen und Th au hat sich nicht der dünnste Gras- 
halm in den Steinen ansetzen können. In der ge- 
wöhnlichen Tag csbeleuchtnn g zeigen die beschatteten 
Seiten ein mattes Grau, die bestrahlten ein lebhaftes 
Gelb, das dem ägyptischen Kalkstein vor allen an- 
dern eigen ist 4 bei den ersten Morgen strahlen kleidet 
sich der Gipfel in ein schimmerndes Rosenrüth, von 
kaum merklichen, gedörrten Lichenen herriihrend *). 
mit schwach- violetten Schattenseiten; beim Abend- 
licht und in grosserer Entfernung erscheint ein tief- 
dunkles Blau, von kräftigen braunen Schatten ge- 
hoben. 

Doch wie läist sich der Zauber beschreiben, den 
diese wechselnde Farbenpracht in ihren Abstufungen 
und Uebergäugcn auf den Beschauer ans übt, wenn 
die bunten Thürmc von Kairo, oder die alter! hü mil- 
che Zitadelle den Pyfamiden zum Vordergründe die- 
nen? Die Färbung unserer europäischen Landschaf- 
ten erhält ihren gröfsten Reiz durch eine glückliche 
Zusammenstellung der gesteigerten oder gedämpften 


* ) Anf der noch erhaltenen Bekleidung der zweiten 
Pyramide ümd Delile eine neue Speeles: Lichen pyra- 
midale. 
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Mittellinie; hier in Acgyptfen rnufs man die gellsten 
Lokalfarbes nebeneinander setzen, um sich der Na- 
tur nur eiuigermaafsen zu nähern. 

Die zweite Pyramide, der Chcphreu, ist erst 
am 2, Mär 7 # 1818 durch den thätigen Eelzoni zum 
zweiten i>I silc eröffnet worden. Seit der französischen 
Oecnpation hatten mehrere fränkische Kanfleute und 
Konsuln sich daran versucht« aber vergebens« und 
man hatte an der Stelle, wo man den Eingang ver- 
mutbete, eine grofse Bresche hinein gearbeitet, ohne 
etwas auszurichten, lielzom machte von Neuem eine 
sehr genaue Messung der Seitenlinie der Basis, und 
fand durch eine Vergleichung mit den Plänen der 
ersten Pyramide, dafs man den Eingang nicht wie 
bisher, gerade in der Mitte der Seitenlinie zu su- 
chen habe, sondern etwa 30 Eids westlich davon. 
Kaum hatte er Mer einige Blöcke losgelöst, so zeigte 
sich der Mund des schmalen, bergeiu führenden Stol- 
lens, und es war Hoffnung vorhanden, ein unberühr- 
tes Pharaonen grab nach zurück gelegten 3(Jdü Jahren 
vorzufinden. An der Spitze von elf Arbeitern, mit 
Wachsfackeln versehen, drang Belzont in den schma- 
len Gängen vor* aber noch che er die Mitte der Py- 
ramide erreichte, sah er an einer Seiten wand eine 
arabische Inschrift mit Kohle h Ingekritzelt, des In- 
halts: dafs der König Ali- Mohammed die Pyramide 
durch den Steinhauer Mohammed Achmed und den 
Meister Otlunan habe Öffnen lassen. Dies zeigte sich 
auch in dem Grab gemache: der Deckel des alaba- 
sternen Sarkophags Lag zertrümmert auf der Erde; 
die Mumie war herausgcnoimncn, und es fanden sieh 
nur einige unbedeutende Ueberbleibsel. Die innere 
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Einrichtung ist ungefähr dieselbe, wie bei der ersten 
Pyramide; im Aeufsem aber weichen sie darin ab, 
dafs von der Bekleidung, die beim Cheops ganz zer- 
stört ist, sieh beim Ckepkren der obere Tlieil, etwa 
100 bis 120 Fofs vom Gipfel an gerechnet« in sei- 
ner ursprünglichen Gestalt befindet* Dies erschwert 
das Besteigen der zweiten Pyramide ungemein, und 
erfordert weit mehr Vorbereitungen, als bei der er- 
sten ; daher liefsen wir es unversucht. Hat man den 
muhen Felsbcrg glücklich überwunden, und kömmt 
an den Saum des Mantels, so hängen einem die Gra- 
nitb locke von 10 Fufs Länge und 5 Puls Mächtigkeit 
über dem Kopfe: die mit der Oertlickkeit vertranten 
Araber klimmen durch gewisse Spalten mit. Lebens- 
gefahr bis auf die Spitze, befestigen einen morschen 
Strick von Dattelfasen) an einige lose Steine, und 
so kaun man sich an der glatten, abseh iissigeu Flä- 
che hinaufhelfen* Oben zeigt sich eine kleine Ebne 
von etwa 12. Fufs im Quadrat, in deren 3 litte ein 
grofser LSteiri keilförmig eingefügt ist* 

Die dritte, dem Könige Mykerinos *) zuge- 
sekri ebene Pyramide heifst bei den Arabern: die 
rot he, weil ihre Bekleidung aus dem schonen, ro- 
se nroihen Granit besteht, den man in Oberägypten 
findet* Im zwölften Jahrhundert machte der Khalif 
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* ) Nach den letzten Nachricliteu wurde sie im Jahre 
1837 van einer Gesellschaft Engländer geöffnet; auch in 
ihr waren Sarg und Mumie zerstört, doch fand man den 
Namen: Menkare (Dl eucheres , Mjierinus), dessen Tod, 
nach Leuormnnfs Berechnung, in das Jahr 4136 v. Ohr* 
fällt* ( Journ. asiat * 1839, Mai, p. 458*) 
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Melek- el-asig tien Versuch, sich mit Gewalt einen 
Eingang an der Ifordseitc zu bahnen* Er versam- 
melte eine grofse Menge von Arbeitern, welche acht 
Monate lang unausgesetzt beschäftigt waren, die Gra- 
nitblöcke abzulösen und in kleinere Stücke zu ihei- 
len, bis zur Gröfsc einer KamedUdnng^ dann wur- 
den sie an das Nilufer geschafft und versenkt. Der 
Eingang kam aber nicht zum Vorschein, und der 
Khalif mufstc seinen Plan aufgeben, nachdem er nichts 
erreicht, als die Verunzierung des unverwüstlichen 
Denkmals dureh eine tiefe Bresche, die wie ein Berg- 
sturz in die Nordseite liineinrcicht 

Es sind noch andere Nachrichten vorhanden, dai's 
es mehreren Khalifen in den Sinn kam, alle Pyra- 
miden zu zerstören, aber bald mufsten sie vom Kam- 
pfe gegen die Riesenwerke der Vorzeit abstelm. Ein 
arabisches Spr heb wort sagt mit vollem Rechte: «Alle 
Dinge fürchten die Zeit, aber die Zeit fürchtet die 
Pyramiden l« Auch ist hei den Arabern der Glaube 
verbreitet, die Pyramiden seien deishalb unzerstör- 
bar. weil in ihnen ein magisches* Zahlen -Quadrat von 
0 mal 6 Feldern eiugesc blossen sei. 

Was von der Erbauung der beiden grofsen Py- 
ramiden bei llerodot erzählt wird, dafs die Könige 
Cheops und Cliephren nach einander die Tem- 
pel Aegyptens während 106 Jahren geschlossen, und 
die ganze Bevölkerung des Landes zu Frohndiensteu 
aufgeboten, liat oft genug zu Deklamationen gegen 
Fürsten -Tyrannei Anlafs gegeben. Man dürfte dem* 
nach die grofs artigsten Denkmale menschlichen Fici* 
Ises nicht ohne Schaudern und Abscheu betrachten, 
weil an jedem Steine der Schweifs und das Blut 
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keuchender Sklaven klebt. Es mufs aber jedem Un- 
befangenen einleucliten, dafs so grofsc Monumente 
nur in einer groben Zeit entstehen konnten-, wo eine 
gewaltige Geisteskraft, eine höchst lebendige Reg- 
samkeit , eine unendliche Baulust das ganze Volk be- 
seelte. Zwar bedarf es immer des konsequenten Wil- 
lens eines kräftigen Einzelnen, um solche Werke aus- 
Zufuhren, doch gehört zum Rau einer Pyramide wahr- 
lich mehr, als der blofse Befehl eines Tyrannen. Nicht 
nur an die Pyramiden, sondern au alle bedeutenden 
Bauwerke knüpft das spätere, schwächere Geschlecht, 
dem jede Grobheit etwas Unheimliches hat, eine 
Schreckenssage. Kein einziger gothiseker Dom ist 
ohne Hülfe des Teufels entstanden, die indischen Rie- 
senbauten sind alle von Genien ausgeführt, Aegyp- 
ten ist nun vollends von jeher das Land der Wim- 
dergescl lichten gewesen. Was die Dolmetscher dem 
Herodot vom Könige Cheops und dessen Töchter, der 
Erbauerin der vierteil Pyramide, erzählten, Was man 
aufserdem hei Diodor über den Damm vou Salz und 
Salpeter findet, den mau zum Bau der Pyramiden 
benutzt, trägt so sehr das Gepräge des Volksmähr- 
chcns, dafs man wohl sieht, eine genauere Kenntnlfs 
der Pyramiden und ihrer Erbauung war schon da- 
mals im Volke erloschen, und mochte nur noch in 
den T emp elarchi ven vorhanden sein. Den noch mufs 
mau mit jeueu Erzählungen auf das Behutsamste um- 
gehen: denn oft findet ein für fabelhaft gehaltener 
Umstand durch eine neue Entdeckung in diesem Wim- 
derlande imvermuthet seine Bestätigung. 

Es klingt in der Ferne wohl bedenklich, wenn 
mau hört, dafs der Wüstcusand au der Westseite der 
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beiden ersten Pyramiden bereits eine Holte von 40 
Füfs erreicht habe, und man kann sich einer Besorg* 
nifs um die noch bestellenden ägyptischen Tempel 
nicht erwehren, wenn mau vernimmt, da Ts das La- 
byrinth mit seinen 3000 Zimmern unter und über 
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der Erde vom Sande spurlos verschüttet worden sei; 
aber in der Nähe der Denkmale verschwinden diese 
trüben Aussichten in die Zukunft, und ein Hinblick 
von der Spitze der Pyramide beruhigt hinreichend 
über die Furcht, dafs einmal der Wüstensand sich 
bis 1 lieber erheben könne. Ohne eine gänzliche Um- 
wälzung der Erdrinde an dieser Stelle ist dies ganz 
unmöglich. Die Versandung der Pyramiden , so wie 
mehrerer, am linken Nilnfcr helegeuen Tempel, war 
schon zu Strabou's Zeit, 23 v. dir., vorhanden, und 
wenn seitdem die ägyptischen Monumente von kei- 
ner anderen Zerstörung, als von der der Elemente 
hei mg esu clit wären, so könnte inan sich über das We- 
nige, was vom Wüstensaude verschüttet, oder vom 
Wasser weggespült wurde, gar leicht trösten. Die 
Araber jedoch verwüsten die Tempel aus reiner Lust 
am Zerstören, und die Todtenstadt des alten Mem- 
phis ist seit mehr als 1000 Jahren eine unerschöpf- 
liche Fundgrube ihrer Habsucht. 

Leber (Me Bestimmung der Pyramiden belehren 
uns nicht nur die hellenischen Nachrichten, sondern 
der Augenschein selbst. Mau hat sic für Sternwar- 
len . für grofsc Sonnen zeig er, für Wasserbehälter, ja 
für natürlich an geschossene KrystaUd gehalten: es ist 
aber kaum zu bezweifeln, dafs es Grabmonumente 
sind, von den alt - ägyptischen Königen vielleicht 
schon bei ihrem Leben erbaut: denn 
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1) stehen sie mitten in der Todtenstadt des al- 
ten Memphis, und ringsumher zeigen sich überall 
die Trümmer von anderen Gräbern in verschiedener 
Form. Man findet die Reste von kleineren Pyrami- 
den, die 20, 30 auch 60 Fufs Höhe hatten t geräu- 
mige Felskammern mit vielen Tod tengema ehern, am 
häufigsten die sogenannten Mumienbrunnen, liefe in 
die Erde getriebene Schachte und Stollen, die den 
Berg in unzählbarer Menge durchsetzen, und ganz 
mit Mumien an ge füllt waren. Ist demnach dieser Ört 
als die alte Todtenstadt von Memphis unbezweifelt 
anzunehmen, so müssen auch die Pyramiden Grab- 
denkmale sein: denn wie hätte man Monumente von 
astronomischer, physikalischer oder anderer Bestim- 
mung auf den Kirchhof gesetzt, oder später einen 
solchen ni ihrer Nähe angelegt? 

2) findet man in ihrem Innern immer einen Sar- 
kophag, der die sterbliche Hülle des Erbauers auf- 
zunehmen bestimmt war; aber noch ist es nicht ge- 
lungen, die unberührte Mumie eines pbaraonischcu 
Herrschers zu entdecken. 

3) stellt die Sorgfalt für die Gräber und die 
ganze Mumisinmg mit der ägyptischen Lehre von der 
Seelen Wanderung in der engsten Verbindung, Sind 
darüber auch nur hellenische Nachrichten aufbehalten, 
so werfen sie doch einiges Licht auf diesen Th eil der 
ägyptischen Mythologie. Die Aegypter nahmen an, 
dafs die Seele nach dem Tode in verschiedene Thiere 
nacheinander gebannt werde, und nach einem Kreis- 
läufe von 3000 Jahren in den ersten Leib zurück- 
kehre, Ihre grofsle Sorgfalt ging also dahin, diesen 
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verfänglichen Leib, durch alle ihnen zu Gebote ste- 
henden Mittel, nach dem Code zu erhalten, damit 
die Seele nach später Wiederkehr ihn unversehrt vor- 
hin! e, Damit hängt wahrscheinlich ihre Verehrung 
so vieler Th Lere zusammen, sie hielten dieselben Jur 
die Wohnplätze der abgeschiedenen Seelen. Defshalb 
wurden die Körper der Verstorbenen, auch der Aerm- 
sten , durch Mund s innig und Aufbewahrung in den 
Felsenkammern, der einstigen Huckkehr der Seele 
aufhchalten. Die Reichen zierten ihre Gräber mit 
Bildwerken tmd Malereien, und liefsen ihren Körper 
auf eine weit sorgfältigere Art zubereiten; die Kö- 
nige endlich thürmten über ihren Sarkophagen die 
Pyramiden auf. Kaum war die königliche Mumie 
beigeseLzt, so wurden alle Zugänge auf das Genauste 
verschlossen, und mit gläubigem Vertrauen nahm man 
an, dafs der abgeschiedene Herrscher in vollkomme- 
ner Sicherheit der einstigen Wiedergeburt entgegen- 
harr cn könne. 

lieber das Alter der Pyramiden haben die Un- 
tersuchungen noch zu keinem sichern Resultate ge- 
führt, doch sprechen viele Gründe dafür, dafs man 
sie als die allerältesten Denkmale Aegyptens zu be- 
frachten habe. Bonaparte begeisterte seine Krieger 
vor der Schlacht bei den Pyramiden (23, Juli 1798) 
durch die Worte : Sange*} que du haut de ces mo- 
numene (juarante siectes vous regardent ! — Hätte sich 
die Bekleidung der ersten Pyramide erhalten; so würde 
man mehr über ihr Alter wissen: denn es befanden 
sich an der Aufsemvand hicroglypMschc Inschriften, 
aus denen der Dolmetscher des Herodot, wohl nur 


als ein Curiosum, die Masse von Lauch, Rctfigeu 
und Zwiebeln aushob, die von den Arbeitern wäh- 
rend des Baues verzehrt wurden. 

Oes Ui di von den Pyramiden erblicht man das 
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grüfsle alter Standbilder, den Sphinx, einen lie- 
genden Löwen mit menschlichem Haupte 1 “). Er ist 
am Fufse des Pyramid cnhn-gcls errichtet, daher der 
Versandung sehr ausgesetzt. Der Kopf und ein Tlieil 
eres Halses ragen jetzt 40 Fnis hoch ans dem Boden 
hervor; man sieht auch einen Tlieil des Rückens, 
der nicht, wie der Kopf, aus einem Felsblocke gc- 
arbeitet , sondern aus einzelnen Quadern zusammen- 
gesetzt ist* Der Kopf befindet sich in etnetn Irrui- 
rigen Zustande der Zerstörung : denn er wurde iü 
einem der letzten Kriege zwischen den ägyptischen 
Bey's, von einem in der Nähe lagernden Mamtuckmi- 
ha u fen zum Ziel für die Kanonenkugeln gemacht **). 
Wohl erkennt man im Allgemeinen die Züge und 
den würdig -einfachen Kopfschmuck der ägyptischen 
Tempehignrou, aber die Nase und ein Theil des lin- 
ken Auges sind verschwunden, die künstlich geord- 
neten Haare zerschossen und durchlöchert. 

Die Maafse dieses Kopfes übertreflen die mensch- 
liche Crufse mehr als dreifsigmak Er hat vom Schei- 
tel bis zum Kinn 28 Puls Höhe, der Leib des Löwen 
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* ) Wilkinson hält ihn für das Portrait des Königs 
T h u Im o s is 1 V. ( Top. of Th * p. 33 L ) 

**) Auf ähnliche Weise liefs der Kaiser Aurungzeb 
die indo-balctriÄEhen Kolosse von Bamtyan durch Kano- 
nenschüsse zerschmettern. (Ritter Stupas, p. 47, 48,) 
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ist beinahe 90 FSttfe lang, Die Hobe vom Scheitel 
bis auf die Basis des Monumentes würde, im Ver- 
gleich mit änderet! kleinen Sphinxen, etwa 74 Fufs 
betragen. 

Ucbcr den Charakter des Gesichtes läfst sich in 
seiner jetzigen Zerstörung kaum ein Urtheil fallen. 
Der Blick ist etwas aufwärts gerichtet* und giebt 
eine Ahndung des freien, ungezwungenen Ausdrük- 
kes, den der alte Bildner seinem Werke miizut heilen 
mifste. Es ist ims die genaue Beschreibung des Ahtl- 
allaiif aus dem zwölften Jahrhundert aufbehalten, der 
den Kopf unversehrt gesehn, und die Lebendigkeit 
desselben nicht genug zu rühmen weifs. Er bemerkt, 
dafs mau auf dem Gesichte des Sphinx eine frische 
rothe Farbe wahmehrue; diese ist jetzt gröfslentheils 
verschwunden, doch stellt man Spuren davon au ei- 
nigen. geschützten Stellen, z. B. unter den Ohren . 
An den Fragmenten der Stirnbinde läfst sich ein 
schwaches Gelb erkennen. Abd-allatif wurde beson- 
ders durch den lieblichen Ausdruck des Gesichtes 
und das feine Lächeln des Mundes überrascht. Er 
hält die Richtigkeit der Verhältnisse in dem Kopfe 
für das Be wunderns wertheste von Allem, was er in 
Aegypten gesehen, weil es ihm unbegreiflich schien, 
wie der Bildhauer, ohne ein Modelt von gleicher 
Grofsc, die Ueberein Stimmung der einzelnen Thcile 
habe her Vorbringen können*). 

Im Jahre 1819 wurde auf Veranlassung mehre- 
rer fränkischen Konsuln der ganze vordere Theil des 
Sphinx vom Sande gereinigt; da fand man zwischen 


*) p. ISO. ed. Säcy. 
IL 
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den ausgestreckten Tatzen -einen kleinen Tempel, und 
in demselben — nach der Versicherung eines Thcil- 
nclimcrs an jener Ausgrabung — alle die Freimau- 
rerzeichen, welche noch jetzt Üm Gebrauch sind. Es 
ist aber aufserdem nichts weiter über den merkwür- 
digen Fund bekannt geworden, und die Wüstenwinde 
haben den entblülsteu Tkeil der Figur wieder bis zum 
Halse zugewehet. 

In einem geräumigen Grabgewölbe, nicht weit 
von der greisen Pyramide, sicht man jene bekannte 
Darstellung, die uns zuerst über die Geltung der alt- 
ägyplischen Zahlzeichen belehrte * ), 

Links steht in kolossaler GröTse, auf seinen Stab 
geleimt, ein reicher Gutsbesitzer, von einem hoch- 
beinigen Jagdhunde begleitet, und schaut nach rechts 
hin auf die zahlreichen Ileerdcn, die in drei Plänen 
über einander den übrigen Raum der Wand einneh- 
men. Vor ihm hält einer der Hausofficianten, nicht 
viel gröfscr als der Hund, eine lange Stange mit ei- 
ner Tafel, worauf die Güter des Verstorbenen, viel- 
leicht sein Name verzeichnet sind. 

Auf dem obersten Plane knieen mehrere Schrei- 
ber, den Griffel hinter das Ohr gesteckt 5 ein Rifs in 
der Wand hat diesen Theil des Gemäldes sehr be- 
schädigt. Auf dem mittleren Plane stehn die Heer- 
den der Rinder, Kühe und Ziegen; auf dem unteren 
die Maulesel und Schafe mit ihren Hütern; über jeder 
Heerde steht eine Zahl, und zwar über den Ziegen: 


*) CaiUiaud, Voytige a Meroe. Attas. VoL II. PL 
LXXHl. / doch ist diese Abbildung nicht ganz vollständig. 
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££DDftnfliin, welches nichts Anderes heifsen kann, 
als: 2234. Der einfache Strich bedeutet überall die 
Einheit: dann folgen von der Reckten zur Linken 
die Zehner, Hunderte und Tausende tn mehr zusam- 
mengesetzten Zeichen; danach ist die Menge der Rin- 
der: 430 und 404 (untereina lidergesetzt , also zwei 
Heerden) , die der Kühe und Kälber: 212, doch ist 
hier ein Theii der Zahlen zerstört; der Maulthiere: 
430 und 330 (zwei lleerden); der Schafe: 074, 

Man sicht daraus, dafs die Acgypter die Zahl- 
zeichen nach ihrem Werth e , nicht nach ihrer Stel- 
lung zu einander gebrauchten, also ungefähr demsel- 
ben Systeme folgten, das bei den Hellenen und Rö- 
mern ein geführt war, ln ökonomischer Hinsicht mufs 
man über den Rcichthnm an Heerden erstaunen, in 
einer Gegend, wo jetzt ein Paar unbedeutende Dör- 
fer liegen. In künstlerischer Hinsicht ist zwar die 
Zeichnung der menschlichen Figuren mangelhaft, aber 
die Thtcre sind mit greiser Naturtreue dargestelli. 
Zwar stehen die Rinder und Maulesel steif neben 
einander, aber der Charakter der Gattung ist richtig 
aufgefai’st; besonders gelungen ist die Ziegenheerde 
zu nennen. 

Man kann nicht leugnen, dafs Manches steif und 
gezwungen dargestellt ist, aber man mufs sich erst 
in die ägyptische Kunstübung hmeiusehen, und vor 
allen Dingen den griechischen Maafsstab zu Hause 
lassen, wenn man diese Leistungen richtig heurthei- 
ien will. Die ägyptischen Figuren haben alle eine 
gewisse LJebercinsLimmung, in der man (len konven- 
tionellen Typus ihrer Kunstbilduug leicht wiederer- 
kennt; darum sind sie durchweg manierirt zu nen- 
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neu, d. h. die Eigenthiimlichkeit des Künstlers ist 
von einer allgemeinen Handfertigkeit (maniera von 
mano) verdrängt worden. In den hellenischen Ge- 
bilden dagegen, auch in denen der untergeordneten 
Gattung, wie Spiegel, Vasen u_ dergl., ist in der gu- 
ten Zeil dasjenige wahrzunehmen , was wir mit Styl 
bezeichnen ; d. h. die Eigenthümliehkeit des Künst- 
lers ist mit der des Kunstwerkes eins geworden. 
Darum ist es bei den Hellenen möglich, Kimslcpo- 
chen durchstif&hreti , während man bei den Aegyp- 
tern (freilieb auch wegen des Mangels an allen schrift- 
lichen Denkmälern) eben erst an fängt, die Pharao- 
nenzcit von der der Ptolemäer und Römer zu unter- 
scheiden. 

Auls er den Pyramiden von Gizeli, geboren auch 
noch die von S ak k ar a , von A b u s ir und D a s e h ti r 
zur Todten&tadt des alten Memphis. Sie- liegen sud- 
östlich von den grofsen Pyramiden auf einem langen, 
sandigen Hügel nicket). Hei ilmen zeigt sich mehr 
Mannigfaltigkeit in der Eauart, als bei denen von Gi- 
zeli. Sie sieben in Gruppen von dreien und vieren 
beisammen, ohne dafs man eine Regelmäfsigkeit in der 
Stellung wahrnähme, sind w ie die grofsen, genau oricn- 
tirt, und der Eingang befindet sich im der Nordseite. 
Man zählt neun gröfsere gut erhaltene, und mehrere 
zerstörte, zusammen neunzehn Pyramiden, wovon drei 
aus Backsteinen, die übrigen aus Werkstücken be- 
stellen. Die gröfiste der Pyramiden von Daschur hat 
an der Basis eine Länge von GIS Par Fufs. Sie ist 
die gröfste nach dem Cheops und Chephren; ihre senk- 
rechte Höhe beträgt 314 Par. Fufs. Die zunächst fol- 
gende hat eine Basis von 567 Par, Fufs. 


Bei Sakkara jfind«ii sich einige Siufcn pyramiden* 
d. h. solche, die in drei, vier auch fünf gro Isen Ab- 
sätzen aufgethürmt sind, diese hält inan für unvollen- 
det , weil es sehr wahrscheinlich ist. dafs man den 
Ban aller Pyramiden mit grofsen, terrassenartigen Ab- 
sätzen an gefangen - dann in kleineren Stufen fortge- 
ftibrt - endlich in einer ebnen Fläche vollendet habe. 
Der Cheops in seiner jetzigen, zerstörten Gestalt 
gieht ein Beispiel von jener zweiten Stufe der Voll- 
endung. 

Ein Paar von den Pyramiden von Sakkara sind 
so sehr zerstört, dafs sie mir noch einen gTofsen Trüm- 
merhaufen zeigen, dessen Umrisse eine doppelte Kurve 
bilden, unten konvex, oben konkav, mit abgerunde- 
ter Spitze. Sie erinnern lebhaft, an die birneuformi- 
gen Porphyrkegel des böhmischen Erzgebirges, und 
könnten am ersten zu der Idee Anlafs geben, dafs 
die Pyramiden keine Kunst-, sondern Naturprodukte 
seien. Noch andere zeigen die Eigeiilbiindichkeit, 
dafs die Kanten ln einem sehr spitzen Winkel vom 
Boden Ansteigen, und etwa auf einem Viertel der 
Höhe in einem stumpferen Winkel gebrochen sind. Fs 
sebeinl fast, als habe man hier die Anlage der Py- 
ramide zu hoch gemacht, und sei während des Baues 
anderen Sinnes geworden. 

Auch bei den Pyramiden von Sakkara sticht man 
vergebens nach Inschriften, die etwa den kierogiy- 
phischen Namen eines Königs mittheilten, datier kann 
die Frage, ob die Pyramiden von Sakkara oder Gizeh 
älter seien, nur nach den Gründen der Wahrschein- 
lichkeit gelöst werden. Sieht man auf die Gmfse 
und die bewnndemswerthe Vollendung der Technik 


bei denen von Gizeh, so liegt der Gedanke sehr nahe, 
dafs die von Sakkara nur V ersuche waren, von de- 
nen man zu grafseren Arbeiten Fortschritt. Dies ist 
die gewöhnliche Meinung, welche noch durch die 
Wahrnehmung unterstützt wird, data der Kulturgang 
Aegyptens dem Laufe des Flusses gefolgt sei, wie sich 
an den snecessiven Hauptstädten: Theben, Memphis, 
Sais, Alexandrien nach weisen lül’st; danach würden 
also die südlichen Grabmonumente der mempliilisehen 
Dynastie ein höheres Alter in Anspruch nehmen, als 
die nördlichen. Indessen ist dieser letzte Grund von 
keinem Belang: denn man wird in der baulustigen 
Pharaonen zeit den oberen und nntcrcn Nil- Lauf (we- 
nigstens in Aegypten) gleichmäfsig mit Denkmalen 
geschmückt haben. Dagegen kann es dem aufmerk- 
samen Beobachter der Pyramiden von Sakkara nicht 
entgehen, dafs sie, trotz ihres alte rthümli eben, zer- 
störten Ansehns, Spuren von einer späteren Baupe- 
riode an sich tragen. Die Pyramiden von Gizeh sind 
in allen Theilen vollendet zu nennen; die Einzelhei- 
ten au ihnen zeigen eine Sorgfalt, die nur der be- 
sten Zeit der Kunst angehören kann; die von Sak- 
kara sind weder in der Idee, noch in der Ausführung 
ihnen glctclizustellen. Wenn die Pyramiden von drei 
Stufen wirklich unvollendete Werke sind, so könnte 
schon dies für ihr späteres Alter entscheiden: denn 
nicht im Aufblühen der Kunst, sondern im Verfalle 
derselben bleiben angefangeue Bauten liegeu; die stum- 
pfe Spitze an manchen Pyramiden von Sakkara ist 
gesucht und geschmacklos , weder für die Schönheit 
noch die Haltbarkeit des Werkes zu empfehlen, sie 
konnte nur in einer Zeit entstehen, wo die einfachen 
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geraden Linien dem verwohnten Auge nicht mehr ge- 
nügten. Der Backs Lein weihst kömmt überall später 
vor, als das Behauen der Quadern» und wenn man 
eine Analogie aus den hellenischen und italischen Bau- 
schulen nach Afrika hferiib erziehen darf, so würde auch 
die Größe der Werkstücke den Pyramiden von Gi- 
zeh ein höheres Alter geben. Dort sind die kyklopi- 
ßcken Stabil mauern anerkannt die ältesten Bauwerke» 
ihnen folgen aus kleinerem Material die all -dorischen 
Tempel, die gepflasterten Landstraßen etc»; der Back- 
stein kommt erst dann vor, als die frühere Kraft zur 
Bewällignug großer Massen gesunken war, mit Aus- 
nahme jedoch solcher Gegenden, wo es keine Bruch- 
steine gab, wie Babylon und Ninive* 

Fragt man nach den Ucberbleibseln der Haupt- 
stadt Memphis, der eine so grofse Todtcustadt an- 
gehörte, so lüfsl sieh liier dieselbe Betrachtung an- 
stellen, wie früher in Sicilien, dafs nämlich von den 
Wohnungen der Todten weit mehr erhalten ist, als 
von denen der Lebenden; doch giebt es keine der 
siclUschen Städte, welche so spurlos von der Erde 
verschwunden wäre, wie das alte Memphis* 

Mehr nach einer genauen Vergleichung der Ent- 
fernungen, wie sie von den alten Geographen aufbe- 
halteti sind, als nach den noch vorhandenen Ucber- 
resten bestimmte zuerst Richard Pocockc (der im 
Jahre 1737 Aegypten besuchte) die Lage von Mem- 
phis auf dem linken Nil- Ufer, zwischen den Pyra- 
miden von Sakkara im Süden, und denen von Gizeli 
im Norden, 2^ deutsche Meilen südlich von Kairo, 
bei den Dörfern Be draschin und Milrahennc; 
und die Untersuchungen der französischen Gelehrten 
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haben dies aufser Zweifel gesetzt* Die Beschreibung 
jener OcrtliehkcHcn von Rozieie, Jomard and An- 
dern ist s« ausführlich, dafs sie durch neuere Bei- 
sende nur einige Erweiterungen, wenige Berichtigun- 
gen erfahren kann. Es wurde durch dieselben die 
merkwürdige Angabe Herodot's (II, 9!)*) bestätigt, 
dafs der alte König Men es südlich von Memphis 
einen grofscu Damm angelegt habe, um den Nil von 
der libyschen Seite auf die arabische hinüberzudräji- 

u 

gen, und dafs auf diesem t racken- gelegten Flu&ho- 
den die Stadt Memphis erbaut sei; von der Erhal- 
tung des Dammes hange die Sicherheit der Stadt ab, 
er werde daher auch von den persischen Eroberern 
mit grafser Sorgfalt bewacht, und alle Jahre aus- 
gebessert. Ion diesem Riesen dämme, dessen Aus- 
führung die französischen Geometer dem Pyramiden- 
baue an die Seile setzen, zeigen sich sehr bedeutende 
Ueberreste in dem langen Erd walle, der südlich und 
östlich von liedraschin hinlauft, und in seiner jetzi- 
gen Vernachlässigung alljährlich vom Nile überflutet 
wird, AVcuu mau auf seinem breiten Bücken einher- 
wandelt, und westlich zu den Pyramiden von Sak- 
kara, östlich zu dem steilen Mokattam h inii herschau I, 
so liegt der Ort des alten Memphis gegen NNW*, 
und auch dies stimmt genau mit IlerodoFs Angabe: 
dafs Memphis noch in dem Engthale Aegyptens liege 
(und nicht in der Fläche des Delta); dagegen kann 
man HerodoFs Ausdruck* »dafs vor Menes 1 Zeit der 
ganze Flufs an den sandigen libyschen Bergen hin- 
strömte,« unmöglich wörtlich bestehen Lassen: denn 
alsdann war es ja weit natürlicher, die Stadt gleich 
aul dem rechten Ufer auzulcgcn; vielmehr kann man 
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mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs in jenen früh- 
sten Zeilen eine Verästelung des Nil schon an jener 
höheren Stelle , südlich von Memphis stattgefiwiden 
habe- wodurch bei der Nil Schwellung der ganze Thal- 
hoden überflutet wurde. 

Aber immer bleibt es nachz uw eisen, warum Me- 
ne s den Flufs durch die gewaltigsten Anstalten von 
seinem Laufe ab gelenkt, warum er ihn nicht viel- 
mehr auf der libyschen Seite durch Dämme gesichert 
habe? — und hier gehen die schönen neuen Unter- 
suchungen eine wülkemfcnenc Erklärung uud Rechte 
feiiigurig der in Aegyptens Urgeschichte hinaufr ei- 
chenden Vorkommnisse. Was von den französischen 
Ingenieurs durch genaue hydrographische Arbeiten 
lestgeslellt ist, dafs der Nil von der sanft -abfallen- 
den Neigung der libyschen Bergzüge immer mehr 
und mehr gegen die arabische Seite des Thaies hin- 
übcigeschoben werde, wo die sl eilen Felsmauem des 
Mokattam seinem weiteren Vordringen entgegenste- 
Len, das darf mau hei den alt -ägyptischen Bebauern 
des Landes als Naim' Wahrnehmung, als Resultat einer 
lange fortgesetzten Beobachtung des heiligen Flusses 
voraussetzen. 

Das großartige Unternehmen des Königs Me- 
ncs war also kein anderes, als durch die Anlegung 
gewaltiger Deiche die Stromrinne des Nil auf immer 
an ihrer tiefsten Stelle, zunächst der arabischen Berg- 
wand zu Jixiren, die Versumpfung der libyschen Thal- 
seite zu hemmen, und einen Flächeuraum von meh- 
reren Quadratmeilen für eine regelmäßig wiederkeh- 
rende Bewässerung zu gewinnen. Auf dem neu ge- 
sicherten Boden gründete er die Hauptstadt seines 
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Reiches, welche bald mit dem allen Theben an Glanz 
wetteifern konnte; zahlreiche Städte und Dörfer er- 
hoben sich bis zur Gabelung hinab, und ein überaus 
künstliches Kanal- System regelte den Wechsel der 
jährlichen Kililut zum Vortheile der dichten Bevöl- 
kerung > 

Die Erhalteng des eben so kühnen als wohlthä- 
tigen W' erkes blieb wesentlich der Sorgfalt der nach- 
folgenden Geschlechter anheim gestellt, und eine Reihe 
von Jahrhunderten sehen wir die heimischen Könige 
mit der Vergrößerung und Ausschmückung der neuen 
Residenz beschäftigt, bis auch sie dem Wechsel al- 
les Irdischen erlag. Schon der Pcrscreinfall und die 
Ausrottung des alt - ägyptischen Königsstammes durch 
Kambyses gaben der Herrlichkeit von Memphis den 
empfmdlidist.cn Stofs. Zwar waren die Eroberer klug 
genug, den Damm durch genaue Bewachung vor Scha- 
den zu sichern, und das Kanalnetz zu erhalten, durch 
dessen Bestehen (las Einkommen der Abgaben be- 
dingt war ; aber die Künigspaläste standen verlassen, 
oder dienten den Satrapen zum Wohnsitz. An ein 
Fortbauen der Tempel wurde in dieser Zeit der Un- 
terdrückung von den Aegyptera gewifs nicht gedacht; 
glücklich genug, wenn die feueranbetenden Perser 
den vielgestaltigen Thierdieust nicht mit Gewalt aus- 
zurotten strebten. 

Durch die Gründung von Alexandrien und sein 
rcifsend schnelles Empoi blühen wurde Memphis vol- 
lends in Schatten gestellt, und von nun an werden 
die Nachrichten darüber immer seltener. 

Als Strabon Aegypten besuchte, galt zwar Mem- 
phis noch immer für die zweite Stadt nach Aiexan- 
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drien; sie war grofs und volkreich, aber nicht mehr 
von Acgypteru, sondern von einem Misch Volke be- 
wohnt. Der lebhafte Handels weg ^on Suez nach 
Alexandrien ging nicht über Memphis (wie jetzt Kairo 
von demselben berührt wird), sondern durch den Ka- 
nal aus dem rotlien Meere unmittelbar in den üsl li- 
ehen Nil -Arm, und der Verkehr mit dem inneren 
Lande, welcher allein Memphis hätte heben können, 
scheint damals geringer als jetzt gewesen zu sein. 
Auch ersieht man den Verfall der Stadt aus andern 
Angaben in Strabon’s Erzählung. Die Tempel stehn 
den Fremden offen, die Königspaläste liegen zerstört 
und verödet. Im Apistempel zu Memphis sehen die 
Reisenden den heiligen Stier zuerst durch ein Fen- 
ster ln seiner Zelle. Sic wollen ihn aber auch im 
Freien beobachten. Er wird also herausgelassen, und 
nachdem er einige Zeit vor dem römischen Statthal- 
ter Aelins Gallus und seinem Gefolge umherge- 
Sprüngen, kehrt er in die Zeile zurück. Die-ßphmxe 
vor dem Serapi Stempel fand Strabon halb versch uttel. 
von einigen nur noch den Kopf sichtbar 5 er scheint 
dies aber mehr einem plötzlichen Wtndwtrbel zuzu- 
schreiben, als der Vernachlässigung und dem lang- 
samen Wirken der regelmäfsigeii Westwinde ? indem 
er lünzusetzt: man könne daraus die Gefahr ab neh- 
me u, wenn den zum Tempel Geltenden ein Wind- 
stofs überfiele. 

Unter der römischen Herrschaft versank Mem- 
phis immer mehr in die Unbedeutendheit einer Pro- 
viuzialstadt, blieb aber bis in’s siebente Jahrhundert 
bewohnt; erst nach der arabischen Eroberung, , mit 
welcher die Barbarei über ganz Aegypten her ein bricht. 
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als A m r u - b <? n - a 1 ä s, der Feldherr des Khali fcn Oma r, 
deu Standort seines Zweites (Fostöt) zur Hauptstadt 
erhöh, und im zehnten Jahrhundert, als Djauhar, 
der Feldherr des Khalifen Mocslcddin-illah, zum 
Andenken eines schnell erfochtenen Sieges, noch wei- 
ter nördlich eine neue Stadt anlegte, Misr-el-Ka* 
hera (Misr das siegreiche, woraus der italianische 
Marne il Cairo entstand), — da war der völlige Un- 
tergang des Königssitzes der Pharaonen entschieden. 
Die Bevölkerung zog sich nach den neuen aufblü* 
heudeu Anlagen, die Dämme des Königs Men es wur- 
den vernachlässigt, und bald trat das ein, was schon 
zu Hcrodol's Zeit gefürchtet wurde, der Nil überflu- 
tete einen TheU der allen Stadt, welche sieh nun 
in mehrere Dörfer an den höchst -gelegenen Stellen 
aullöste, Benjamin von Tudela im zwölften Jahrhun- 
dert sah die Trümmer der Mattem und Häuser, auch 
■ eine künstliche Säule,« ohne Zweifel einen Obelis- 
ken; aber nun verschwindet die Stadt auf eine ganze 
Reihe von Jahrhunderten aus der Geschichte, und der 
neusten Eroberung blieb es Vorbehalten, die zerstreu- 
ten Ueberbleibsel aus der Vergessenheit zu retten, 
Wemt man jetzt ifhrch die Palmen Wäldchen der 
beiden Dörfer MUrahenne und Be draschin über 
den Boden des alten Memphis hinwandelt, so erstaunt 
man über die Menge der kolossalen Statuen, welche 
an vielen Stellen aus der Erde hervorragen. Sie die- 
nen zum augenscheinlichen Beweise, dafs liier die 
gewa lügst cn Tempelanlagen gestanden, und sind das 
Einzige, was von der alt -ägyptischen Gröfse au Ort 
und Stelle zurückgeblieben. Sie konnten weder zu 
neuen Bauten benutzt, noch von den Nilllnt.cn weg- 
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gespült werden, und die imithwillige Zerslünmgs- 
sucht scheiterte an ihrer Masse. Die französischen 
Gelehrten zahlten G5 Kolosse, zwischen 18 und 54 
Fui’s Hohe; seitdem sind durch die fränkischen Kon- 
suln in Kairo, nnd durch neuere Reisende noch weit 
mehr aufgedeckt worden, so dafs man jetzt ihre Zahl 
mindestens auf 100 annehmen kann. Jeder Schutt- 
hügcl in dem weiten Umkreise der Stadt ist mit AL 
terth ümern geschwängert; man braucht mir in den Ro- 
den einzuschlagen, um Fragmente von Säulen, Steine 
voller Hieroglyphen, Skarabäen, Amulette aus gebrann- 
ter Erde und andere Antikaglicn aufzufmden. 

Die Ausführung solcher Nachgrabungen im Gre- 
isen müfste zu den wichtigsten topographischen Re- 
sultaten führen; nur wenig Einzelnes ist bisher yoii 
den Franken geschehen, den Arabern sind solche Ar- 
beiten viel zu mühsam: denn eine weit reichere Fund- 
grube von Schätzen eröffnet sich ihnen in der grofsen 
Todtenstadt, die von Sakkara bis Gizch die ganze 
Länge des libyschen Gebirgssamnes einnimmt Nach 
allen Richtungen hin ist der leicht zu bearbeitende 
Kalkstein von Stollen und Schachten durchbohrt, und 
zahllose Gr ab kümmern liegen neben- und übereinan- 
der. Man müfste wochenlang hier verweilen, um sie 
in ihrer ganzen Ausdehnung kennen zu lernen; wenn 
man stundenlang in den unterirdischen Gemächern in 
Staub, Hitze und Dunkelheit umher gekr och eu ist, und 
fast au derselben Stelle wieder zu Tage kommt, so 
kann man sich einen Begriff von der Gröfse des gan- 
zen 1 odleufeldes machen. Die Mumien selbst sind 
ein Handelsartikel geworden, Skarabäcn und Bron- 
zen finden ihren Absatz nach dcu europäischen Mu- 
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seen ; flicht selten trifft man geschnittene Steine und 
goldene Spangen von grölstem Wert he in dem Hals- 
schmucke der arabischen Mädchen und Weiber. 

Mit rastloser Habgier wird der Berg seit Jahr* 
hunderten von den Arabern ausgebeutet, und täglich 
stöfsi mm auf lange Reihen unberührter Gräber, de- 
ren Menge sich kaum annäherungsweise bestimmen 
läfst. Es bedarf indessen nur einer oberflächlichen 
Schätzung, um einsuseheu, welch eine Zahl von Grä- 
bern sich bei dem ägyptischen Systeme der Mumisi- 
rung Im Laufe der Zeit anhüufen mufste. 

Setzt mau die Blülhe von Memphis in den Zeit- 
raum von Moses bis Alexander (1500 bis 300 v, Chr,), 
so hat man 1200 Jahre zur unausgesetzten Tkäilgkeit 
im Mumiaireu der Gestorbenen. Nimmt man ferner 
die Bevölkerung, gleich der heutigen von Kairo, etwa 
300,000 Einwohner, und die Sterblichkeit, bei der 
anerkannt gesunden Lage und der Milde des ägypti- 
schen Himmels, nur zu -Jy an, so kommen auf ein 
Jahr 0000 Todte, welche alle nach der Verschieden- 
heit ilires Standes und Vermögens mit mehr oder 
weniger Sorgfalt einbalsamirt wurden. Dies giebl. in 
1200 Jahren über 7 Millionen Mumien, zu deren Auf- 
bewahrung man den 4 bis 5 deutsche Meilen langen 
Bergrand nicht zu grofs finden wird. Ist die Zahl 
der Bevölkerung, worüber es an allen Nachrichten 
fehlt, auch nur aufs Geratbewohl und vielleicht zu 
grofs angenommen, so war dagegen Memphis gewifs 
schon vor Moses eine bedeutende Stadt, und die Mu- 
misiruug kann mau bis in die römischen Zeiten hinab 
nacksveisem Auch wurden nicht blofs menschliche 
Körper einbalsamirt, sondern man hudet in den Mn* 


135 


micnbrnnnen von Sakkara alle Arien von heiligen 
Thi erern auf das Sorgfältigste in endlose Leinwand- 
streifen emgewindelt: den Ibis, den Geier und an- 
dere Vögel zu Hunderten, ganze Fiötz schichten von 
Katzen mumien, und grofse Fest verkittete Töpfe, de- 
ren jeder mehrere Tausende der kleinen, 3 Zoll lan- 
gen Nil i sehe, Namens Sir, enthält, Für alle diese 
verschiedenen Gatlungen von Mumien wurden beson- 
dere Felskammern ansgehauen, und der jährliche Zu- 
wachs langte immer weiter in den Berg hinein; man 
konnte nicht, wie auf unsern Kirchhöfen, den alten 
Raum, nach Verwesung der Leichen, zu frischen Grä- 
bern benutzen; der durchaus trockene S lein bewahrte 
die zubereiteten Leiber in vollkommener Erhaltung, 
dafs sic bis auf unsere Tage ohne Veränderung her- 
überdauern konnten. 

Ist auch von dem allen Memphis nur die Tod- 
tenstadt übrig geblieben, so lassen sieh doch mehrere 
Vergieichungspuukte mit dem heutigen Kairo aufllu- 
den, welche in der stabilen Natur des Landes ge- 
gründet sind. Der äufseren Gestaltung nach denken 
wir uns Memphis zur Zeit seines Glanzes zwar mit 
prachtvollen Tempeln geschmückt, dazwischen aber 
eine Blasse kleiner unansehnlicher Wohnhäuser, und 
die Strafsen eben so eng als in Kairo, wegen des 
gleichen Bedürfnisses der Kühlung, Hat auch die 
Bauart der alten Tempel mit der der Moscheen we- 
nig Achidiclikeit, und fehlt namentlich bei den letz- 
ten der grofse Bildcrreichibum, so mögen doch die 
60 bis 70 Fufs hohen Maste, welche man an der Vor- 
derseite der alt -ägyptischen Pylonen errichtete und 
mit allerlei Verzierungen bedeckte, den heutigen dün- 
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neu Minarels nicht unllknlfeh gewesen sein, und in 
der Ferne ungefähr denselben Eint! nick gemacht ha- 
, heu. Eine allmächtige Priesterkaste, in deren Hän- 
den die Verwaltung des Landes lag, aus der die Ge- 
sellschafter der Könige gewählt wurden, giebt es 
nicht mehr, doch haben die heutigen Ulema immer 
noch ein geistiges Uebergewichl über den groben 
Haufen; die Reihe des Hcrrschcns ist ati die Krieger* 
käste gekommen, von der die Lau diente sich alle Ar- 
ten von Bedrückungen müssen gefallen lassen* Noch 
bestehen die rauschenden Volksfeste bei einer reich- 
lichen Nilschwellung, gerade wie flcrodot sie be- 
schreibt. Die Religion hat eine wesentliche Verän- 
derung erlitten, sie ist vom Polytheismus zum Mo- 
notheismus übergega ngen; aber für die Masse des Vol- 
kes besieht sie jetzt wie sonst in äußerlichen Ge- 
brauchen, Abwaschungen und Fasten; die heutigen 
Kairincr gehen eben so unwissend und gedankenlos 
au den knii sehen Inschriften ihrer Moscheen vorüber, 
wie die alten Mcmphiten au der bicroglyphischen Bil- 
derschrift ihrer Tempel wände; wer sie zu deuten ver- 
steht, gilt bei beiden Völkern für einen Gelehrten. 
Weit entfernt, hierin nur Zufälligkeit zu erblicken, 
betrachten wir es vielmehr als die »tätige, klima- 
tische Einwirkung des Niltlialcs, das in seiner Abge- 
schlossenheit immer eine der merkwürdigsten Gert- 
lichk eiten unseres Erdhalls bleibe» wird. 

Mit der Hauptstadt Memphis wetteiferte an Ruhm 
und Glanz das alte Hel io pol is (ägyptisch Oft). Es 
blieb bis in die hellenische Zeit hinab ein Jfaupt- 
sitz ägyptischer Religionsweishcit, und wurde vor- 
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zugsweisc von den lernbegierigen Griechen besucht. 
Aus seinen Tempel - Annalen sind Herodot’s Nach- 
richten über Aegypten geflossen. Aber zu Strabons 
Zeit als Aegypten eben römische Provinz wurde, war 
diese Quelle einheimischer Weisheit vertrocknet; zwar 
zeigte man noch die Wohnhäuser des Platon und Eu- 
doxns während ihres dortigen Aufenthalts, aber ifcr 
Verein gelehrter Priester war aus gestorben, es gab 
nur noch Opferbesorger und Fremdenführer* Einer der- 
selben . Namens Chäremon, rühmte sich zwar grofscr 
Kenntnisse, wurde aber von dem Gefolge des römischen 
Statthalters, Aelius Gallus, als Prahler verspottet. 

Die Lage der Stadt ist nicht zweifelhaft Sie 
war ungefähr so weit von Kairo nach NO, entfernt, 
als die Pyramiden von Gizeh nach SW,, und lag auf 
dem rechten Nil- Ufer bei dem heutigen Dorfe Ma- 
taricii. Der Weg dahin fuhrt Anfangs durch einige 
schone Baum woUenpflan zungen, dann durch die letz- 
ten hügeligen Ausläufer des Mokattam. Das Dorf 
liegt in einer welligen Fläche, von Palmen eilige- 
falkt. nur wenig entfernt von dem durchaus Jlachen 
Boden des Delta, etwa eine Stunde vom Nit 

An AltertlinmCm Findet man, etwas nördlich vom 
Dorfe gelegen, einen gewaltigen, granitenen Obelis* 
kcn, und wenige Ueberreste des einst dazu gehöri- 
gen Tempels, Sehr den t lieh iaf&fc sich die grofse 
rechteckige Umwaliung der Stadt erkennen. Der Obe- 
lisk hat eine Totalhöhe von 62 Par. Fufs; das untere 
Ende s Leckt 5 Fufs tief in der Erde, daher sieht man 
nur noch 57 Fufs darüber hervorragen. Die Hiero- 
glyphen sind von der vortrefflichsten Art, lief und 


scharf ausgeprägt * ) , aber nur an der oberen Hälfte 
gut erhalten, die untere ist sehr beschädigt. Die jähr- 
liche iS ilsch wcllung erstreckt sich weit über Matarieh 
uaeh Oste» hin, und füllt durch einen Kanal die ovale 
Vertiefung, deren Miüe der Obelisk einnimrat. Die 
Sp en des höchsten W asserslandes zeigen sich an 
ihm sehr deutlich durch die dunklere Farbe der un- 
teren Thcilc; sic erreichen eine Höhe von fast 5 Fufs 
über dem Hoden, 

Dies kann unmöglich der Zustand des Monumen- 
tes bei seiner Errichtung gewesen sein, vielmehr wird 
es damals mit seinem FuTse weit über den höchsten 
Wassern gestanden haben. Das Nilthal mufs also 
hier bedeutend erhöht worden sein : denn es läfst sich 
nicht annehmen, dafs man den Obelisken ursprüng- 
lich in eine Vertiefung gesetzt, und diese durch Dämme 
gegen den Nil geschützt habe. Die französischen Un- 
tersuchungen zeigen unwiderleglich, dai's alle alten 
Tempel -Antagen auf künstlichen Schutt -Terrassen ru- 
hen, die in dem losen Nilschlamme aufgeschüttet wur- 
den, um die Bauwerke über die höchsten Fluten zu 
erheben. Versucht mau es, die Erhöhung des Nil- 
thalcs durch Vergleichung des allen und neuen Zu- 
standes zu bestimmen, so kann das Resultat immer 
nur einen approximativen Werth haben. 

Die Spuren der höchsten Wasser stehn jetzt 10 
Fufs über der Basis des Obelisken, der Sockel des- 


*) Sie geben den Namen Osortasenl. Nach Wil- 
kinson regierte er von 1740 bis 1696 y, Chr. , und unter 
Ihm kam Joseph nach Aegypten. Nach Bosellini dauert 
seine Regierung von 2131 bis 2068 v. Chr, 
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selben mag 2 Fufs hoch sein, und mag hei der Er- 
richtung nur 3 Fufs über der höchsten Flut gestan- 
den haben; dies giebl 15 Fufs für die Erhöhung des 
höchsten Flutstandes* Darf man ferner voraussetzen, 
dals diese Flut damals eben so hoch über dem Kul- 
turboden gestanden habe, als jetzt, so müßte auch 
der Kulturboden an dieser Stelle des Nillhales, wo 
der Fluß aus den beengenden Bergzügen in die Wei- 
ten des Delta eintritt, um 15 Fufs angestiegen sein. 
Setzt man endlich die Errichtung des Obelisken um 
1S0Ö v* Chr. : so geben jene 15 Fufs auf 3600 Jahre 
vertheilt eine Säkular -Erhöhung des Bodens von etwa 
5 Par* Zollen. Wie viel Zeit mag also dazu gehört: 
haben, bis das Delta ans seiner ursprünglichen Ver- 
sumpfung zum bewohnbaren Lande sich erhoben 1 
Matarich enthält auch ein christliches Alterthum, 
das eben so wohl einen Besuch verdient, als der ägyp- 
tische Obelisk* Inmitten eines verlassenen Geholtes 
steht eine große Sykoraore, unter der Maria mit 
dem Christkinde geruht haben soll, als sie von Pa- 
lästina nach Aegypten geflohen war* Rings umher 
dichte Citronen - und Granatenbiische* Gewiß ist der 
Baum von hohem AUcrthume; sein Umfang an der 
Wurzel beträgt wohl IS bis 20 Fufs* In Mannshöhe 
t heilt sich der Stamm in mehrere starke Aeste, die 
oben in spärlich grüne Zweige ausgelin* Tiefe Spal- 
ten und Löcher im Stamme reichen fast bis zum Bo- 
den hinab* Er hat nicht das kräftige Wachsthum 
der jungen ägyptischen Sykomoren, und erinnert zu- 
* meist an eine der riesigen ätuäischeu Kastanien, de- 
nen auch das Aller die Kraft der neuen Triebe ge- 
raubt hat. 
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V. 

KüirOj, den 10. Oktober. 

Die Nähe fies belebenden Flusses ist. überall von 
solcher Wichtigkeit, dafs der Pascha es vorgezogen 
hat, einen Theil seiner grofsen Fabriken in Bulak, 
und nicht ln Kairo, anzulegen, Nur die Gewehr- 
fabrik befindet sich auf der Zitadelle von Kairo. ISu- 
lak wird durch die Menge der Arbeiter und den re* 
gen Was Server kehr immer lebhafter, während in Kairo 
die jährlichen Verluste au Menschen durch die Pest, 
kaum ersetzt werden können. Die Fabriken in liu* 
lak werden alle von Franken betrieben: denn die 
Araber sind in allen technischen Fertigkeiten so weit 
zurück, dafs sie kaum zu den untergeordneten Stel* 
len taugen. Wir lernten den Direktor des Ganzen, 
Herrn J um ei*), kennen, und verdanken seiner Freund- 
lichkeit einen Ueberblick der grofsarligen Anstalten, 
die von ihm beinahe aus dem Nichts hervorgemfen 
wurden ; bei allen Unternehmungen mufste man bis 
auf die ersten Anfänge des Handwerks zur tickgehn. 
Nichts war vorbereitet, und bei jedem Schritte stiefs 
inan auf Unmöglichkeiten, die am Ende doch über- 
wunden wurden. 

Der Pascha verlangte eine "Baum w ollens pi nn ere i 
und eine Zeugdruckerei; dazu war es nüthig, dafs 
Jumel zuerst einen grofsen Palast errichtete, um die 
Werkstätten imtcrzubriugen. Dann wurde ein Ma- 


*) Er starb im Jahre 182 J an der Pest; aas Dankbar- 
keit benannte der Pascha nach ihm eine feine Baumwol- 
le nari, die Jumel zuerst angepilauzt. 
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scli inenbau im Grofsen angefangen : denn das neue 
Institut erregte gleich Anfangs ein solches Zutrauen. 
dafs einzelne Handhingshäuscr in Alexandrien bis zu 
30,00t) Stück gedruckter Kat time bestellten* Für die 
messingenen Walzen mufste eine Gelbgiefserei, für 
die übrigen Werkzeuge ein Eisenhammer eingerichtet 
werden ; in einem unabsehbar laugen Saale arbeiten 
Schmiede und Tischler, Drechsler und Fermenschnei- 
der neben einander. Auch eine Kisengielserei Ist vor- 
handen, welche die künstlichen Stücke für die Baum- 
wollenst üble liefert. Das rohe Material (Kohlen und 
Eisen) wird eingekaufl, alles übrige im Lande ver- 
fertigt. — * Wir sahen chic ganze Reihe der vielfach 
zusammengesetzten Baumwollen st üble, zum Theil von 
Fellah's, zum Theil von Negern bedient Jumel zieht 
die letzten in Hinsicht der Handfertigkeit, und über- 
haupt des schnelleren Begreifens den ersten hei wei- 
tem vor; aber die Neger sind ungeduldig, jähzornig, 
schwer zu handhaben, während die Fellah’s, durch 
lauge Knechtschaft gebeugt, mit der Freiheit auch 
die Elasticität des Geistes eingebüfst haben. Für die 
leichteren Verrichtungen sind eine Menge Kinder an- 
ges teilt, ans denen Jumel mit der Zeit geschickte Ar- 
beiter zu ziehen hofft. Es fallen einem dabei gleich 
die armen englischen Hand werkerfami Lien in Spit al - 
fields ein, deren grenzenloses Elend zum Sprücliwort 
geworden Ist, und man sicht mit Bedauern, dafs auch 
in Aegypten ganze Generationen in den Fabriken be- 
graben werden sollen. Aber dieses philanthropische 
Bedenken wird hier gemildert, wenn man auf den 
I nterschied des Klinta’s und der übrigen Umstände 
achtel. In England erhält der Arbeiter einen wo- 
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chentlichcn Lolin von dem Fabrikherm, wofür er 
Miethe, Kleidung, Nahrung und Fcnenmg bestreiten 
soll, wo sicli denn die unverliältnifcmäisige Niedrig* 
keit der Einnahme gegen die Höhe der Ausgabe auf 
das Schreiendste herausstellt. In Aegypten fallen drei 
dieser Ausgaben*, nämlich fiir Miethe t Kleidung und 
Feuerung, fast ganz weg; der Pascha giebt den Arbei- 
tern gar keinen Lohn, sondern nur die Nahrung und 
ein Obdach in den grofsen Fabrikgebäuden. Die Klei- 
dung ist unter dem beifsen Himmel wenig kostspie- 
lige der jüngere Theii der Arbeiter zeigte* dafa er 
nicht einen Para dafür ausgebe. Bei der Errichtung 
der Werkstätten für die FeuerarbeiLer hatte Jumel 
mit eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Das Klima 
ist so heifs, dafs man cs Anfangs unmöglich fand, in 
dem Lokale der Eisenhämmer und Schmieden bei’m 
Feuer auszudauern, bis Jumel ein doppeltes flaches 
Dach über dem Saale anbrachte, wozwischen die 
Luft frei durchs! reichen kann* 

Aufser den Fabriken enthält Bulttk auch mehrere 
von Osman-effondi 1 ) geleitete .Bitdungs-, Anstalten, 
worunter eine arabisch - türkische Druckerei zu nen- ^ 
neu, weil sic den bisherigen Begriffen der Orienta- 
len so ganz entgegen ist. . } 


*) Seine späteren Schicksale sind bekannt. Er wurde 
von Mehmed-Ali zur Organisation des Heeres gebraucht, 
und zum Pascha erhüben. In dem Kriege gegen die Pforte 
1831 bis 1833 erhielt er den Oberbefehl über die ägypti- 
sche Flotte, thftt aber so wenig, dafs er in den Verdacht 
der Verrätherci kam. Bald nach dem Frieden verliels er 
den Dienst des Pascha, und starb kurz darauf in Kon- 
stantinopel an der Pest. l 
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Mufs man auf der einen Seite über die Beharr- 
lichkeit Mehnred-Ali’s erstaunen, mit Her er diese 
neuen Einrichtungen, trotz der unzähligen Hindernisse, 
gegründet und gefördert, so ist es auf der anderen 
Seite mir zu deutlich, dafs dies nicht der Weg zu 
einer Umbildung Aegyptens, geschweige denn zu ei- 
ner * Wiedergeburt des ganzen Orientes« ist, welche 
die abendländischen Lobredner des Pascha immer im 
Munde fuhren. Eine durchgreifende Bildung des Vol- 
kes darf wohl als das erste Erfordernifs betrachtet 
werden , um einen veränderten Zustand der Diuge 
herbe [Zufuhren. Gewifs fehlt es dem Pascha nicht 
an dem besten Willen, um die träge Masse in Be- 
wegung zu setzen, und Jedermann wird die unge- 
meine Energie bewundern, womit er seine Plane ver- 
folgt aber eben so wird man ihn beklagen müssen, 
dafs er durch die Umstände gezwungen wurde, die 
Sachen nicht in ihrer natürlichen Ordnung gedeihen 
zu lassen. 

Ein Heer, eine Flotte, ein Hofstaat, eine Ver- 
waltung können impruvisirt, wenigstens in grofser 
Schnelligkeit berge stellt werden; ober sie können sich 
nicht halten, wenn sie nicht in der festen Grund- 
lage eines allgemeinen Wohlstandes Wurzel schlagen. 
Mehined- Alt hat, um seine immer schwankende Stel- 
lung zu befestigen, zuerst ein europäisch- discipümr- 
tes Heer geschaffen, ehe er sein Augenmerk auf die 
lange vernachlässigten Fellah’s richten konnte. Die 
Schul eil von Ilulak, Kairo und Alexandrien w T erden 
wohl von den Arabern besucht, aber dies sind mit 
Samenkörner, die erst einer künftigen Generation 
Früchte bringen, wahrend ein eiserner Druck auf 
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dem jetzt lebenden Geschlechte der ägy plischeu Land- 
lcute laste L* Der Pascha hat, auch einen kürzeren 
Weg versucht, um Bildung nach Aegypten zu brin- 
gen, indem er eine Anzahl junger Türken nach Frank- 
reich in die Schule schickte. Der Gewinn davon 
war über nur gering: denn man mufs die ungeheure 
Kluft zwischen der orientalischen nnd unserer Denk- 
weise kennen, nin ein Zusehen, dafs eine Annäherung 
nur sehr allmüh l ig statt finden kaum Die jungen, 
nach Paris gesendeten Türken lud len bald genug die 
iiufscren Formen des dortigen Lebens angenommen; 
sie lernten Französisch und betrugen sich in Gesell- 
schaft ganz anständig, sie hielten sich Cabriolets und 
Maitressen, sie hörten auch wohl einen »Caurs de 
philo^ophie^ de droit nnlurel, de phystque, chimte etc -“ ; 
aber in ihrem Herzen, das sich bei manchen Gele- 
genheiten unfreiwillig Luft machte, blieben sie doch 
bei der Meinung: alle Franken seien nichts als Hunde, 
des Anspei ens und Auspr ügelns werth, und die Macht 
sei allein bei den weltbezwingenden Ösmaucn. Bei 
diesen Gesinnungen ist. cs freilich schwer, ihnen ein 
aufrichtiges Anerkenntnis der europäischen Leistun- 
gen abzuge winnen, und es bleibt immer ein Haupt- 
verdienst des Pascha, dafs er dies Anerkennt uifs nicht 
nur selbst geleistet, sondern auch von allen seinen 
Umgebungen erzwungen hat. Ist zwar damit der er- 
ste Schritt gethan, so erscheint doch das, was noch 
zu tliun übrig bleibt, fast schwieriger, als der An- 
fang. Demi der Vorsprung, den die bewegliche, eu- 
ropäische Welt in den leisten Jahrhunderten über 
den stationären Orient gewonnen, ist uncrmefslieh; 
um nachzukommen, ist es lange nicht hinreichend, 

die 
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die blofsen Resultate der abendländischen Bemühun- 
gen in Pansch und Bogen heni herzu nehmen; um den 
Gipfel zu erreichen, mufs man auch die MiÜelstufen 
zurück legen. 

Dies zeigt sich recht deutlich, wenn man mehr 
in's Einzelne geht* Die beiden wichtigsten Erfindun- 
gen, wodurch das Abendland in geistiger und mate- 
rieller Hinsicht u mgestalt et. wurde, die B u ehe! racke- 
re i und das Schiefspulver, hl i eben für den Orient fast 
ohne allen Erfolg. Zwar sind die Feuergewehre überall 
in Asien und Afrika verbreitet, aber sie versehen im- 
mer nur die Stelle eines mehr sicheren Bogenschus- 
ses, so lange nicht die europäische Taktik sich mit 
ihnen vereinigt. 

Es ist ira Wesentlichen einerlei, ob rohe Hau- 
fen ohne Dlsciplin und Ordnung, mit Bogen oder mit 
Flinten bewaffnet, gegen einander losziehen. Sie wer- 
den nie zu einer geordneten Feldschlacht kommen, 
sondern immer nur durch U eberfall und Hinterhalt 
einander zu schaden suchen. Was nun vollends die 
Artillerie betrifft, so ist sie durch ihre Verwandtschaft 
mit der Mathematik, Physik und Technologie, im 
Abendlandc zu einer tiefbegründeten Wissenschaft ge- 
worden, von der die Orientalen kaum eine Ahnung 
gewonnen haben» 

Wie wenig die Bnchdruekerei für die semitischen 
Sprachen geeignet sei, davon kann man sich in der 
arabischen üffictn von Bulak am besten überzeugen. 
Das ganze SchrifUystem widersteht dieser Einrich- 
tung, und die Verachtung der gelehrten Araber ge- 
gen gedruckte Bücher scheint unüberwindlich zu sein. 
Sie mag zum Theil in einem Reste von Schouheits- 
H. 7 


sinn liegen, der sich, bei dem Mangel alles ächten 
Kunstsinnes, in die Arabesken und die Schrift Schnör- 
kel geflüchtet hat. Ein rein und schön geschriebenes 
arabisches Gedicht mufs auch auf den Laien, der es 
nicht lesen kann, einen angenehmen Eindruck ma- 
chen^ dieser geht aber verloren, sobald man es in 
zerrissenen , stumpfen Zügen gedruckt sieht Nun 
liefse sich wohl mit. europäischer Industrie auch diese 
Schwierigkeit überwinden, aber die Anstalten in Bu- 
lak zeigen deutlich genug, wie weit man noch von 
diesem Ziele entfernt sei. 

Als wir gegen Abend von Bulak zurückritten , 
zeigte sich die Stadt Kairo in der vortheilhaf testen 
Beleuchtung, Im Laufe des Tages ist die Gewalt des 
Lichtes zu grol's, als dafs ein landschaftlicher EJlekt 
zu Stande kommen könnte; die Luft erscheint zwar 
hell und klar, aber von zu grofscr Durchsichtigkeit 
für ein nordisches, an Nebel gewöhntes Auge; die 
fast senkrechten Sonnenstrahlen wirken von dem ewig 
wolkenlosen Himmel herab mit so gewaltigem Glanze, 
dafs auch die entfernteren Bergzüge in allen ihren 
Einzelheiten deutlich zu erkennen sind; es fehlt da- 
her eine Haupt Schönheit der nördlicheren Landschaf- 
ten: das Auseinander treten der Gründe, Haarscharf 
und bestimmt fallen die dunkeln Schlagschatten der 
Gebäude und Bäume auf den blendend - weifsen Bo- 
den; nur in den kurzen Augenblicken vor und nach 
dem Untergänge der Sonne liifst sich eine sanftere 
Verschmelzung der Töne wahinehmen« Von den Hü- 
geln bei llulak erblickt man beim hohen Stande der 
Sonne die nahen und fernen Thürmc von Kairo mit 
gleicher Deutlichkeit, die Zitadelle klebt unmittelbar 
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an dem Berge Mokattam hinter ihr, und wendet man 
sich nach Südwesten, so scheinen die drei grofsen 
Pyramiden eben nicht viel weiter zu liegen, als die 
Zitadelle, obgleich das Auge bis zu ihnen fast die 
vierfache Entfernung zu dur chm essen hat. 

Nahrung, Kleidung und Waffen sind die drei 
Lebensbedürfnisse für die Bevölkerung in der Le- 
vante; sie werden in Kairo auf den verschiedenen 
Bazars ausgeboten, die nach ihnen den Namen haben. 
Die Bazars sind etwas breiter als die übrigen Stra- 
lscn. um den Buden an den Selten liaum zu lassen; 
auch werden sie durch grofse, daraus! ofsende Höfe 
erweitert, die den Okhels oder Absteigequartieren 
der fremden Kaufleute angehören. Die Buden der 
Fleischer , Bäcker und Gemüsehändler finden sich 
durch die ganze Stadt zerstreut, aber die Yorräthe 
von Kaffee und Taback vereinigen sich auf dem be- 
sonderen Bazar Gern all eh. Es ist bezeichnend für 
den Orient, dafs die Kaffeehändler zu den geachtet- 
slen Kaufleuten gehören; man setzt bei ihnen Wohlha- 
benheit; und Rechtlichkeit voraus. Für den Ankauf 
des arabischen Kaffee 1 s, der immer haar bezahlt wird, 
sind bedeutende Summen nütliig, und die Leichtig- 
keit, mit der man den ächten Mokka- Kaffee durch ge- 
ringere Arten verfälschen kann, macht die Gewissen- 
haftigkeit im Handel zur imerlafslichen Bedingung, 

Der Bazar Bundukanieh ist für die Speze- 
reihändler bestimmt, Gurich für die ostindischeu 
Shawls, Musseline und Seidenstoffe; hier ist der Zu- 
sammcullufs der vornehmen Welt* Die Weiber und 
Sklavinnen der begüterten Türken reiten dicht ver- 
schleiert auf geschmückten, weifsen Eseln zu den 
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Buden der Kaufleute, und lassen die reichen Stoffe 
vor sich ausbreiten. Je bunter und schreiender die 
Farben nebeneinander stellen, je mehr Beifall finden 
sic, und die schwerste goldene Stickerei wird unter 
dem leichtesten nebelar Ligen Musselin getragen. Wenn 
eine vornehme Dame in einem Laden Platz genom- 
men« so häufen sieh ganze Berge von Waaren vor 
ihr auf, durch Griechen, Juden, Armenier mit lob- 
preisenden Ausdrücken herbei ge tragen; die eigen sin- 
nige Wählerin laist sich kaum ein Paar Stücke da- 
von in das Haus naehbriugen. Oft kömmt der Ge- 
mahl selbst auf den Bazar, um ein Festgeschenk für 
seine Frauen auszusuchen; da lernt man denn ver- 
stehen, was die Italiener mit dem Ausdrucke: gruw- 
dezza, auch wohl : gi-anrfezza Jurca, bezeichnen. T)er 
vornehme Türke laist die gold durch wirkten Stoffe ans 
Persien, die feinen Shawls aus Kaschmir, die reich- 
gestickten Tücher aus Koustantinopcl um sich her 
ausbreilcn, ohne eine Miene zu verziehen, während 
er von dem unterwürfigen Kaufherrn mit Kaffee und 
Tahack bedient wird, 'Zuweilen wirft er einen ver- 
ächtlichen Seitenblick auf die reichen Stoffe, bezeich- 
net mit einem Kopfnicken oder halben Worte das, 
was ihm gefällt, und reitet mit stummem Genfs e nach 
Ilause. Die Zahlung der ausgesuchten Stoffe, nach 
deren Preis der Käufer nicht einmal zu fragen wür- 
digt. wird durch den Seraf (Wedisler) abgemacht, 
denn ein vornehmer Türke hält es unter seiner Würde, 
seine Geldangelegenheiten selbst zu besorgen. Flicist 
nun auf diese Arl dem Kauf manne ein bedeutender 
Gewinn zu, so mufs er auch alle Tage gewärtig sein, 
dafs der Pascha den ganzen Haudelsstand mit einer 


anfserord ent liehen gezwungenen Anleihe belegt, wel- 
che von den einzelnen Mitgliedern nach rmitltallifsü« 
eher Schatzung ihres Vermögens zasammengebracht 

wird. 

Weniger bunt ist das Gedränge auf dem Markte 
der Waffen ( S u k- e s - S el ah), doch findet, man hier 
die schönen, kräftigen Gestalten der Ar nautischen 
Söldlinge in ihrer Nationaltracht, so wie die ausge- 
zeichneten Gesichter der europäischen und kaukasi- 
scheil Türken, welche die Offiz j erstellen im Heere 
des Pascha entnehmen, und zu den jüngeren Mam* 
lacken gerechnet werden. Auch siebt man tvoLI 
hin und wieder den grau bärtigen Kopf eines Mam- 
lucken von der älteren Rage, die Mclimed-Ali im 
Jahre 1811 fast gänzlich ausrottete, aber die U eb er- 
bt cib sei mit vieler Schonung behandelte. Sie lieben 
das Gespräch mit den fränkischen Reisenden, wissen 
viel von dem Einfälle der Franzosen zu erzählen? 
sind stolz darauf, mit bei den Pyramiden gefo eil- 
ten zu haben, und berichten manche Einzelheit von 
den französischen Generalen, deren Namen man oft 
erratheil, Öfter durch umständliches Fragen heraus- 
bringen mufs. Uebcr die Trefflichkeit der alten Da- 
mascenerld Ingen wird weitläufig unterhandelt, und 
steht eine solche ja einmal zum Verkauf, was aber 
immer seltener geschieht, so dauert das Hin- und 
ITerbicten, das Kommen und Gehen, das Prüfen und 
Berafliseldageii mit erfahrenen Freunden oft Wochen 
lang, ehe der Handel zur Zufriedenheit beider Tb eile 
abgeschlossen werden kann. Die neueren Pamasee- 
ner- Stahlarbeiten werden sehr wenig geschätzt, weil 
ihnen alle Sorgfalt in der Fabrikation mangelt. Alles 
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was man von Sch tcfsgc wehren auf dem Märkte an- 
trifft, ihefst aus französischen Fabriken, und verdrängt 
überall die altcrthümlieheu, langen, türkischen Ge- 
wehre, welche wiederum als Raritäten in unsere 
europäischen Waffen Sammlungen wandern. Was der 
Pascha in seinen neu -errichteten Werkstätten anfer- 
tigen läfst, bleibt nur für den Gebrauch des Heeres 
bestimmt* 

Auf dem Bazar Ilamzav ich findet man die Tuch- 
händler, welche zuglei ch fertige Kleider zu Kauf h al- 
ten, auf dem Serugieli die Sattler und Sticker, auf 
dem Nahassin die Goldschmiede, auf dem Khan- 
Khalü die Qtrincaillcries- Händler* endlich haben die 
Papierhändler einen besonderen kleinen Bazar, Na- 
mens Asckrafieh, Vetiäfit einer der kleinen Kaul- 
leute seine Bude, so zieht er nur einen Faden von 
einer Seite der Thür zur anderen; alsdann wird cs 
Niemand wagen, einen Fufs über die Schwelle zu 
setzen, auch ist kein Beispiel vorhanden, dafs eine 
so geschlossene Bude von Dieben ausgeplundert wäre. 
Es gehört zu den, von europäischen Begriffen abwei- 
chenden Einrichtungen, dafs in Kairo die Diebe eine 
Innung bilden, die ihren eigenen Sehcikli oder Vor- 
steher hat. Dadurch wird das Stehlen innerhalb ge- 
wisser Schranken gehalten, die gestohlenen Sachen 
lassen sic!) gegen eine Vergüt igung wiederbekommen, 
und cs ist anerkannt, dafs die öffentliche Sicherheit 
in dieser Hinsicht mehr Schutz hat, als iu den gro 
fsen Städten Europa's. 

Von dem Markte der Waffen hat man nur eine 
kleine Strecke nach der Zitadelle zurückznlegen. Der 
Weg zu dem dort erbauten Palas tc des Pascha und 
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zu den daneben eingerichteten Werkstätten der frän- 
kischen Waffenschmiede führt durch dieselben engen, 
von hohen Mauern ci «geschlossenen Burghöfe, in de- 
nen der letzte Kern der Maml ticken, welche Aegyp- 
ten mehrere Jahrhunderte lang beherrschten, durch 
Verrat!) vernichtet wurde* Man überzeugt sich leicht 
durch den Anblick der Blauem von 15, 20 uml 25 
Fnis Hohe, dafs, sobald das obere und untere Thor 
geschlossen sind, für die Eingesperrten weder Ver- 
thcidiguug noch Flucht möglich ist, und dafs der Ge- 
waltstreich, der für Aegypten eine neue Hcrrscher- 
Aera gründete, nicht umsichtiger und sicherer äuge- 
legt sein konnte. 

Jedem, der in Paris war ? nuifs dabei das schöne 
Bild von Horace V er net einfallen, auf dem diese 
Vernichtungs - Scene dargestellt ist; aber so genau 
der Maler sich auch an das Kostüm des Orients und 
an eine treue Nachbildung der Lokalitäten zu halten 
suchte, so ist es doch hier allgemein bekannt, dafs 
der hohe Erker nicht exist irt, auf welchem Mclimed- 
Ali ungesehen der Vollstreckung seiner Befehle zu- 
s ch aut, wie denn auch der gezähmte Löwe an seiner 
Seite , allein auf Rechnung des Malers zu setzen ist* 

Schon im Jahre 1806 war Mchmed - Ali zum Pa- 
scha von Aegypten ernannt worden, aber erst im 
Jahre 1S11 gelang es ihm, sich der Blamlucken zu 
entledigen, welche in den letzten Jahren sich Ge- 
walt thätigkei Len aller Art erlaubt hatten *), Ganz 


* ) Die Charakteristik der Hamluckeo giebtVolney 
mit wenigen treffenden Worten: Satt» parens, tans enfan$ r 
le passe n’ct rien fait pour eux ; ils ne fortt rien paar l'a- 
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etwas Gewöhnliches war es , dafs ein Bey, dem es 
an Geld fehlte, seinen Mamluckcn an Zahlungssiatt 
ein oder ein Paar Dörfer zur Plünderung überhefs, 
deren Einwohner durch die grausamsten Qualen zur 
Herb eis chaiTung des Geldes gezwungen wurden. Ge- 
hörte das Dorf zu einem Landstriche, auf den ein 
anderer Bey Ansprüche hatte, so plünderte dieser zur 
Vergeltung das Gebiet seines Feindes, der dann als- 
bald zur Rache gegen ihn anszog, und so wurde na- 
mentlich Unter- Aegypten fast ganz von den Mamlucken 
verödet. Ob die Pforte wirklich dem Pascha einen 
Befehl zugesendet, die Mamlncken durch jedes Mit** 
tcl zu vertilgen ( wie man nach der gelungenen Timt 
verbreiten iiefs), das mtifs durchaus dahingestellt blei- 
ben, da die Regiernngs weisbeit der Türken sich im- 
mer in ein undurchdringliches Dunkel liuilt, gewifs 
ist es, dafs noch im .fahre 1807 die Pforte einen 
Versuch gemacht, die Uey's in ihre früheren Statt- 
halterschaften einzusetzen, tun das wachsende An- 
sehn Mehined- AlTs zn unterdrücken. Dieser hatte 
aber zu gut die Vorth eile seiner Stellung erkannt, 
um sich so leicht des einmal erlangten Postens be- 
rauben zn lassen. 

Nachdem er einen Theil der Bey ’s in ofFenem 

i r 

Kriege besiegt, und mm Rückzüge nach Ober- Aegyp- 
ten und Syrien gezwungen, lockte er im Anfänge 


tenir, Ignoranz et supertttfiet irjr pur education^ ils derien* 
nent farotirhes par lei s meurires , seditieux par les tum ul- 
te», perfide* par les cabalez . Idchex par la dis9imulation t 
t et eorrompm par taute e»pece de de bauche, ( Voyage en 
Egypte, /. p, 17b.) 
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des Jahres 1811 die beiden mächtigsten, Sch ah in- 
und Soli m a n - Ecy , durch Freundschaft^ Versicherun- 
gen nach Kairo, wo sie mehrere Monate im friedli- 
chen Verkehr verweilten. Mclimed-Ali vermochte 
sie sogar, an dem Zuge nach Arabien Theil zu neh- 
men, für den er seinen ältesten Sohn, T ns suu- Pa- 
scha, mit 8000 Aruanlcn und Albanesern ausrüstete. 
Die Bcy’s zeigten sich bereit dazu. Diese Bereitwil- 
ligkeit war nur scheinbar 5 die Mamlueken hatten den 
Plan gemacht, am zweiten Tage nach dem nächsten 
Neumond den Pascha zu überfallen und zu iodteu, 
darauf Aegypten, wie früher, unter sich zu th eilen 
und zu plündern* Aber der Pascha erhielt durch 
seine Späher Kunde von dem Anschläge, und ordnete 
für den ersten Tag des Neumondes die Festlichkeit 
au, bei welcher sein Sohn mit dem Oberbefehl über 
das arabische Heer bekleidet werden sollte. Ja, er 
liefs den Neumond um einen Tag antidatiren» Dies 
ist bei dem muhamm edan ischen Monden jabre nicht 
schwierig. Der Monat beginnt jedesmal an dem Abend, 
an welchem die Mondsichel in der Abenddämmerung 
von den Thürmen von Kairo gesehen wird. Dies 
kann je nacli dem Eintreten der Konjunction und nach 
den Dünsten am Uorizont einen Tag früher oder spä- 
ter der Fall sein. Niemand bekümmert sich darum, 
und bei der orientalischen Sorglosigkeit, wo kein 
Mensch weifs, wie alt, oder an welchem Tage er 
geboren ist, kommt auch nicht viel darauf an. So- 
bald irgend ein scharfsichtiger Muezzim (Gebetrufer) 
die Mondsichel zu sehen glaubt, so läfst er den Ruf 
davon über die Stadt bin erschallen, und alsbald wird 
von allen Timmen der Anfang eines neuen Monates 
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den Gläubigen verkündet So kam der Pascha um 
zwei Tage seinen Feinden zuvor. 

Schahin- und So lim an-Bcy verfügten sich ain 
Morgen nach dem Neumond mit ihren reichgesehniiick- 
ten Truppen nach der Zitadelle, wo der Pascha sie 
freundlich aufnalim, und lange Zeit mit ihnen sprach. 
Darauf wurde Tussun - Pascha in dem grofsen Jo- 
sephsaale vor einer zahlreichen Versammlung mit dem 
Oberbefehle bekleidet, und der Zug ging wieder nach 
der Stadt zurück. Hiebei hatte der Pascha die An- 
ordnung getroffen« dafa die Reiterschaar der Mam- 
lucken von zwei Hänfen Albanesern in die Mitte ge- 
nommen ward. Als die vordersten Albaneser, von 
dem Hauptmanu Saley« Kusch geführt , das unter- 
ste Thor (welches anf den Platz El-Rnmeileh geht) 
erreicht hatten, liefs Saley-Kusch dasselbe ver- 
schlicken, und eröffnete seinen Trappen den Befehl 
des Pascha, alle Mauilucken zu vertilgen, Sie stutz- 
ten einen Augenblick; sobald aber Saley- Kusch 
ihnen die reichen Waffen, Kleider und Sättel als 
liente verheitsen hatte, wandten sie sich, kletter- 
ten auf die Felsen zunächst am Thore, und schossen 
auf die Mamlucken, Dies war das Zeichen für den 
hintersten Haufen der ALbaueser, das obere Thor 
zu schliefsen, und nun war für die zwischen hohen 
Felscnwänden Eingesperrten weder Gegenwehr noch 
Flucht möglich. 

Vierhundert uud siebzig Mamlueken *) waren froh- 


*) Nach anderen Angaben 700 (Riippell, Reise nach 
Abyss I. p. 14.), je nachdem die Se'is oder Reitknechte 
mitgezählt werden. 
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gemalh und kriegslustig am Morgen auf die Zitadelle 
gezogen, — - nicht ein einziger kehrte daraus zurück. 
Schalün-Bey war gleich von den ersten Schüssen 
gefallen, Soliman-Bey ward lebend unter einem 
Haufen Todler hervorgezogen und enthauptet. Jeder 
der Mamlucken hatte einen oder zwei arabische Se'is 
(Reitknechte) bei sich, von denen der grofste Theil 
bei ihren Herren den Tod fand, so dafs an diesem 
Bluttage nicht weniger als 1000 Mann in der Zita- 
delle «iedergeschossen wurden. 

Ucber das Benehmen des Pascha während der 
entscheidenden Stunden sind die Berichte sehr ab- 
weichend; einige lassen ihn mit unverwüstlichem 
Gleichmut he sein Ncrghil *) fortrauchen, andere er- 
zählen, dafs er die gröfste Unruhe gezeigt, häufig zu 
trinken verlangt, und nicht eher das Gleichgewicht 
wieder erlangt habe, als bis sein Leibarzt mit einem 
lauten Glückwunsch und der Nachricht: »dafs Alles 
vorüber sei,* zu ihm eintrat. 

Aber leider war für die Stadt mit der Nieder- 
metzelung der Mamlucken nicht Alles vorüber. Kaum 
hatte die Mords eene auf der Zitadelle ihr Ende er- 
reicht, so ergossen sich die wölbenden Albanescr in 
die Stadt, um die ihnen anheimfallenden Häuser der 
Mamlucken zu plündern. Auch die Bazars und Pri- 
vatwohnungen wurden nicht geschont Erst am fol- 
genden Tage wagte der Pascha die Zitadelle zu ver- 
lassen, und ging zu Ftifs durch die Stadt, die einer 
im Sturm genommenen Festung ähnlich sah. Ucber 


*) Line persische Tabakspfeife, wo der Rauch durch 
Wasser geht. 
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ÖüO Häuser waren gewaltsam erbrochen und ausgc- 
leert. Am nächsten Morgen sollte die Plünderung 
wieder an gehen , aber Tus sun -Pascha mit einem 
Trupp ausgesuchter Soldaten, durchzog die Haupt- 
strafsen, lief« die auf der Thai ertappten Räuber hin- 
richten, stetllc Wachen auf den Bazars ans, und führte 
endlich die Ruhe zurück. 

Auch in den Provinzen wurde gegen die zer- 
streuten Mamlucken haqfen gewÖthet; mau rechnet, 
dafs dort an 1000 Mann umkamen. Die Statthalter 
benützten diese (Gelegenheit, um sich aller derer zu 
entledigen, die ihnen persönlich verludst waren, oder 
deren Guter ihnen gefielen. Mehrere Bcy's entran- 
ne« dennoch mit nicht unbedeutenden Streitkräfteo 
nach Syrien und Nubien, aber sie konnten nie daran 
denken, den Besitz von Aegypleu dem Pascha strei- 
tig zu machen. 

So wurden die Mamlucken als benschende Dy- 
nastie vernichtet, aber der Name ist geblieben; die 
nächste Leibwache des Pascha besteht immer noch 
aus Mamlucken, d, h. aus kaukasischen und tscher- 
kcssischeu gekauften Sklaven, mit denen im Heere 
und in der Flotte die Offiz i erst eilen besetzt werden, 
Sic haben indessen Ihre Furchtbarkeit verloren, seit- 
dem sic keinen geschlossenen Körper mehr bilden. 

Wirft man einen Rückblick auf die letzten Schick- 
sale der Mamlucken , so sieht man leicht, dafs ihre 
Macht durch die französische Expedition den empfind- 
lichsten Stofs erlitten habe. Von den 26 Bey’s, w el- 
che damals Aegypten inne hallen, waren beim Ab- 
züge der Franzosen nur noch 16 vorhanden. Um zur 
Würde eines Bey zu gelangen, war es nöthig, dafs 
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der Öiamluck gekauft sein mufstc; die Erbschaft 
gab keine Rechte. Ein solches Herrschergeschlecht 
mufste imm er dem Laude entfremdet bleiben; über- 
dies halte die Pforte die Einfuhr von kaukasischen 
Sklaven nach Aegypten schon im Jahre 1800 verbo- 
ten, und die ücy 's inufeten sich durch Neger aus dem 
luueru von Afrika rekrutireu* Seit dem Einfälle der 
Franzosen geriet hen die schwarzen Darfur - Karavanen 
immer mehr in’s Stocken, und Mehmed-AIi hatte 
nur noch 10 ßcy's mit ihren Häusern (so nannte 
man ihr dienstbares Gefolge; zu bekämpfen. Unter 
diesen ist rVl arzuk- Hey, durch die Müde seiner Sit- 
ten, im Gedächtnisse der Kammer Franken geblie- 
ben. Er war ein Sohn von Bonaparte's kräftigem 
Gegner, Ibrahim-Bey, in Kairo von einer georgi- 
schen Mutter geboren, und ausnahmsweise, mit Rück- 
sicht auf die Macht seines Vaters, zum Bcy erhoben. 
In seinem Beiragen zeigte er eine Freundlichkeit und 
Güte, die als ganz unerhört bei einem Mamlucken 
gepriesen werden* 

Er schien den Verrath zu ahnen, der ihm auf 
der Zitadelle bereitet wurde, aber er verschmähete, 
nach dem Prädestination^ -Glauben der Muhammeda- 
ner, mehrere zufällige und absichtliche Warnungen, 
wie sie den meisten bedeutenden Männern vor ihrem 
l ode zu Theil werden: ein anonymes Schreiben, viel- 
leicht von dem Kiaya-Bcy (Oberrichter) des Pascha, 
der, sonst als ärgster Feind aller Mamlucken bekannt, 
gegen Mars&nk-Bey sich immer freundlich erwiesen 
batte, — das Lahm' werden seines Leibpferdes am Mor- 
gen des verhän gn i fsvollen Tages, — endlich die un- 
vereieglicken Thronen seiner Mutter beim Abschiede, 
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— Alles war vergebens* Als die ersten Meuehel schüsse 
gegen die Manila eiten fielen, und er keine Rettung 
möglich sab, schwang er stell vom Pferde j seine bei- 
den Seis warfen sich über ihn, um ihn mit ihren 
Leibern zu decken ; doch fand man alle drei von Ku- 
geln durchbohrt , und erst nach zwei Tagen wurde, 
durch Verwendung des Kiaya, Marzuk's Leichnam 
der trostlosen Mutter überliefert, um ihn im Erbbe- 
gräbnisse beizusetzen. 

Fast jeder Mainlucken-Bey hat sein Familicnbe- 
gräbnifs in der grafsen Kairiner Todteu stadt, die sich 
auf einer weiten Ebne weilsen Flugsandes im Süden 
und Süd osten der Stadt hinzieht. Die allgemein -ver- 
breitete Sorgfalt für die Gräber kann mit unter den 
AchnUebkeitcu des alten und neuen Aegyptens ange- 
führt werden, obgleich sic nirgend weniger angewandt 
erscheint, als bei den Mamlucken, die immer dem 
von ihnen beherrschten Lande fremd geblieben sind. 
Als Sklaven dem väterlichen Boden von Kaukasien 
und Rum dien entrissen, nach Afrika hin verkauft, 
bahnte sich jeder den Weg zur Herrschaft durch Hin- 
terlist, Yerrath und Mord, nach dem Beispiele seiner 
Vorgänger^ selten dafs einer eines natürlichen Todes 
starb, und doch bauten sie während der kurzen Dauer 
ihres Glückes diese Mausoleen, welche auf viele Ge- 
schlechter hinab berechnet sind* So sehr auch die 
Biegsamkeit der menschlichen Natur sich allen Kli- 
maten anzu passen weifs, so scheint es doch, als ob 
jene nordischen Gcbirgsvölker unter dem Himmel von 
Aegypten sich nicht leicht fortpflanzen. Die Milix 
der Mamlucken mufstc sich Jahrhunderte laug durch 
frisch eiugcfühi'Lc kaukasische Sklaven ergänzen ; ihre 
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Iw Aegypten geborenen Söhne, sei es von cirkassi- 
s clieu und ägyptischen Müllern, sei es von Negerin- 
nen und Abyssmicrinncn , sind meist schwach und 
kränklich von heran gewachsenen Enkeln giebt es 
nur w enige Beispiele *). 

Die Grabmotm me nie der Mamlucken-Rey’s neh- 
men einen besonderen Raum in dem weiten Gräbcr- 
feldc ein 5 sie bestehen meist aus hohen gewölbten 
Kuppeln, mit Säulengängen und Freitreppen umge- 
ben. Schon jetzt nähern sic sich einein unvermeidli- 
chen Verfalle, da Niemand ein Interesse hat, sie zu 
erhalten, und bald werden sie in demselben Zustande 
der Zerstörung da stehen, wie die älteren Monumente 
der ägyptischen Khalifcn; diese nehmen einen an- 
deren, abgelegenen Thcil der Todtenstadt ein. Man 
sieht hier kühne Kuppeldome von 40 bis 50 Fufs 
Höhe; aber die freien Säulengänge umher sind weg- 
gerissen, die Thören erbrochen; der innere Raum, 
mit Schutt und Unrath ausgefüllt, dient den wilden 
TI deren der Wüste und den Landstreichern, wie sie 
sich in der Nähe jeder grolscn Stadt finden, zum 
Schlupfwinkel und nächtlichen Obdach- Der Schau- 
platz vieler arabischen Mähreben ist in solchen ver- 
fallenen Grabgewölben, und in der That läfst sich 
nichts Schauerlicheres denken, als eine nächtliche 


*) Als die Franzosen nach Aegypten kamen , gab es 
26 Maml neben -Bey 's; von diesen waren 16 kinderlos, 8 
Latten 39 Kinder gehabt, von denen damals noch 12 am 
Lehen waren, (de Chahrol t J Essai mir ie$ moeur&. De- 
xeript de VEg. E„ M. XVI fL p* 5 7 4 ed. Panc ,) 
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Räübersceiie in dieser Wüstenei, mit Schakals und 
Hyänen ausgestattet. 

Durch die Grübcrsladt läuft Ton Westen her eine 
lange Wasserleitung auf mehreren 100 Bogep, die das 
Nilwasser nach dem südlichen Ende von Kairo führt* 
Sic wird zwar im Stande erhalten, aber auf türki- 
sche Art; au vielen Stellen rieselt das Wasser viel- 
leicht schon Jahre lang durch die schlecht gefügten 
Röhren in den gelben Wüstensand, ohne dafs es Je- 
mandem cinfiele, die Löcher zu verstopfen, und da 
ist es eine Freude zu sehen, wie das Element seine 
befruchtenden Wirkungen unmittelbar äufsert: denn 
sogleich sind die Landleule ümsig darüber her, an 
diesen Stellen eine kleine Dmrahpflanzung oder ein 
Küchen gärte hen an zulegen, das oasenartig aus der 
dürren Umgehung hervorblickt 


Aus den Fenstern der Gewehrfabrik, die fast den 
höchsten Punkt der Zitadelle vou Kairo cinmmmt, 
hat man eine der reichsten Aussichten über die Stadt 
und ihre nächsten Umgebungen, Die vielen Kuppeln 
und Tbürme w erden von dem Rauch der 1000 Heerde 
in einen beständigen Nebel gehüllt; aber cs ist nicht 
der trübe Nebel von London und Paris, der den gan- 
zen Himmel mit einem grauen Dunste bedeckt; hier 
dringt die Gewalt der Sonnenstrahlen überall durch, 
und belebt auch die entferntesten Gegenstände, 

Scheint daher, von hier oben gesehen, die Stadt 
im glühenden Dampfe eines ägyptischen Sonnenun- 
terganges eine unvcrhältniismälsige Ausdehnung zu 
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haben, so kommen noch andere Gründe hinzu, um 
sie für Einheimische und Fremde, die ihre Plätze 
und Strafsen durchwandchi, grofscr erscheinen zu las- 
sen. als sie wirklich ist Ein llaupttUeil der Bevöl- 
kerung drängt sich in den engen Strafsen zusammen, 
dazwischen liegen weitläufige Paläste mit langen Hal- 
len und Garten; viele Hauser haben eineu geräumi- 
gen Hof, der für sich einen kleinen Marktplatz ab- 
geh en könnte; manche Stellen sind ganz unbebaut 
und mit Trümmern bedeckt so dafs der Flaclieurautn 
der Strafseil einen weit geringeren Theil vom. Fla* 
ehenraume der ganzen Stadt ausuiackt, als dies in 
den europäischen Städten der Fall ist. Dies bemerkte 
schon Niebuhr. dessen unbefangene Beobachtung und 
gesundes Urtheil über so viele Punkte des Orients 
Lieht: verbreitet- (hin verdanken wir den ersten gu- 
ten Plan von Kairo, der nrn so mehr Anerkennung 
verdient, wenn man die Schwierigkeiten in Anschlag 
bringt, mit denen damals alle solche Messungen in 
Aegypten angestellt wurden. Der äufsere Umfang, 
die Thore und ein Paar Hauptstraßen sind sehr rich- 
tig darauf angegeben, doch wat es kein glücklicher 
Gedanke, den übrigen Raum der Stadt nach Gutdün- 
ken mit anderen Straßen zu durchschilei den, von de- 
nen zwar der gewissenhafte Reisende anführt, dafs er 
sie nicht gemessen, die aber ein eigenes Gefühl der 
Unsicherheit beim Beschauen des Planes erwecken. 

Der französischen Expedition, welche auf kurze 
Zeit 'Aegypten in den Kreis der europäischen Stati- 
stik hin übergezogen, war es Vorbehalten, auch über 
Kairo sichere und umfassende Notizen zu geben. Der 
große, von den französischen Ingenieurs aufgenom- 
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mene Plan der Stadt*) gehört zu den gelungensten, 
wenn gleich schwierigsten Arbeiten in diesem fache* 
Die äußerst unregelmäßigen Straßen machten es un- 
möglich, die gewöhnliche Messungsmeihode aimu wen- 
den, und wahrend bei anderen Städten die Kirch- 
thürme zu. willkommenen Merkpunkten dienen, so 
tragen hier die 500 Minarets, fast alle von derselben 
Gestalt, nur dazu bei, die Verwirrung zu vermeh- 
ren ; nur wenige, durch Höhe und Form ausgezeich- 
nete, konnten für die Grundlage des Netzes gebraucht 
werden* 

Nach diesen genaueren Maafscn ergiebt sich eine 
auffallende Verschiedenheit zwischen dem Umfange 
u nd dem F I ä c h e n r a u m e, Der Umfang der Mauern 
von Kairo, mit den vielen aus- und emspringendeü 
Maue recken, beträgt ungefähr 73,800 Par. Fuß, wel- 
ches den Umfang von Paris üb er trifft, der mir 72,600 
Fuß ausmacht ^ dagegen ist die Fläche von Kairo nur 
703 Hektaren (198 Preuß. Morgen), noch nicht das 
Viertel von Paris in seinen Barrieren, am Ende des 
acht zehnten Jahrhunderts. 

Durch diese wohl begründeten Bestimmungen sank 
die Größe der Hauptstadt des Sudans von ihrer frü- 
heren fabelhalten Höhe herab. Noch mehr geschah 
dies mit der Volkszahh Von regelmäßigen Zählungen 
wußte man unter der Mamluckcnherrschaft nichts; alle 
Angaben beruhten auf einer obedllchHchen Schätzung. 
Betrachtote man das dichte Menschengedränge in den 
Hauptstraßen, und nahm dabei mit in Anschlag, daß 
fast die Hälfte der Bevölkerung, nämlich alle Wci- 


*) De&cr. de VEg . E. M. Vol L PL 26 , 
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ber, Kinder, Sklavinnen, Verschnittene und Aulwär- 
ter, im Innern der Paläste uuil Häuser verborgen blei- 
ben. so glaubte mn n die Zahl gar nicht grofs genug 
machen zu können; wendete man sich um Auskunft 
an einen Eingeborenen , so sagte dieser gewifs eher 
zu viel als zu wenig, und so kam es, dafs in den 
Rciscbcsclireibungen des siebzehnten Jahrhunderte, wo 
die Stadt schon ihren jetzigen Umfang hatte, von 
4 oder 5 Millionen, mindestens von 2 Millionen die 
Hede ist (Dies würde ungefähr mit den Berech- 
nungen des französischen Gelehrten Paueton glei- 
chen Schritt halten, der im Delta allein 40 Millio- 
nen Einwohner in der Pharaonenzeit annahm!) 

Diese hohen Zahlen nehmen immer mehr ab, je 
mehr man sich den neueren und neusten Zeiten nä- 
hert, ohne dafs man deshalb vorauszusetzen braucht, 
die Volkszahl selbst habe sich so unverhältnifsrnäfsig 
vermindert, Pococke, welcher Kairo im Jahre 1737 
besuchte, sagt mit seiner gewohnten Umsicht, dafs 2 
Millionen ihm eine viel zu bedeutende Summe scheine; 
Fourmont der Jüngere (1750) redneirt die Zahl auf 
600,000, und N ich uh r (1762) findet auch dies noch 
zu hoch. Die französischen Administratoren richte- 
ten zwar gleich nach der Besitznahme (1798) eine 
bessere Polizei in Kairo ein, aber eine Volkszählung 
nach Häusern und Einwohnern liefs sich nicht an- 
stellen, da ein grofser Theil des Volkes sich weder 
an Häuser, noch überhaupt an eine bestimmte Schlaf- 
stelle bindet, sondern unter dem glücklichen Him- 
mel, in den Hallen der Moscheen, auf den Schwel- 
len der Paläste, in Mauerwinkeln übernachtet; viele 
v erlas seu Abends die Stadt, und suchen die verfal- 
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lenen Kuppeith Orrne der allen Khallfcngrübcr auf, um 
den Erwerb oder Raub des Tages zu theilen. 

Es wurden indessen von den Franzosen sehr ge- 
naue Sterbelisten gehalten, und daraus nach einem 
Durchschnitt von drei Jahren die Bevölkerung vou 
Kairo auf 263,000 Seelen berechnet. Auch diese Zahl 
hat in den letzten zwanzig Jahren bedeutend ab ge- 
nommen* Nach einer Angabe von Meng in’) hatte 
Kairo im Jahre 1821 nur 200,000 Einwohner (es wa- 
ren 25,000 Häuser gezählt, und für jedes ira Durch- 
schnitt $ Einwohner angenommen worden). Dennoch 
mufs man sich über die schnelle Reproduktionskraft 
wundern, welche trotz dieser allmaligeu Abnahme 
sich in der afrikanischen Bevölkerung kund gichi: 
denn es vergeht selten ein Jahr, in welchem Kairo 
von der Pest ganz verschont bliebe, die im günstig- 
sten Falle einige Tausend Menschen hinraiU; es kom- 
men aber auch Jahre vor, wo 20 bis 30,000 Pest- 
ieiclicn aus den Thoren der Stadt getragen werden* 
Aber so gewaltige Aderlässe scheinen deu Kreislauf 
des Blutes nur zu befördern, 'und nach kurzer Zeit 
ist das Gleichgewicht wieder hcrgestellL 

Mit der Pest geht es, wie mit so vielen gefürch- 
teten Dingen, die in der Nähe einen grofsen Tlicü 
ihrer Schrecknisse verlieren* Es ist nicht anders zu 
erwarten, als dafs ansteckende Krankheiten sich in 
einem Landstriche erzeugen, der, wie das Nil -Delta, 


*) VEgypfe &qw Mohammed- Aly, IL pag, 317* — 
v* Schubert (Reise in d. Morgenland. II* pag 72*) hält 
eine Schätzung von 240*000 eher für zu hoch, als für zu 
niedrig* 
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alljährlich unter Wasser gesetzt, und danach von 
den brennenden Sonnenstrahlen aus ge trocknet wird. 
Pflanzt sieh die Krankheit nach den Städten Alexan- 
drien und Kairo fort, so hndet sie daselbst eine grofse 
Anzahl empfänglicher Individuen, und Hehlet oft arge 
T erhccrungen an. Aber das Gift scheint in den letz- 
ten Jahrhunderten an Intensität verloren zu haben, 
und ist bei weitern milder, als andere Miasmen- z. B. 
das gelbe Fieber, welches in den Küstengegenden der 
neuen W elt seinen Sitz abgeschlagen hat, und bis 
jetzt mit so wenigem ia-folge bekämpft wurde- Mit 
der ägyptischen Pest ist man vertranter geworden, 
und fürchtet sie, als eine alte Bekannte, weniger. 
Hört man die Erzählungen der älteren Kairmer Fran- 
ken, welche 20, auch 30 Pestjahre im Lande ange- 
bracht, so glaubt man sich der Ueberzeuguug hinge« 
hen zu dürfen, dafs eine strenge Absperrung hinläng- 
lichen Schutz gewähre; erfährt man dagegen andere 
beklagenawerthe Vorfälle, wo die Krankheit, trotz 
aller Vorsicht, in das Innere der Familien sich ver- 
pflanzt hat, so möchte man dem F atalitätsglauben der 
Muhammedaner nachgeben. dafs alle angewendeten 
Vorkehrungen dem einmal ausersehenen Opfer von 
keinem Nutzen sind. 

Besonders Läufig kommen im Franken- Quartier 
Ansteckungen durch Katzen vor, die bei ihren Spa- 
ziergängen auf den Dächern durch die stets offenen 
Fenster in das Innere der Häuser gelangen können; 
da nun in jeder Familie wenigstens eine grofse 
schwarze Katze zur Unterhaltung der Hausfrau und 
der Kinder sich vorfindet, so ist dies die wahre bile 
uoire, auf welche bei verkommenden Fällen alles 
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Unglück geschoben wird. Ein neapolitaner Kaufmann 
verglich nicht unpassend die Kairiner Pestzcit mit 
dem Leben der Umwohner des \esnv. Bei einem 
Getöse im Innern des Berges rührt sich Niemand; 
ist ein heftiger Ausbruch zu fürchten, so fangt man 
an, die Habseligkeiten zusammenzupacken * und erst 
wenn die Lava gegen das Dorf im Anzage ist, sucht 
man Rettung in der Flucht, um nach hb erstandener 
Gefahr sich an demselben Orte wieder anzubaueu. 
Eben so ist es hier. Erhält mau Nachricht von ein- 
zelnen Pest fall eu in der Türken stadt, so schlielsen 
die vorsichtigeren Konsulate ihre Thore , und setzen 
sieh in Quarantaine, ih h, es wird, nicht jedem Frem- 
den ohne Unterschied der Eintritt iifs Haus veratat- 
tet T sondern erst nachdem er von dem Thürsteher 
ein Examen bestanden , und versichert hat, dafs er 
aus keinem der angesteckten Quartiere komme. Die 
Franken besuchen sich aber unter einander, und ver- 
meiden die gegenseitigen Berührungen nicht. Neh- 
men die PestfÜlie zu, und verbreiten sich unter Grie- 
chen und Armeniern, so wird eine strenge Absper- 
rung der einzelnen Konsulate angeordnet; alle Berüh- 
rungen werden vermieden, die Briefe geräuchert, das 
Geld heim Empfange in Essig gelegt, die Lebensmit- 
tel, welche nicht im Franken- Quartier zu haben sind 
und aus der Stadt geholt werden müssen, durch Was- 
ser gezogen vl s, vf. Kommen endlich Todesfälle un- 
ter den Frauken selbst vor, so verlassen viele Fami- 
lien die Stadt, um auf einem nabegelcgenen Land- 
hause in noch strengerer Absperrung Sicherheit zu fin- 
den, Aber kaum ist die Jahreszeit der Pest vorüber, 
so eilt Alles nach dein verlassenen Heerde zurück, 
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man richtet sich von Neuem ein, um nach wenigen 
Monaten derselben Gefahr bl ofsgestellt, vielleicht selbst 
ein Opfer der Krankbeit zu werden. 

Iliebci bestätig! sich die, in allen ansteckenden 
Krankheiten gemachte Erfahrung, dais eine bestimmte 
Empfänglichkeit vorhanden sein mufs, wenn das Gift 
wirken soll, und diese Empfänglichkeit scheint bei 
der Pest nicht so grofs zu sein, als bei andern ähn- 
lichen Ansteckungen. Nicht biois sieht man Kran- 
kenwärter, die eine Reihe von Jalircn in den Hospi- 
tälern unangefochten zugebracht, auch das Verhalten 
der Muhammedaner spricht für die Meinung, dafs das 
Gift an Intensität verloren habe. Sobald ein moham- 
medanischer Hausvater stirbt, sei es an der Pest oder 
einem anderen Ucbel, so wirft sich die ganze Fami- 
lie mit dem hergebrachten Jammergeschrei über ihn 
hin, und wenn Alle, die ihn berührt, die Pest be- 
kommen so! iten , so wiire in Einem Jahre ganz Kairo 
ausgestorben; aber nur die wenigsten werden ange- 
steckt. 

Aehnliche Fälle einer entschieden ausgesproche- 
nen Nicht- Receptivilät lassen sich, wiewohl seltener, 
bei den Franken nachwciscn, da man hier weit vor- 
sichtiger ist* Birra, die junge liebenswürdige Frau 
eines fränkischen Konsuls, erzähl Le, dafs sie als Kind, 
während eines starken Pestjahres, mit allen den Ih- 
rigen in der streugsien Absperrung lebte« Sie plau- 
derte im Hofe von FensLer zu Fenster mit einer Nach- 
barin, der Tochter eines griechischen Kaufmanns, in 
dessen Hause die Pest sich schon erklärt, und meh- 
rere Opfer gefordert hatte. Hie Griechin kaute über- 
zuckerten Kalmus, und uneiugedenk der Quarantame, 


verlangte die kleine Birra etwas davon, worauf jene 
ihr ein schon an gebissenes Stück beruh erreichte. Tags 
darauf kam die Nachricht, dafs die Griechin an der 
Pest gestorben sei. Birra hielt sieh mm auch für 
verloren, und gestand den traurigen Leichtsinn ihren 
Aelteru, Man sperrte sie in ein abgesondertes Zim- 
mer, wo sie vor Angst in ein heftiges Fieber verfiel, 
aber die Pest erklärte sich weder bei ihr, noch hei 
den anderen Hausgenossen, mit denen Birra im Laufe 
des Tages viel fad i in Berührung gekommen war. 

So geheimnisvoll ist die Natur dieser anstecken- 
den Krankheit, dafs sie nicht nur im Allgemeiner! 
den Bemühungen der Aerzle zu trotzen scheint, son- 
dern auch im Einzelnen aller sogenannten Hausmittel 
und Sichcrheiismaafsregeln spottet, die von den Le- 
vantinern versuchsweise augewendet werden. Wäh- 
rend der französischen Expedition glaubte man, dafs 
Einreibungen von Gel gegen die Pest schützten, und 
die n teilt zu weit vorgeschrittenen Kranken berste! 1- 
len; aber es zeigte sich bald, dafs nicht das üel, 
sondern die durch das Reiben hervor gebrachte Transpi- 
ration zuweilen heilbringend gewesen sei. Darauf 
maclde man die Bemerkung, dafs alle Wasserträger 
in Kairo von der Pest verschont blieben. Sie sind 
den ganzen Tag beschäftigt, das Nihvasser ans den 
Leitungen in grofsen Schlauchen durch die Stadt zu 
tragen, und bleiben also immer mit dem nassen Ele- 
mente in Berührung. Doch eines T heiles half diese 
Bemerkung zu nichts, da es während der Absperrung 
in der Pestzeit sehr schwer ist, sich alle Tage fri- 
sches Wasser in greiser Menge zu verschaffen, an- 
deren T heiles wurde sie auch durch die Pest vom 

Jah- 
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Jahre 1818 widerlegt, welche fast alle Wasserträger 
in Kairo hinraiHe, Aber dieser Verlust wurde kaum 
bemerkt, denn es strömten ans der umliegenden Ge- 
gend so viele fremde Tagelöhner herein, dafs schon 
im nächsten Jahre die Zunft der Wasserträger zahl- 
reicher war als je. 

Diese beständige Rekrut irnng ans den nächsten 
Dörfern mag besonders dazu beitragen, die jährlichen 
Verluste durch die Pest auf das Schnellste zu er- 
setzen , uiid inan kann es den Arabern kaum verden- 
ken, dafs sie zu dem Glauben gekommen sind, die 
Stadl sei eine unerschöpfli che Erzeugerin von Men- 
schen, da sie im Gegen l heil ein nie zu füllendes Grab 
der Bevölkerung ist. In den arabischen Geschichten 
wird Kairo »die Mutter der Welt« genannt, und 
ihre Herrlichkeiten werden denen der ganzen Erde 
voran gesetzt. Als die bedeutendste Handelsstadt des 
Sudans kann sic mit Recht auf diesen Namen An- 
spruch machen, und wenn auch Mekka und Me- 
dina, als heilige 0 e r t e r , von weit größerer Be- 
deutung sind, so können sie doch, als Städte, mit 
Kairo keine Vergleichung aashalleii. Hier in Kairo 
werden nicht nur eine Menge der Jcvauti schon Han- 
delsartikel angefertigt, sondern auch eben soviel aus 
der weitesten Ferne zu Markte gebracht; die Kara- 
va neust rafsen des nördlichen Afrika laufen alle in 
Kairo zusammen, und die grofse Entfernung der in 
dieser Richtung gelegenen Handelsplätze tragt mit 
dazu hei, den Pilgern durch den Wüstensand die 
Hauptstadt Aegyptens als ein Ziel aller Wünsche, 
als ein ersehntes Eldorado erscheinen zu lassen. Die 
meisten Reisenden verbinden mit dem Handels - lu- 
ll- 8 
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tcrcsse auch die Erfüllung einer religiösen Pflicht, wel- 
che den gläubigen Muhammedanern empfiehlt, wenig- 
stens einmal in ihrem Leben Mekka und Medina zu 
besuchen; für alle, die aus dein Norden und Westen 
von Afrika nach der Kaaba wallen, ist Kairo eine 
höchst erwünschte Zwischen- Station, ein angeneh- 
mer Ruhepunkt, in dem man zwei, drei auch meh- 
rere Monate liegen bleibt, um sieh auf der Hin- und 
Zurückreise von den Mühen des Weges zu erholen. 
"Der Aufenthalt in Mekka und Medina ist freilich 
für die Gläubigen von grüistcr Wichtigkeit; doch hat 
er auch seine Unbequemlichkeiten, Die beiden heili- 
gen Städte sind nur klein (in Mekka rechnet man 
20,000 Einwohner, ln Medina SO00); sie können 
während der Fegt zeit die Zahl der Pilger nicht fas- 
sen; viele müssen unter Freiem Himmel zubringen , 
und leiden, wenn der Fest mond gerade in den 'Win- 
ter füllt, von den Unbilden der Witterung; dann 
nehmen die religiösen Pflichten einen greisen keil 
der Zeit in Anspruch , zu den täglichen Gebeten und 
dem Umkreisen der Kaaba, wobei der heilige Stein 
unzählige Mal gekülst wird, kommen noch andere 
unbequeme, bei Tag und Nacht zu verrichtende An- 
dachten* Die Wanderung nach dem Berge Arafat, 
die nächtliche Rückkehr unter der leichten Beklei- 
dung des lliram, — die bedeutenden Sporteln, wel- 
che an allen den heiligen Stellen in Mekka und Me- 
dina von den Aufsehern der Tempel erhoben wer- 
den, — das dichte Gedränge von Bettlern, die, trotz 
dem Verbote des Koran, selbst im Innern der Mo- 
s olieen d i e Fromm en b elfi st i gen * — die upertra gH che 
Menge von Ungeziefer in den Häuscru, — alles dies 
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macht den Aufenthalt in den beiden heiligen Stadien 
höchst unangenehm , und jeder eilt, sobald er die 
letiie religiöse RS ich t erfüllt hat, mit seiner Karavane 
weiter, um auf der Rückreise einen desto längeren 
Aufenthalt in dem glückseligen Kairo zu machen. 

Wäre es einem Franken möglich, die Stadt mit 
den Augen und den Gefühlen eines solchen Mekka- 
Pilgers zu durch wandeln, der vor und hinter sieh 
eine mehr wöchentliche Reise durch die Wüste und 
eine gefährliche Seefahrt sieht, so würde er im Staude 
sein* ihre Annehmlichkeiten zu geniefsen, und ihre 
grofse Bedeutung für die orientalische Welt anzuer- 
k exine ii. Der fremde Pilger findet, sobald er die 
Stadt bei ritt, einen sicheren Aufenthalt in einem der 
zahlreichen Okhels, grofsen kl oster ähnlichen Gebäu- 
den, die einen viereckigen Hof mnschliefsen ; im In- 
nern läuft eine freie Gallerie umher, von der man 
nach den einzelnen Zimmern gelangt. Jedes Stadt- 
viertel hat verschiedene Okhels, wo die Landsleute 
sich z us a nun enf luden, um gemeinschaftlich den Ge- 
schäften und Vergnügungen nachzugehen. Sollen Ein- 
käufe für die fernere Reise gemacht werden, so bie- 
ten die Bazars von allen schönen Waaren eine hin- 
längliche Auswahl. Das Zusammenkäufen einzelner 
Artikel auf derselben Stelle hat etwas Imposantes, 
selbst für einen Europäer, der die grofseu abendlän- 
dischen Handelsstädte gesehen. Ist auch die Masse 
der Waaren im Abendlande gröfscr, und der Ver- 
kehr lebhafter, so kann man doch nicht, wie hier 
in Kairo, eine Viertelstunde Lang zwischen lauter 
G< dd- und Seidenstoffen hinwandeln, eine ganze Strafse 
voller Waffen, eine andere voller Sättel, eine dritte 
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voll Tabacks pfeifen hi nabblicken* Der Besti ch der 
Moscheen ist in Kairo weder mit Kosten noch mit 
Beschwerden verbunden; einige derselben sind von 
grofser Heiligkeit und reichlich mit Legenden aus- 
gestattet. Dahin gehört vorzüglich die des Sultans 
Kalaun Seif-c d-din, eines der Bahlridischcn Mam- 
luckcn (regiert von 1279 bis 1290 n. €hr,)* Kr be- 
schäftigte sich viel mit der Medizin, und das Volk 
schreibt noch jetzt einigen seiner Kleidungsstücke, 
die in der Moschee aufbehalten werden, eine me- 
dizinische Wirkung zu. Der Shawl seines Turbans 
wird gegen Kopfweh ange wendet, und einer seiner 
schweren Kaftans gegen die häutig verkommenden 
kalten Fieber. Der Kranke wird ganz darin ein ge- 
hüllt, und bleibt 2i Stunden in dieser Lage; durch 
die heftige Transpiration wird nicht selten eine heil- 
same Krisis herb ei geführt. 

Die Moschee enthält aufserdem noch andere heil- 
kräftige Gegenstände, die mit dem Sultan Kalaun 
in keiner Verbindung stellen, wenigstens nicht durch 
die Legende an ihn geknüpft werden* Ein nie ver- 
siegendes Fläschchen mit einer rothen Flüssigkeit . 
von der ein Paar Tropfen in einen Becher Wasser ge- 
mischt, gegen jede Bezauberung schätzen; ein Slück 
gelben Marmors, den man mit der Zunge berühren 
muly , um von der Gelbsucht geheilt zu werden; ein 
anderes von unbestimmter Farbe, das gegen Augen« 
übel gebraucht wird u, s. w. Diese Gegenstände wür- 
den kaum der Erwähnung wertk sein, wenn man 
nicht daran die merkwürdige I cbercinstimmung sähe* 
die sich in dem Volksglauben der verschiedenen Re- 
ligionen findet. Aehnliche Reliquien werden überall 
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gegen ähnliche Krankheiten angewendet. Mag die 
Lehre in noch so grofser Reinheit das Lehn, das Le- 
ben wird doch einen oder den anderen Flitter hin- 
znfugen. 

Der Besuch der Moscheen war in früheren Zei- 
ten den Franken durchaus verwehrt Es ist dies eine 
von den vielen Unduldsamkeiten, die sich mit der 
Zeit bei den Muhammedanern festgesetzt; denn es 
heilst im Koran ausdrücklich: Oeflhet den Ungläubi- 
gen eure Tempel , damit die Stimme der Wahrheit 
zu ihren Ohren dringe. Die Franzosen hatten bei 
ihrer Occupation von Aegypten ein grofscs Interesse, * 
die religiösen Meinungen des Volks zu schonen, da 
sie auch liier nicht als Eroberer, sondern nur als 
Befreier von der Tyrannei der Mamluckcn erscheinen 
wollten. Es war daher Alles streng verboten, was , 
den Fanatismus der Muhammedaner err eg cn* könnte, 
mul dahin gehörte auch das Besuchen der Moscheen *)* 
Indessen hat doch der Aufenthalt der Franzosen den 
Grund zu der jetzigen Toleranz gelegt, durch die viel- 
fachen Berührungen zwischen den Eingeborenen und 
Franken. Die vielen Europäer in Aegypten kleiden 
sich nach Belieben auf orientalische Art, nicht sel- 
ten in sehr phantastischen Zusammensetzungen; sic 
besuchen die Moscheen ohne Ilindeniifs und Gefahr, 
da der Pascha überall eine vortreffliche Polizei ans- 


* ) Einen gewaltsamen Einbruch erlaubten sich die 
Franzosen nur hei einer Moschee in Alexandrien, aus der 
tili Piket Soldaten den scheinen granitenen Sarkophag 
entführte, der jetzt eine Zierde des britiisdien Museums 
ist. — 


übt, und keine Beleidigung eines Franken ungestraft 
hingegen lüfsL Dadurch ist zwar der äufsere Fana- 
tismus gebrochen, der sich sonst durch Steinigung 
und Plünderung kund gab, aber die innere Wuth 
der alten Mos lernen wahrt fort; sie erkennen die 
Franken in jeder Verkleidung, und geben ihren Un- 
willen oft deutlich genug zu erkennen. Nachdem wir 
uns vollständig auf orientalische Art gekleidet, be- 
suchten wir die Moscheen von Kairo mit allem nur 
möglichen Anstande *); doch kam es nicht selten vor, 
dafs bei unserer Annäherung ein oder der andere be- 
tende Greis, seinen Teppich zusammenrollend, mit 
kaum erstickten Verwünschungen und zornglüheudeD 
Augen davon ging. 

Die meisten IVloscÄeen sind mit einer wissen- 
schaftlichen Anstalt verbunden, zu deren Erhaltung 
die Einkünfte aus alten frommen Stiftungen verwen- 
det werden. Diese Legale wurden zu allen Zeiten 
als heilig und unantastbar respectirt, und es kann 
auf keine Weise entschuldigt werden, dafs der Pa- 
scha den grüfsLen Thcil dieser Besitzungen eingezo- 
gen hat, den Inhabern dagegen eine bestimmte Summe 
aus seinem Schatze zahlt- Dadurch halt er alle die 
reich dötirten Ul ein a in seiner Hand, und der mäch- 
tige Ein flu fs, den sie sonst auf den Gang der üfFent- 
liehen Angelegenheiten ausgeübt, ist verschwunden, 
oder kann sich nur durch schwache, im Finstern 
schleichende Umtriebe kund geben. 


+ ) Wer die Engländer In den italischen Kirchen ge- 
sehen hat, der möchte den heutigen Italienern etwas von 
dem Fanatismus der Muhammedaner wünschen. 
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Dem Pascha war der Oberbefehl gegen die Wa- 
habi in Arabien übertragen worden, die den Islam 
mit einer großen religiösen Spaltung bedrohten. Bei 
dieser außerordentlichen Gelegenheit verlangte der 
Pascha von jeneu frommen Stiftungen eine Angabe 
ihrer Einkünfte, um danach eine allgemeine, gleich- 
mäßige Besteuerung atiznordnetu Kaum war die so 
verthcilte Kriegssteuer erhoben, als er mit dem Vor- 
schläge auf' rat, den Körperschaften die angegebenen 
Einkünfte ausznzahlen, wogegen mau ilun das sämmt- 
liche Grund eigenl hum uud die Kapitalien überlassen 
solle. Da die Gewalt in seinen Händen ist, sb ging 
die Sache nach einigen Protest ali orien durch, und 
Niemand wagte es, die ersten, viel zu niedrigen An- 
gaben zu verändern, ans Furcht, wegen der nicht- 
bezahlten Steuer in Strafe zu fallen. 

Diese Maaßregel soll die Einkünfte des Pascha 
um mehrere Millionen Piaster vermehrt haben, aber 
sic veränderte wesentlich die Gestalt des ägyptischen 
Staats lebe ns, wenn mau überhaupt von einem solchen 
reden will, in einem Lande, wo lange Zeit nur die 
rohe Gewalt vorherrschend gewesen. Selbst in den 
Epochen der zügellosesten M amtuekenherr schaff wa- 
ren die pia corpora geachtet und geschützt? die Ver- 
sammlung der Ulcma behielt immer einiges Gewicht 
bei den Entschließungen der wilden SoldaLenhäupt- 
liuge ; auch die schwachen Pascha’s vor Mehmed-Ali 
verdienten einige Beachtung als Grofswftrden träger 
der hohen Pforte, der man, wie einer unbekann- 
ten entfernten Gottheit, eine unbestimmte Verehrung 
zollte. So erhielten sich die drei Staatsgewalten: 
die Mamluekcn, der Pascha und das Kollegium der 
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Ulema, gegenseitig im Gleichgewicht; jetzt IjatMeh- 
med-AH die M am Jucken vernichtet, die Ulema ge- 
lähmt , und mithin allen Widerstand beseitigt, der 
seinen weitgreifenden Plänen entgegenstand. 

Es ist ober allen orientalischen Einrichtungen eine 
gewisse Zähigkeit eigen, mit der sie an dem Boden 
des Landes haften, und was einmal Wurzel gefafst, 
läfst sich nicht leicht mit Stumpf und Stiel ausrot- 
te 0 * So behalten auch die Ulema Vermögen genug, 
um die Stiftungen an den Hauptmotcheen nicht ganz 
ein gehen zu lassen. Eine der bedeutendsten ist die 
hei de$ Moschee El-asra, die aufser dem Hauptge- 
bäude, worin Gottesdienst gehalten wird, einen ero* 
Jsen viereckigen Hof mit vielen Seitengebäuden um- 
i'alst, in denen eine grofsc Menge von Absteigequar- 
tieren (RuascJi) für verschiedene fremde Besucher 
sich befinden. 

Diese Wohnungen sind auf besondere Art vor- 
theill , und mau kann sich nach ihnen einen Begriff 
von der eigen thümliehen Gliederung der dabei be- 
theiligten Städte und Stämme machen. Alle TheLU 
nehmer bekennen sich zum Islam, denn die mit einer 
m uhammeda n ischen Moschee verbundene Stiftung dul- 
det keinen Andersdenkenden in ihren Mauern? aber 
es tritt eine merkwürdige Sonderung nach Städten, 
Provinzen, Ländern und Völkern ein, tief be- 
gründet in der Natur des mit ihnen bestehenden 
Verkehrs, So haben die beiden Städte Bagdad und 
Damaskus jede ihr eigenes Bausch; ferner fünf Pro- 
vinzen von Aegypten: Garbieh, die westliche (der 
bebaute Th eil des Delta westlich vom Rosette -Aim); 
Bahireh (das Flufsland, von bahr, der Flui's, zwi- 
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sehen dem Rosette- und Dam leite -Am, das eigent- 
liche Flachland des Delta); Scharkieh, die östli- 
che (östlich vom Damiette-Ami); Fay um (beim See 
Möris); Said (ganz Ober- Aegypten), und die ara- 
bische Provinz Hedsehas; ferner die Länder: Ha- 
besch ( Abyssinien ), Ostindien, Persien, Sy- 
ri e ii hauptsächlich die Küstenstädte: Saida (Sidon), 
Sur (Tyrus), Bairut (Bcryl.us) und andere, und das 
I*and der Barabra, das alte Nubien, zwischen der 
ersten und zweiten Katarakte des Nil, Ferner haben 
ihr eignes Ruasch die europäischen Türken, die in 
Klein- Asien wohnenden Kurden, endlich die Be- 
wohner des ganzen grofsen West -Afrika, unter dem 
allgemeinen Namen: Mogrcbi (die westlichen), be- 
griffen, zu denen ebensowohl die Bewohner von Tum- 
bu kt u, als Marokko, Algier etc* gezählt werden. 

Die Einrichtung dieser hohen Schule ist dieselbe, 
wie xu den Zeiten der ersten Khalifen, nur dafs jetzt 
das rege wissen schaff liehe Lehen fehlt, von dem die 
Araber in jener Epoche ihrer aufstrebenden Macht 
beseelt waren. Sobald ein Fremder in ein Ruasch 
aulgenommen Ist, erhält er Wohnung, Kleidung und 
allen Bedarf, wofür bei der Einfachheit des orienta- 
lischen Lehens nur eine mäfsige Summe erheischt 
wird. Er schliefst stell an einen Scheikh (Lehrer, 
Aeltcslen) an, der ihm seinen Rath für den Gang 
der Studien, und Belehrung in zweifelhaften Fällen 
crtlieilt * ), 

Betrachtet man die Studien näher, so zeigt es 


*) Im Jahre 1836 betrug die Zahl der Studenten ge- 
gen T2ÖQ. v. Schubert, Reise, II. p, 86. 
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sich, ilafe sie auch ungefähr auf derselben Stufe der 
Ausbildung stehn, wie zu den Zeilen der Khnlifen. 

* Ein Europäer, der sich zu J Jause mit dem Oriente 
beschäftigt bat. wird immer diesen uralten, wissen- 
schaftlichen Stiftungen mit einer gewissen Verehrung 
nahen; er wird geneigt sein, hier über manche be- 
strittene Punkte Auskunft zu erwarten, und bei den 
ehrwürdigen ScheiklFs eine tiefe Kenntnifs der ara- 
bischen Littcraiur voraussetzen. Aber er wird sich 
bald genug enttäuscht sehen, und wenn es irgendwo 
Mühe kostet, die orientalischen Zustände von innen 
heraus, ih h. aus dem jetzigen Standpunkte der Ein- 
geborenen selbst zu heurt heilen, so ist dies hier der 
Fall, Eiu grofses Feld der heutigen arabischen Ge- 
lehrsamkeit bhäbt der mündlichen Mitthcilung gegen 
die Europäer gänzlich verschlossen, nämlich die Ko- 
ran erkl&riing, und gerade in dieser hat sich Alles kon- 
zentrirt. was den Arabern von Fleifs, Ausdauer und 
Kenntnissen übriggeblicben. Für einen unterrichteten 
Schoikh ist es nicht genug, dafs er in dem labyrin- 
th Ischen Buche selbst vollkommen m Mause sei (was 
wir mit: bibelfest bezeichnen würden), er raufe auch 
alle Erklärungen der zahlreichen Ausleger gegenwär- 
tig haben, um in den vielen Fällen, wo Aussprüche 
des Korans sieh ent gogensf eben, die Meinung eines 
berühmten Kommentators als Beweis anfiihren zu kön- 
nen, Uebcr diese Art von Gelehrsamkeit können wir 
nur nach der Tradition uii heilen: denn cs würde Jur 
eine Entweihung des Islam gellen, wenn ein INicht- 
Mulianimedaner an der Unterhaltung über religiöse Ge- 
genstände Thcil nähme. 

Durch das viele Kor au lesen wird eine grobe- Si- 


clicrheit io den klassischen Sprach formen zu Wege 
gebrach^ da es sich aber mit dem Arabischen unge- 
fähr so verhält, wie mit dem Griechischen, dafs näm- 
lich die Volkssprache von der alten Schriftsprache in 
vielen Fällen ah weicht, so gehört in Arabien, wie in 
Griechenland, eine gründliche philologische Bildung 
zur Kenntnifs beider Idiome* Ist aber von einer ver- 
gleichenden Sprachforschung die Rede, welche die 
Formen der einen aus denen der anderen zu erklä- 
ren sucht, so kann man dreist behaupten, dafs unter 
allen gelehrten arabischen Sehei k Vs in Kairo nicht 
ein einziger einen Begriff davon habe, weil er über- 
haupt keine fremden Sprachen kennen lernt. 

Auch in den übrigen Studien, denen die Sprache 
nur Mittel, nicht Zweck ist, findet sich bei den heu- 
tigen Arabern eine gränzenlose Leerheit, Zwar hält 
es Anfangs schwer, dafs ein Fremder von der euro- 
päischen, enzyklopädischen Bildung abslrahirt, und 
iu die einfachere Anschauungsweise der Orientalen 
eiugeht; aber wenn er auch alle Ansprüche auf ein 
modernes vielseitiges Wissen beseitigt, und sich auf 
den engeren Kreis der zunächst -Hegenden Kenntnisse 
beschränkt, so niufs er erstaunen über die tiefe Un- 
wissenheit in Allem, was die arabischen Zustände* 
die Geschichte, die Geographie des Landes, oder die 
naturwissenschaftlichen Verhältnisse betrifft* L eber 
alle diese Zweige der L Literatur fehlt es nicht an 
arabischen Schriftstellern , aber wenn ein gelehrter 
Sclteikh auch die ganze Bibliothek der Moschee El- 
asra d irchgclcsen hat, so stellt er mit seinen Kennt- 
nissen immer noch im sechzehnten oder siebzehnten 
Jahrhundert 5 an eigenen Forschungen in den speku- 
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laliven oder positiven Wissenschaften fehlt es gänz- 
lich. Die Medizin ist in Quacksalberei , die Astro- 
nomie in Astrologie ausgeartet ; wer mit dem Namen 
Falsuf (Philosoph) bezeichnet wird, der gilt für 
einen Ge isterb eschwörer , und die Benennung Far- 
masun (Franc - ma^on) ist zum Seliimpfworte ge- 
worden. 

Es wäre min noch die Frage, ob die Araber nicht 
für diesen Mangel an Allem, was erlernt werden 
kann, etwas Anderes in die Wagschale zu legen ha- 
ben? ob sie, stall der Wissenschaft liehen Prosa* sich 
vielmehr einer poetischen Anschauung und Dar- 
stellung des Lebens hingeben ? ob bei ihnen eine be- 
sondere Tiefe des Gemüthcs, eine eminente morali- 
sche Kraft, verbunden mit, grofscr Lebendigkeit des 
Gefühls, vorherrschend sei? - — * Die Lösung derselben 
ist um so schwieriger, als dazu eine lange, genaue 
Bekanntschaft mit dem Volke und dessen Sitten, ein 
vornrtbeilsfrcies Eingehen in alle seine Verhältnisse 
gehört. Die poetischen Leistungen können auf keinen 
Fall bedeutend sein, da Alles, was mau von der neue- 
ren arabischen Poesie kennen gelernt, sich auf einige 
schwache G ei cg enheilsge dichte, Fabeln und Liebes- 
lieder beschränkt, die nur zu oft; aus fteminiscenzen 
älterer Dichter zusammengesetzt sind 5 mehr Erfin- 
dung zeigt sich in den poetischen Erzählungen nach 
Art der Tausend und einen Nacht, und in diesem 
Fehle kommen noch täglich glückliche Improvisa- 
tionen bei den öffentlichen Erzählern vor, denen es 
nie an einer achtsamen Zuhörerschaft mangelt* Es 
würde verwegen sein, einem ganzen Volke die Tiefe 
des Gemütkes und die moralische Kraft absprechen 
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za wollen, da diese Eigenschaften am schwersten er- 
kannt, am baldigsten mifsdculel werden ; aber immer 
seli eint der Charakter der Araber auch in dieser Um- 
sicht durch lange Unterdrückung von seiner früheren 
sittlichen Reinheit verloren zu haben, und, um wie- 
der auf die Ulcma von Kairo zurückzukommen, von 
denen wir ausgingen, so hat der vierjährige Aufent- 
halt der Franzosen bewiesen, dal's auch jene geist- 
liche Körperschaft weit von dem hohen moralischen 
Range entfernt ist, den sie ihrer Stellung nach unter 
den Völkern des Sudan einnehmen könnte. Ein Grund- 
übel ist bei ihnen die Bestechlichkeit und die Käuf- 
lichkeit der Meinungen, was allein hinreicht, um alle 
moralische Kraft zu vernichten. Gewrfs wird es Ein- 
zelne geben, die von der allgemeinen Entartung eine 
ehrenvolle Ausnahme machen, und an alter Sitten- 
reiuheit festhaltcn, Ueberhanpt kann man sich hier 
im Orient nicht oft genug den Grundsatz ih’s Ge- 
dachtnifs rufen, dafs alle Felder und Tugenden der 
Völker eben nur Nuancen des allgcmein-mensclLlidien 
Charakters sind; wo die Schattenseiten für uns Oc- 
ei dentalen zu mächtig hervortreten, da giebt es viel- 
leicht auch Lichtseiten, die wir bei der Verschie- 
denheit in Religion, Sitte und Kultur weder wahr- 
nehmen noch würdigen können. 


Kairo* den 14. Oktober. 

Die Umgebungen von Kairo sind weder durch 
Fruchtbarkeit noch durch Schönheit ausgezeichnet, 
und Alles hangt hier, so wie in ganz Aegypten, vom 
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Nii ab. Wo es möglich ist* eine kleine Wasserrinne 
von dem Kanäle abzuleiten , da sieht man Dhurra- 
pflanzungen und Dattelbäume aufwachscu, daneben 
aber eine dürre Sandwüste. Der Berg Mokattain , 
im Osten von der Stadt, bat nicht die geringste Ve- 
getation^ kaum dafs in seinen versteckt en Sehluch- 
ten, wo ein wenig Feuchtigkeit sich halten kann, 
kümmerliche Sandpilanzen fortkommen. Ebenso baum- 
los sind die beiden grofsen Todtenstädte, östlich und 
endlich von der Stadt *). Nähert man sich dagegen 
dem Nil, so ist gleich Leben und Gedeihen sichtbar. 
Die ganze Ebne zwischen Kairo und Bulak ist mit 
Dattelpflanzungen bedeckt, aber es hält schwer, in 
der jetzigen Jahreszeit der hohen Wasser zwischen 
ihnen hindurch zu reiten; überall stofstman auf kleine 
Kanäle und feuchte Gräben, die cm Labyrinth von 
gewundenen Fufspfaden durchschneidcm Noch müh- 
samer ist ein Ritt um die Mauern von Kairo; liier 
bieten sich schöne Ansichten der alten Befestigungs- 
werke, besonders an der Seile der Zitadelle, wo der 
Weg in einem engen Thale am Fufse des MokaLtara 
Mnläuft. Die Stadtmauer ist nach der alten Art mit 
unzähligen ans- und cinspringcndeii Winkeln gebaut: 
Thurm e, Tliürmchen. Vorbauten. Erker und Eckpfei- 
ler schliefsen sich aneinander; daher entsteht das oben 


*) Durch Ibrahim -Paschas Anpflanzungen von vie- 
len Tausenden junger Bäume hat sich nicht nur die Ein- 
gebung von Kairo, sondern auch das Klima der Stadt we- 
sentlich verändert. 
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bemerkte grofsc Mifsverhältnifs zwischen dem Um- 
fange und dem Flächenruuinc der Stadt. 

Zum Studium der maurischen Architektur eröff- 
net sich hier ein weites Feld* das Zeichnen dieser 
Reste ist aber nicht immer gefahrlos. Zwei frauzü- 
si&clie üMalcr wollten vor einiger Zeit eine Ansicht 
von der Südseite der Stadt zeichnen, wo die Zita- 
delle sich befindet. Sie hatten ihra tragbaren Tische 
und Sessel unter breiten Sonnenschirmen aufgeslelJt, 
bedachten aber nicht, dafs hier, wie in Europa, Fe- 
stungen nicht gezeichnet werden dürfen. Sie wur- 
den daher bald von der Besatzung bemerkt- und es 
dauerte nicht lange, so blitzte es von einer Bastion 
ihnen gegenüber, und sie sahen eine Kanonenkugel 
kaum 20 Schritt entfernt in den Sand schlagen, wäh- 
rend ein dumpfer Donner ans den Schluchten des 
Mo kalt am in vielfach- gebrochenem Echo zurücklünle, 
51 it verstörten Gesichtern und unvollendeten Zeich- 
nungen langten sie wieder in uuserm Hotel an, und 
wollten die Sache durch den Konsul anhängig ma- 
chen, was aber ohne Erfolg blieb, da sie in türki- 
scher, nicht in fränkischer Kleidung gezeichnet hat- 
ten. Denn cs wäre allerdings eine Beleidigung der 
fränkischen Rechte gewesen, wenn man auf einen 
Franken gefeuert hätte; hier aber, wo Stände und 
Völker nach der Tracht gesondert sind, mufs jeder 
wissen, wie weit seine Kleidung ihn schützt, oder 
nicht. 
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TI. 

Kairo, den 16 . Oktober. 

Zu der Reise nach Ober-Aegypten mufslen wir uns 
in Kairo mit allem Notlagen verselt en : denn bis liie- 
her reicht der Vertrieb europäischer Hand eis waareu, 
aber höher hinauf ist man auf die Naturprodukte des 
Landes und die Karavanengütcr aus dem Innern be- 
schränkt. Es wurde also fürs Erste ein kleines Zelt 
gekauft, falls die Reise auf Karneolen fortgesetzt wer- 
den sollte* Eine sehr kompendiose Küchenbatterie, 
einige Matratzen und Hecken, so wie ein hinlängli- 
cher Torrath von Papier, waren schon in Malta be- 
sorgt worden. Dazu kaut nocli ein vollständiger Main* 
lu'cken- Anzug mit Säbel, Flinte und Pistolen; ob* 
gleich cs zweckmäßiger gewesen wäre, in der be- 
scheidenen Tracht eines Hakim (Arztes) ohne Waffen 
cinkerzutreten, so ri eiben doch die Kairmer Freunde 
zu der unbequemeren Tracht der Kriegerkaste* weil 
in Ober- Aegypten gar oft Fälle Vorkommen, die eine 
gute Bewaffnung nothig machen* Nun blieben noch 
die Mundvorräthe an Reis, Kaffee, Zucker, Datteln 
etc. a n zu schaffen, die man im Innern nicht immer 
erhalten kann; endlich wurde eine grofse Masch mit 
einem Rais und zehn arabischen Matrosen bis Assuan 
für fiÖÖ ägyptische Piaster monatlich ( etwa <i0 span* 
Piaster oder 90 Rthlr, C* G.) gemietbet Da diese 
Segelboote oft lange Zeit unbenutzt liegen, so sam- 
melt sich in den Ritzen alles mögliche, grofse und 
kleine Ungeziefer, wir ließen also, auf HempriclVs 
Rath, die Barke bis zum Daehe der Kajüte in 7 s Was- 
ser versenken; wodurch eine Wolke von Fliegen, mell- 
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rere Eidexcu, eine Schlange und gcwifs manches an- 
dere Gewürm aus ihren Schlupfwinkeln vertrieben 
wurden* 

Ein anderer Rath von Ile mp rieh scheint nicht 
so leicht zu befolgen: er ist der Meinung, wir sol- 
len, die günstigen Nordwinde und die Nilschwelle 
benutzend, so weit als möglich den Strom hinauf- 
fahren, olme uus bei den AUcrthümcrn aulzuhallen, 
hei der Rückfahrt aber, die ohnehin wegen des kon- 
trären Windes langsamer geht, Alles gehörig in Au- 
genschein nehmen, zeichnen und messen. Der eng- 
lische General -Konsul Salt ist gerade der entgegen- 
gesetzten Ansicht: »Suchen Sie bei der HinaufCahrt 
alle Tempel und Uvpogeen, die nahe am Flusse lie- 
gen, zu besuchen, und verspüren Sie grössere Exkur- 
sionen für die Windstillen der Rückfahrt; glauben 
Sie meiner Versicherung, der ich die Nil -Reise drei 
Mal gemacht habe, Ihre Ungeduld, wieder zu Men- 
schen zu kommen, wird bei der Rückfahrt so grofs 
sein, dals sie manches Schmiswcrthe vor üb erlassen 
werden!« Es mag sieh zeigen, was der Tag brin- 
gen wird. Für s Erste wollen wir den raschen Nord- 
wind bis Theben benutzen; aber wer könnte bei 
der kundertt hörigen Stadt vorb eisegeln, ohne sieh ei- 
nen allgemeinen Ueberblick davon zu verschaffen? 

Der Hafen von Bniak war wegen des Korn« 
handeis so mit Barken überfüllt, dafs unser Rais seine 
Mosch in Alt- Kairo (Fostat) angelegt hatte* wo- 
hin das Gepäck auf Karneolen und Eseln mit dem 
hergebrachten sinnlosen Lärme geführt wurde. Man 
gewöhnt steh am Ende daran, und wenn nur nichts 
zerbrochen oder verdorben wird, so verhallt das wu- 
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Jhende Geschrei ohne sonderliche Wirkung* In der 
Masch waren wir bald häuslich eingerichtet. Vor 
der geräumigen und luftigen Kajüte, in der man eben 
aufrecht stehen kann, ist ein Dach von Matten aus- 
gespannt, unter dem ein Tisch und mehrere Stühle 
eben Platz finden* Diese europäischen Gerät! ischaf- 
len haben wir, bei allem Wunsche, uns zu nafiona- 
lisiren» noeh nicht entbehren gelernt; in zusainxueii- 
gekauerter Stellung, ohne Messer und Gabel zu es- 
sen, und auf einem Knie oder auf der linken Hand 
zu schreiben, dies waren von allen orientalischen Ge- 
bräuchen bisher die unerreichbarsten. , 

Am 17, Oktober verliefsen wir den Hafen von 
AH- Kairo, Der Mil halle seinen höchsten Wasser- 
stand erreicht, und rauschte in majestätischer Breite 
von den Mauern der Stadt bis hinüber zu dem Hü- 
gel der Pyramiden* Ein frischer Nordwind trieb ans 
rasch der Strömung entgegen, bei den Pyramiden von 
Gizeh und Sakkaia vorbei, und bald waren die ho- 
hen Minarets von Kairo in den Dünsten des Hori- 
zontes versunken. Der steile Mokkalam blieb links 
auf dem östlichen Ufer der stete Begleiter des Flusses, 
Während das westliche Land sich in flachen Hügeln 
und weiten Frucht fcldem aus dehnt. Gegen Abend 
legte sieh der Wind, und der Hais landete in einem 
überfluteten Palmenwaldc vor dem Dorfe Mas gm nt, 
das für die Zeit der Nilschwelle zur Insel geworden 
ist. Im tageshellen Mündenscheine ruderten ein Paar 
Matrosen bis zu den nächsten Hütten, um Brot und 
Milch einzukaufen, und wir hörten, wie sie am Ufer 
der 1 usel mit Musik und Gesang empfangen wurden. 
Am anderen Morgen erhob sich mit der Sonne der 
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günstige Nordwind, und so ging es mit wenigen Un- 
terbrechungen fort bis Theben, wo wir nach 25 Ta- 
gen, am 10. November, anlangten. 

Biese Heise wird durch die Rcgelmäfsigkeit der 
Lu fl Strömungen sehr erleichtert, die den gröfsten Theil 
des Jahres, in der Richtung von Nord und Nordwest, 
die Segelboote den Nil hinanftreiben. Alte Morgen 
bei Sonnenaufgang erhebt sich der Wind, nimmt bis 
gegen Mittag an Stärke zu. und erstirbt gegen Abend} 
eine Erscheinung, die inan auch schon im Meerbusen 
von Neapel während der Sommermonate viele Tage 
unausgesetzt beobachten kann* Einige Male konnten 
wir hei Mondschein die ganze Nacht durch segeln f 
selten wurden wir durch Windstillen aufgehalten. 
In dem letztet Falle zieht die Mannschaft das Boot 
am Ufer hin, nicht mit mühseligem Keuchen und 
Gestöhn, sondern unter Gesang und Rufen, Bei Abu- 
tidsch, südlich von Siut, war der Strom so rei- 
fsei td und die Windstille so vollkommen, dais wir 
einen ganzen Tag rn nisten liegen bleiben* 

Ber Anblick des Landes ist durchaus einförmig : 
die Ufer berge streichen zu beiden Seiten des Flusses 
Inn, bald näher, bald ferner, ohne ausgezeichnete 
Formen zu bieten } doch bleibt bis in die Nähe von 
Theben der konstante Gegensatz zwi scheu dem öst- 
lichen und westlichen Ufer sichtbar, der sich schon 
bei Kairo in der Gestaltung des Mokaüam und des 
Pyraniideidmgels darslcllt* Die östliche Seite besteht 
meist in steilen Abhängen, die westliche in flachen 
Ausläufern, deren Fnfs leichter überflutet wird} da- 
her ist das bebaute Land auf der wes Lüchen Seite 
viel breiter, und die bedeutendsten neueren Städte 
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liegen auf dem libyschen Ufer, wie; Berns uef, Mi- 
nich, Manfalut, Siut, Girgch, nur wenige an 
günstigen Stellen auf dem arabischen: wie Ak hm im 
und Keneli. Audi findet sich von Girgeh bis nach 
Kairo ein regelmäßiges Kanalsystem auf der libyschen 
Seite, während auf der arabischen die Stromrinne 
dicht am Fufse der Felsen hin läuft. 

Im Alterthuine mag es nicht viel anders gewe- 
sen sein, wenn auch seitdem das Nilbett in vielfa- 
chen kleinen Oscillationen hin und her gerückt ist. 
Der breite libysche Thalhoden blieb immer am geeig- 
netsten für die Anlage von Städten., dagegen schickte 
sich das steile arabische Gebirge vortrefflich für die 
Behausung der Todten, die in den ägyptischen Nie- 
derlassungen die Sitze der Lebendigen bei weitem 
an Raum übertreffen. Es verging fast kein Tag. wo 
wir nicht an langen Reihen von Katakomben vorbei- 
segelten, die besonders au den Stellen häufig sind, 
wo ein 1 errassen artig es Ansteigen des Ufers ihre An- 
legung über einander begünstigt. Auch auf dem li- 
byschen Ufer fehlt es nicht daran, sie liegen aber in 
großer Entfernung vom Flusse, und werden daher 
seltener besucht. 

Die NilschwelJc hat in diesem Jalire überall eine 
gesegnete Flöhe erreicht, die Felder sind Ms auf eine 
weite Strecke vom Flusse ab, reichlich getränkt wor- 
den, und der Fortgang der Jahreszeiten ist von nun 
an so regelmäfsig in dem wunderbaren Lande, dafs 
die Natur selbst kein Mittel zu haben scheint, um 
durch außergewöhnliche Ereignisse den einmal unge- 
sagten Segen zu vernichten. Die Fel dfrüchtc können 
weder durch anhaltenden Regen und starke Nacht- 
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froste in ihrem Gedeihen aufgeh alten, noch auch vor 
der Ernte durch Hagelschlag zerstört werden: denn 
alle diese Unfälle sind in Aegypten unbekannt. Da- 
her richtet sich die Ausschreibung der Grundsteuer 
nach der Höhe der Nililut; so viel Acker Landes be- 
säet sind, so viel werden auch versteuert, und cs 
kann nie der Fall Vorkommen, dafs auch nur ein 
kleinster Th eil der Aussaat verloren ginge. 

Oberhalb Miuieh zeigten sich die ersten Zuk- 
kerfelder, die hu Delta wegen der zu greisen Nässe 
selten sind} unsere Matrosen hielten cs für erlaubt, 
einen Armvoll der saftigsten Rohrstengel von 10 bis 
12 Fufs Länge im Vorbcifahreo abzuschneiden, und 
als Leckerbissen im Schiffsraum zu verbergen, Dafs 
wir es liier nicht versäumten, frisches Zuckerrohr zu 
kosten, kannst Du Dir wohl denken; die Siifsigkeit 
des gigantischen Schilfstengels ist am lieblichsten nahe 
an der Wurzel, und nimmt nach der Spitze zu im- 
mer mehr ab. Zur vollkommenen Reife gelangt, bat 
das Rohr am unteren Ende bis 2 Zoll Durchmesser, 
und erreicht oft 15 Fufs Höhe. Die Provinz Mi- 
ni eh ist ganz besonders für die Kultur des Zucker- 
rohres geeignet; die hoher gelegenen Theile von öber- 
Acgypten bieten zu wenig Fläche dafür, und das Delta 
ist mehr für den nässeliebenden Reis gemacht. Frü- 
her wurde nicht allein der ganze Zucker- Bedarf für 
Aegypten, der wegen der Liebhaberei für Siifsigk ei- 
ten aller Art sehr bedeutend ist, im Lande erzeugt, 
sondern auch noch ein grofser Theil nach Europa aus- 
geführt. Wie aber der Pascha auf Alles sein Augen- 
merk richtet, was zu einer Erwerbsquelle werden 
kann, so hat er auch in Rairamun bei Min ich eine 
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Zuckersiederei angelegt* für welche er den Rohzucker 
nach willkübrlich bestimmten Preisen von den Land- 
ieuten entnimmt, und ihn verfeinert eben so wieder 
verkauft. Es wird auch Hum in Rairamun gewon- 
nen, aber beide Artikel werden von den Einwohnern 
verschmäht; sie bereiten die Leckereien für ihre Ha- 
rems lieber mit dem dick -eingekochten, klebrig- flüs- 
sigen Sirup, als mit demweifsen marmorharten Zuk- 
ker, und statt des strengen Rums bleiben sie bei dem 
leichten, lieblichen Dattelbran n i wein - 

Von einer Jagdgerechtigkeit ist m Aegypten eben 
so wenig die Rede, als von einer Schonung des Wil- 
des* Wer eine Flinte besitzt, sei liefst damit alles, 
was ihm gutdünkt, aber freilich ist der Kreis des 
Erreichbaren in dem schmalen überall bebauten Nil- 
thalc sehr klein. In den Dörfern nisten zahllose 
Schwärm« wilder Tauben, die auf den Feldern reich- 
liche Nahrung finden und von den reisenden Franken 
am häufigsten erlegt werden* Um Rebhühner oder 
Gazellen zu jagen, müfste man weite Ausflüge in die 
Wüste machen; zuweilen wird ein verirrter Pelikan 
oder Kranich an der Grunze des bebauten Landes ge- 
troffen* Einige Male waren wir genölhiget, unsere 
Feuerrohre gegen die zahmen Hühner in den Dörfern 
zu richten, da die Bewohner den Verkauf eigensin- 
nig verweigerten; nachdem wir die Thiere getödtet, 
war der Handel bald abgeschlossen. Eine solche Ge- 
waltthatigkeit wurde anderswo einen Prozefs nach 
sich ziehen, liier sind die armen Fellah's zufrieden* 
wenn sie überhaupt Bezahlung erhalten. 

Südlich von Girgeh wurden die ersten Kroko- 
dille gesehen, die sich bekanntlich* eben so wie der 
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Ibis, immer mehr nach fleu hühern Gegenden des Nil- 
ihals hiuaufzichcn* Ihre Grausamkeit und Gefährlich- 
keit für den Menschen sind längst in das Reich der 
naturhis torischen Fabeln verwiesen, im (regentheil fan- 
den wir sie so scheu und furchtsam, dafs sie nicht 
einmal in Schiffs weite blieben. Wenn in den Mor- 
genstunden das Schiff mit raschem Nordwinde eine 
Krümmung des Flusses zurücklegte, und dache Sand- 
Inseln, mit niedrigem Gestrüpp sehr dicht bewachsen, 
sichtbar wurden* so lagen die riesenhaften Eidexen 
wie schwarze Striche auf dem hellen Sande neben 
einander. So wie das Schiff näher kommt, erheben 
sie sich langsam, wenden um, und gehen in s Was- 
ser hinab; niemals kriechen sie rückwärts, was viel- 
leicht von der Uab c hül Qichkeit ihres Schuppenpan- 
zers lierriihrt Selbst wenn sie iu Schufs weite über- 
rascht werden, und man die Kugel auf ihrem Riik- 
ken abpralleil sieht, werfen sie sich mit gewalti- 
gem Sprunge hemm, um mit dem Kopfe zuerst das 
schützende Element zu erreichen. Beim Schwimmen 
Indien sie die Nasenspitze über dem Wasser. Segelten 
wir näher an ihre Lagerun gsplätzc auf den Dünen, 
so zeigten die Matrosen uns oft zehn bis zwölf sol- 
cher schwarzen Punkte um das Schill herum; an eine 
Gefahr für die Barke ist aber bei so scheuen Tiueren 
gar nicht zu denken. War das Schiff weit genug ent- 
fernt. so kroch hier und da ein schwarzes Unlkier 
wieder auf den Sand hinaus. 

Die Länge der Krokodille, die in unseren Na- 
turgeschichten noch immer viel zu grofs angegeben 
wird, littst sich am sichersten schätzen, wenn eie, vom 
Lager auf stehend, sich tun wenden, und den unfürm- 
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liehen Leib auf dicken Füfsen nach (lern Wasser tra- 
gen* Gewöhnlich haben sic 10 bis 12 FiiTs Länge* 
die gröbsten nicht über 16. Ein sehr ansehnliches 
Thier wurde schlafend beim Heransegeln überrascht, 
und auf 20 Schritt Entfernung durch drei Kugeln ge- 
weckt ; es warf sich mit gewaltiger Schnellkraft rück- 
lings über in 1 « Wasser, und war im Augenblick ver- 
schwunden, An der Lagerstelle ini Sande konnte man 
sehen, dafs cs etwa 14 Fnfs lang gewesen. 

Die Araber stellen den Krokodillen nach wegen 
einer Moschusdrüse, die auf den Märkten von Mi- 
ni eh und S i u t theuer bezahlt wird 5 die 11a nt ver- 
kaufen sie au die Beduinen, welche daraus Schilde 
und Degenscheidcu verfertigen. 

Als unsere Matrosen sahen, wie wir nutzlos die 
Kugeln verschwendeten, schlagen sie vor, uus an 
eine Stelle zu bringen, wo wir gewifs Krokodille 
erlegen würden, doch mnfsteu wir ihnen die Mo- 
sdiusdrüse als Beute der Jagd versprechen. * — Am 
nächsten Morgen — es war eine Tagefahrt unter- 
halb Keneh — ruderten wir in der kleinen Jolle 
eine Stunde vor Tagesanbruch nach einer bebuschten 
Sandinsel, die recht zu einem Hinterhalte gemacht 
war. Die drei Jäger legten sich, etwa 50 Schritt 
von einander entfernt, auf den Anstand hinter einige 
umgehaueue Palm ens tannne . von denen vie]e auf der 
Düne zerstreut waren : die Matrosen versteckten sieh 
nahe am Ufer im dichtesten Gebüsch* Wenn nun 
die raschansteigende Sonne den Uferkies durchwärmt, 
dann kriechen die Kroko di Ile aus der nächtlichen 
Flut, und lagern sich auf dem Sande; da sind sie 
mit sicherem Schüsse leicht an den weichen TJieileu 
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des Bauches zu verwanden, die Araber sollten dann 
hervorspringen, das Thier mit Stricken auf den Ruk- 
ken werfen, und ihm mit Spiefsen völlig den Rest 
geben. Das tiefste Schweigen und völlige Unbeweg- 
lichkeit: auf dein Auslände wurden als imerläfslich 
empfohlen, um die scheuen T liiere Hervorzulacken. 

So harrten wir in zweifelhafter Dunkelheit dein 
Anbreehen des Tages entgegen; die rieselnde Nilflut 
schofs mit leisem Rauschen am Ufer liin 3 and aus 
jedem geheimnifs vollen Kräuseln konnte ein schwar- 
zes Uugethüm der Tiefe entsteigen. Der Baumstamm, 
üü dem ich lag, war noch nicht lange vom Flusse 
befangespült und mit allerlei faulenden Wasserpflan- 
zen behängen, die einen so herben Geruch aushanch- 
teiL als nur immer die Robbenfelle der schönen Ha- 
losydne beim Homer, Aber es fehlte die blühende 

V 

Eulotliea, um den Geruch durch Ambrosia zu tilgen, 
und in jeder Hinsicht war der Ausgang unseres Un- 
ternehmens von dem des Menelaos sehr verschieden* 

Wir warteten vergebens, bis die Sonne nach 
kurzer Dämmerung lieraustieg und den Strand durch- 
wärmte; cs wollte steh kein Krokodill zeigen. End- 
lich war cs ganz hell geworden, und die Hitze fing 
schon an lästig zu werden, als ich bemerkte, dafs 
wenige Schritte von meinem nächsten Jagd geführten 
rechts ein ansehnliches Krokodill schlafend liege. In 
der Nacht war cs für einen Pal men stamm gehalten 
worden , dem es an Farbe und Länge vollkommen 
ähnlich sah, Für's Erste hatte ich nichts Eiligeres 
zu ihun, als mich zu überzeugen, dafs mein Baum- 
stamm nicht auch ein schlafendes Krokodill sei, daun 
versuchte ich . die Genossen der Jagd durch Zeichen 
II, 9 
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aufmerksam zu machen, aber umsonst; als ich cud- : 
lieh selbst Feuer gab, so L hatte das getroffene Thier * 
längst das Wasser erreicht, ehe die unvorbereiteten 
Araber aus ihrem Hinterhalte herbeieilen konnten* t 

t ;| 

Unter den arabischen Städten, die wir zwischen iE 
Kairo und Theben berührten, zeichnen sich Siut und 
Girgcli aus. In beiden linden sich wohlgebaute Mi- 
narets, und der Markt ist mit allen Bedürfnissen ver- 
sehen, die im ägyptischen Mandel und Wandel Vor- 
kommen. Auch sind die Einwohner durch den Ka- 
ravanen verkehr gesütigt; dagegen glaubt man in den :[ 
Dörfern öfters zu amerikanischen Wilden zu koni- 

- i 

men. Beim Heransegeln des Bootes versammeln sieb 
alle Kinder des Dorfes, die bis zum zehn- oder elf- $ 
len Jahre durchaus nackt gelten, am Ufer 5 sie legen 
beide Hände auf den Kopf, um sich gegen die bren- 
nende Sonne zu schützen, und betrachten die an- 
komm enden Franken mit sprach losem Erstaunen* In 
gröfserer Entfernung sichen die Weiber und Männer, 
sobald sie aber bewaffnete Fremde in Mamluck en- 
trecht aus dem Schiffe steigen sehen, so ergreift der 
ganze Haufe die Flucht , und verbirgt sich hinter den 
nächsten Hatten : denn mH der Erscheinung von Sol- 
daten verbindet sich in dem armen gedrückten Lande 
immer die Idee der Steuer -Erhebung und der Aus- 
übung von Wilikiihr aller Art, Selbst wenn durch 
die Matrosen eine hinlängliche Verständigung herbei- 
geführt ist, dafs wir nicht gekommen sind, um den 
Miri (die Kopfsteuer) zu erheben, sondern um Hüh- 
ner, Datteln und Brot einznkaufen, bleibt der Hanfe 
dennoch in weiter Entfernung versammelt, und läfst 
sich nur nach langem Zureden bewegen , das Ver- 
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langte herbei zusch affen. Nun beginnt die Unterhand- 
lung wegen des Preises, meist durch den Scheikh- 
el-beled (den Ael testen des Dorfes) geführt, und 
dabei scheint es recht eigentlich darauf abgesehen, 
die Geduld des Einkäufers auf die härtesten Proben 
zu stellen. Je mehr ich bei diesen Verhandlungen 
in der Kcnidmfs der Sprache fortachntt, desto mehr 
Interesse gewährte es mir, die Mischung von Schmei- 
chelei und Verschlagenheit, von Kriecherei, gutmüthi- 
gem Trotz und Zähigkeit zu beobachten, aus denen 
der Charakter der Fellah’s zusammengesetzt ist, ln 
der Sonneuglut des Mittags sitzt der Scheikli dem 
Dragoman gegenüber, im weiten Kreise stehen die 
jungen unbekleideten Wilden mit über dem Kopfe 
zusammengeschlagenen Händen : 

Wie theuer dieses Paar Hühner? fragt der Dra- 
goman, 

«Bei meiner Seele! ich weifs es nicht;« sagt der 
Scheikh- 

Nun, verlangt nur, ihr werdet mich billig finden. 

«Gott allein ist wahrhaftig, wie sollte ich den 
Preis der Hühner wissen?« 

Verkauft ihr deren nicht öfter? 

»Niemals; cs kommen keine Franken zu uns*« 

So könnt ihr auch wohl diese zwei nicht ent- 
behren ? 

»Warum nicht? Gott ist grofs! er läfst ja alle 
Tage Eier legen.« 

Nun so fordert einen Preis! 

»Gott erhöhe Dein Vergnügen ! nimm diese bei- 
den Hühner zum Geschenk von mir.« 

Gut; was soll ich Dir aber dagegen schenken? 

9 * 
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»Du bist reich, und ick bin ein armer Manu; 
Mehmed- ALL hat mir Alles weggeno tarnen.« 

Unten in Kairo wurde man zwei Piaster dafür 
geben. 

»Das ist sehr wenig! Nimm diese Hübner und 
sei glücklich.* 

Ich gebe Dir auch zwei Piaster, und so ist der 
Handel geschlossen, 

»Ei behüte der Himmel! (trotzig) da will ich 
die Hühner lieber gleich nach Hause nehmen*« 

So '. 1 nachdem Du sie mir zum Geschenke ge- 
macht? 

»Sie sind mir gar nicht feil** 

V eun ich nun Dein Geschenk annehme? 

»Sic gehören nur nicht, ich mufs erst den Ei- 
genthümer fragen,« 

Nimm in Gottes Namen die zwei Piaster für ihn 
in Empfang* 

»Nein, bei meiner Seele! wenn Du vier geben 
wolltest, so mochte es eher gehen!« 

Auf diese Art geht das Gespräch eine Viertel- 
stunde fort, ohne dafs man auch nur um einen Schritt 
weiter rückt, und cs wurde manchmal als das kür* 
zeste Auskunftmittel befunden, einige frei hertnrdau- 
fende Hühner zu schicken, worauf sich der Eigen- 
th ümer alsbald meldete, und leicht zufrieden gestellt 
war. Doch kömmt es auch vor, dals das Sdiiefsen 
die ganze Bevölkerung des Dorfes in die Flucht jagt* 
und es bleibt daun nichts übrig, als den Preis der 
Hühner auf einem Steine am Ufer zurü ckzulass en. 
Diese letzte von uns augewendete Maafsrcgcl setzt« 
den Dragoman George ( einen allen Mamluckcn, der 
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sich übrigens auf dieser Reise als der unnützeste Ta- 
gedieb erweist) in das höchste Erstaunen, da er kei- 
nen Begriff von einer moralischen Verpflichtung ge- 
gen einen Fell ah hat. 

Ganz anders ist dos Betragen der Beduinen, die 
man zuweilen am Nil in kleinen Lagern antrifft. — 
So sorgfältig das Ufer angebaut wird, da wo der 
Flufs es durch seine Ueberflut urige n befruchtet, so 
kommen doch einzelne Stellen vor, wo entweder 
steile Berge bis an den Flufs treten, oder wo das 
1 fcrplateau zu hoch liegt, uui von der natürlichen 
[md künstlichen Bewässerung erreicht zu werden. 
Hier ist jeder Anbau unmöglich, und solche Strecken 
von einer oder zwei Tagereisen werden auf dem Land- 
wege nur mit Schwierigkeit zurückgelegt. An sol- 
chen Stellen kommen die W anders läm tue der Araber 
bis an den Flufs, tränken ihre Kamecle, füllen ihre 
Schläuche, und gehen nach einiger Zeit in die nn- 
begränzte Sandwüstc zurück. Daher darf man sich 
diese traurigen Hochcbnen, die im nördlichen Afrika 
allein mehrere Tausend Quadratmeilen einnehmen, 
nicht als ganz menschenleer denken. Es linden stell 
hin und wieder Brunnen, die zwar ein schlechtes, 
salziges 'Wasser geben, aber doch seilen mehr als^ 
zwei bis vier Tagereisen von einander liegen. Die 
Oasen, westlich vom Nil, und das rollte Meer, öst- 
lich, lassen sich von vielen Punkten des Flusses auf 
Karavanenstrofien erreichen, so dafs ein grolser Theil 
der Wüste mit einem Netze von BewässcrimgBplätzen 
überzogen ist, wodurch die Wanderstämme an die 
irdische Existenz geknüpft sind. 

Früher waren sic die Geifscl der wehrlosen Fel- 
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tah's, von denen sie ansehnliche Kontributionen an 
Lebensmitteln erhoben ; aber der Pascha hat auch in 
diese Verhältnisse Ordnung gebracht, und sein gei- 
stiges Ueberge wicht über die rohen Massen auf das 
Schönste bcjMtigt. Einige der mächtigsten Stämme 
wurden durch glückliche Streifzüge unterworfen und 
zu Bündnissen gezwungen, die kleineren Haufen iniifs- 
ten nachfolgen. Als die Beduinen sahen, dafs der Pa- 
scha die einmal eingegangenen Verträge hielt (woran 
bei den Mamlucken nie zu denken war), dafs sie auf 
den Märkten aller grofsen Städte frei verkehren durf- 
ten, dafs die wenigen Bedürfnisse, deren sie nicht 
entbehren konnten, ihnen zu den bestimmten Prei- 
sen überlassen wurden, da war das Vertrauen beider 
Th eile zu einander die beste Bürgschaft für ein dau- 
erndes gutes Vernehmen. Die Beduinen liefern dem 
Pascha eine treffliche Zucht von Kamcelen, und stel- 
len für das neu -gebildete regelmäßige Heer eine aus- 
gesuchte leichte Reiterei, Sie haben ihre früheren 
Räubereien fast, ganz aufgegeben, und nähren sich 
vom Ertrage der Katneele und Pferde; dennoch sehen 
sie auf die Fcllah’s am ISil - Ufer mit Verachtung 
herab, und betragen sieh gegen die Franken, die von 
den Fellalfs wie eine Art höherer Wesen betrachtet 
werden, mit jenem ruhigen Ernst, der aus dem Ge- 
fühl der eigenen Würde entspringt. 

Wir besuchten mehrere ihrer kleinen Lager von 
10 bis 20 Zelten, und wurden überall auf gleich 
freundliche Weise empfangen; der Sckeikh führt die 
Fremden in sein Zelt, er läfst Kalle e und Datteln 
herumreichen, — den Taback bringen die Gäste selbst 
mit, — er erwartet und erhält für seine Bewirt hung 




199 


ein kleines Geschenk, wie dies nicht anders im Ge- 
brauch ist, aber er begehrt es nicht mit Ungestüm; 
in seinem Gespräch ist nichts von Kriecherei oder 
Verstellung zu bemerken; das Gefühl der Freiheit 
leuchtet aus seinen Augen und Worten hervor. 

Das Lehen dieser \V ander stimme ist von einer 
Einfachheit, die, trotz aller vorher gelesenen Beschrei- 
bungen, immer von Neuem überrascht, wenn man 
aus dem üb er verfeinerten europäischen Lehen an die- 
selbe herantrilfc, und sie als gegenwärtig vor sich 
sieht Die moderne Kultur hat den Satz aufgestellt, 
dai's der am glücklichsten sei, der die meisten Be- 
dürfnisse habe, und sie alle befriedigen könne; hier 
bei den Beduinen sielit man den alten Satz veran- 
schaulicht: je weniger Bedürfnisse, desto glücklicher. 
Dies sind die Anfänge des geselligen Zusammenle- 
bens, jenes die Vollendung, und beide gehen in ein- 
ander über: denn schon können dte Söhne des San- 
des den Kunst 11 elf s der Städte nicht mehr enlh eh- 
ren; alles eiserne Gcräth kann in ihren Wüsten nicht 
beschallt werden; sic brauchen Schwerter, Flinten, 
Jagdspiefse, und tauschen sie von den Söhnen der 
Umzäunung gegen Kamecle und Pferde ein. 

Die Monotonie ihres Lehens in intellektueller 
Hinsicht wird einem Europäer am meisten auifalen. 
Der Beduinenknabe lernt nichts als seine Mutterspra- 
che, und wiederholt die Gesänge seines Stammes, 
die von Vater auf Sohn in unerschöpflichen Variatio- 
nen forterben. Von Jugend auf sieht er nichts an- 
deres als die Felsen der Wüste, den unendlichen Him- 
mel mit seiner Sonnen gl ut und Sternenpracht, uml 
die väterlichen Zelle- Seine Aufmerksamkeit richtet 
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sich auf wenige , zunächst liegende Gegenstände, aber 
auf diese mit desto gröfserem Eifer, und seine Sinne 
schärfen sich zu einer unglaublichen Feinheit» Die 
Sporen des schweren Karne des wie der flüchtigen 
Gazelle auf beweglichem Sande und festem Kies zu 
verfolgen, — einen Fing Tauben im V orüb errara eben 
zu zahlen. — aus dem halb- verwischten Fufet ritte 
des Feindes mit Sicherheit zu bestimmen, yor wie- 
viel Tagen er hier , gc wandelt, und ihm nun tagelang 
unverdrossen nachzuschleichen , — die Gestalt und 
Zucht der edlen Rosse so genau zu unterscheiden, 
dats ein vorher nicht gesehenes Füllen an der Achn- 
lichkcit mit der bekannten: Mutierstute erkannt wird, 

— aus den Bewegungen und Gesichts zügen eines fern 
Heranschreitend eil zu wissen, ob er als Freund oder 
Feind komme; — darauf richten sich 8hm und Siu- 1 
di um des Beduinenknaben, darauf der W clteifcr mit 
Gleichaltrigen, und die gelegentliche Unterweisung 
der Adlern» 

In diesem engen Kreise ist die Sprache mit dem 
Volke der Araber aufgewachsen, und hat dies kleine 
Gebiet nach allen Richtungen hin vollkommen aus- 
geschritten; daher die unzählbaren Ausdrücke für alte 
die specic Usten Zustände, in denen das Kameel Vor- 
kommen kann, die genauen Unterscheidungen für Al- 
les, was sich auf das Pferd, die Palme, die Beschaf- 
fenheit des Weges , die Phasen der MnrgenrÖthe etc. 
bezieht, und der gänzliche Mangel in der Bezeich- 
nung von abstrakten Begrilfen * ), 


* ) Dieser Mangel wurde besondere fühlbar, als die 
Araber des Mittelalters anfingen, die hellenischen Philo- 
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Die Reinheit der arabischen Sprache zu schützen 
and forlzupikuizcn, ist ein unbo willst es Verdienst- der 
Wüstensölmc. Sprachmischung und V crdcrbnÜs kon- 
neu nur im unruhigen Treiben der Städte überhand 
nehmen; darum begaheu sich die arabischen Dichter 
des Mittelalters zuweilen unter »das Dach you Fel- 
len«. um sich in der Muttersprache zu kräftigen, und 
aus dem Meere einzelner konkreter Benennungen das 
Brauchbare auszuschöpfen. 

Die Mäfsigkcit der Beduinen ist in Aegypten 
zum Sprüchwort geworden* sic beruht aber eben so- 
wohl auf der frühsten Gewöhnung und dem Heils en 
Klima , als auf der von den Umständen herbei geführ- 
ten iNath wendigkeih Die Beduinen haben wirklich 
nicht viel zu essen, darum begnügen sie sieh mit 
Wenigem ; »die e luge tauschten Yorrüthe von Durrah, 
Reis etc. können nur in kleiucn Mengen auf dem 
Kamcele mit fortgcfiihrt werden. Das Fleisch der 
Zicklein und Lämmer ist ein seltener Leckerbissen , 
der nur an Hochzeiten und anderen Festen verzehrt 
wird. Daher ist der Stamm der Beduinen klein und 
hager, aber gewandt und ausdauernd, Ihr Körper 
besteht, gleich dem ihrer Kameele, nur aus Knochen 
und Muskeln* ohne alle überflüssige Zuthat von Fleisch 


söphtrrt , besonders den ArtsLoLeles za übersetzen und zu 
kommentiren; aber der wunderbar gegliederte Bau ihrer 
Sprache machte es ihnen möglich» einen genügenden Aus- 
weg zu linden» und wenn man mit Recht behaupten kann, 
dafs in allen Sprachen die Benennungen für Abstrakta von 
konkreten Dingen genommen sind» so zeigt sich dies nir- 
gend deutlicher als im Arabischen. 


9 ** 
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unfl Feit, Die Häuptlinge, an bessere Nahrung ge- 
wöhnt, sind größer und stärker* sie ragen einen Kopf r| 
hoch über alles Volk hervor» . ^ 

Unter der patriarchalischen Regierung der Schcikhs 
gestalten sich alle Verhältnisse der Stammesgl ieder in q 
grösster Einfachheit* Sobald der Jüngling zum Alaune 
heranreift , wählt er sieh eine Gefährtin aus einem 
befreundeten Zelte. Selten verschmäht sie seine Be- 
werbung , noch seltener wird sic ihm von eien Ael- 
tern versagt. Die Ehe ist bei den Beduinen kein 
kirchlicher Akt, wie sie überhaupt bei dem Mangel 
an festen Wohnsitzen keine Gotteshäuser, keine Prie- 
ster und keine positive Religion haben *). Die Braut 
wird nach alttcs tameu t lieber Sitte dem Vater abge- 
düngen, sei s für ein Kamee!, ein Pferd oder andere 
Besitzthümer. Das junge Paar erhält ein eigenes 
Zelt, richtet sieh häuslich ein, und tränkt seine Ka- 
rneole an den alt- bekannten Quellen, ohne den lei- 
sesten Wunsch, die Wüste zu verlassen, und au sehen, 
wie es hei andern Menschen hergehe. Die Familie 
vermehrt sich, und bald steht ein nach. wachsendes 


*) Von den Lehrsätzen des Koran nehmen sic nur 
die göttliche Sendung Moharamed’s an; die übrigen Glau- 
bensartikel, die Gebete und Abwaschungen, die Pilger- 
fahrt nach Heldeil, so wie das ganze vielgestaltige Ritual 
der Muhamedaner sind ihnen völlig {rennt Einige ihrer 
Mythen sind sogar spöttisch anfgefaJst. So glauben sie, 
am jüngsten 'läge werden die Seelen der Frommen in 
Flöhe verwandelt, Mohammed aber in einen dich wolligen 
Widder, der sie olle in seinem Fliefse mit gen Himmel 
trage, u. dergl, mehr. 
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junges Geschlecht um den schnell alternden Vater, 
i Seine Kräfte verlassen ihn, aber Niemand zählt seine 
Jahre. Sobald er den loteten Seufzer aiisgehaucht, 
und die Klagen der Scinigen verhallen, wird ihm im 
Wüstensande ein tiefes Grab bereitet, um die Hyänen 
abzuhallcn; die Söhne t heilen sich in den hinterlas- 
i senen Besitz, und schon in der folgenden Generation 
ist sein Name im Munde der Menschen verklungen. 

Die Beduinen haben keine Gesell icf de, weil es 
ihnen an fortschreitender Entwickelung fehlt; sie wa- 
ren zu Abrahani\s Zeiten ungefähr in demselben Zu- 
stande, wie jetzt. Es zeigt sich bei ihnen keine Spur 
von Kunst und Wissenschaft. Statt der ersten ha- 
f( ben sie das Handwerk, statt der zweiten die Erfah- 
rung, Menschliche oder andere Gestalten nachzubil- 
den. kommt ihnen nicht in den Sinn; der Mangel 
ö au Material würde kein Hindernde sein, wenn die 
innere Anregung vorhanden wäre. Poesie und Musik 
beschränken sich auf einige alte Heldenlieder, und die 
lt täglich entstehenden und verseil windenden Licbesge- 
IfJ singe, bei denen kaum von einer Kunstübtmg die 
Rede sein kann. Bücher findet man bei ihnen nicht, 
weil Niemand sic lesen kann; cs fehlen selbst die 
gewöhnlichen kleinen Abschriften des Koran, und 
jene arabischen Gebetrollen, die man bei vielen Städ- 
tebewolmem, auch wenn sie nicht lesen können, als 
' Amulette an tri fit* Die selten vorkommenden Krank- 
heiten werden nach einigen dem Klima entsprechen- 
den Erfahr iingssätzen behandelt. Das Hecht findet 
seinen Repräsentanten in dem jedesmaligen Ael testen 
des Stammes , und die Philosophie erhebt sich nicht 
über die allgemeinen, in die Brust jedes Menschen gc- 
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pflanzten et] tischen Grundregeln, welche in ihren un- 
mittelbaren Aculsmuigcn den Fremden überraschen, 
der voll Ansprüche auf Kultur und Bildung den ein- 
fachen Söhnen der Natur im Gespräche gegenüber- 
steht, 

■ 

* «- 

x 

In Luxor fanden wir den französischen Reisen- 
den H, Rifaud, der seit mehreren Jahren dort ein- 
heimisch, sich auf das Thätigste mit Nachgraben und 
Sammeln beschäftigt. Seine grofse Gefälligkeit gegen 
Fremde aller Nationen hat ihm den Namen des »eu- 
ropäischen Konsuls in Theben <* erworben, und seine 
genaue Kenntnifa der weit- ausgedehnten Ruinen ist 
von dem grofsten Nutzen, um einen allgemeinen Ueber- 3 ( 

blick zu gewinnen *), ' 

Nach achttägigem Schauen und Starmen vcrltc- 
fsen wir am 17 ten November mit günstigem Winde 
Luxor, besuchten am IS len die schönen Tempel 
von Esneh mit den merkwürdigen Thierkreisen, am 
19 teil den Riesentcmpei von Edfu mit den SO Fufs 
hohen Pylonen, am lösten die utiermefslichen Stern- 
brüchc von Iladjar-Silsüi, am 21st en den Do j >pcl- 
Tempel von Kum-Ombo, und landeten am 22sten 
in Assuan (dem alten Svene), einem Hanplruhe- 
punkt für alle Nilbeschiffer, weil hier die Anstalten 
zur U Überschreitung der ersten Katarakte getrolfen 
werden müssen. 

Die Stadt hat gerade jetzt an Lebhaftigkeit sehr 

*) SeiL seiner Rückkehr nach Frankreich hat er meh- 
rere Werke über Aegypten heraus gegeben. 
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gewonnen, da in ihrer Nalie ein grofses Uebungsla- 
ger von 10 Bataillonen der neu -errichteten regelmä- 
fsigen Truppen aufgeschlagen ist. Zwei Drütheile 
der Soldaten sind Neger von der schwärzesten Ra*;e 
aus Darfur und Kordofan, als Tribut der erober- 
ten Länder eingeliefert $ ein Drittheil Fellah 1 », zwar 
schwächer an Körperbau, aber gewandt uml ausdau- 
ernd, Jedem Bataillon ist ein europäischer Lehrmei- 
ster ( alamsclii) beigegeben, der das Exerritium ein- 
übt; wir fanden 10 bis 12 französische und einige 
italiäuische Offiziere, aus den mannigfachsten Ursa- 
chen dem Vaterland© entfremdet«, und nun u iil er dem 
arabischen Zelle zu demselben Zwecke vereinigt. 

Der Oberlehrer , (Talumsehi- Basehi ) Soliman- 
Bey, mit seinem französischen Namen: Oberst von 
SelveSfl an den wir von Kairo aus empfohlen sind, 
ist die Seele dieses neuen Unterrichts -Spstemes, dem ' 
er mit der grölsien Anstrengung bei den Türken Ein- 
gang verschafft hat. Gegen Abend versammeln sich 
die meisten Offiziere und Fremden in seinem Zelte, 
und werden ganz auf türkische Weise bewirthet. 

Die Gesellschaft hockt in der unbequemsten Stel- 
lung um einen niedrigen runden Tisch herum, und 
Jeder greift ohne Umstände mit der rechten Hand in 
die Schüssel, um klein geh achtes Fleisch und Gemüse, 
in eine süfs&aure Brühe getunkt, herauszuholen. Die 
Schüsseln, welche wenig Abwechselung bieten, kom- 
men sehr schnell nach einander, weil man unmöglich 
lange in der gezwungenen Stellung mit den Kn i een am 
Kinn aus lud len kann, und da folgt denn natürlich auf 
das rasche Essen ein Schlucken, Würgen und Auf- 
slofsen, das nirgend anders als unter dem arabischen 
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Wüsten zelte an seinem Platze ist. Nun setzt man 
sich auf die Polster an der Wand, und es geht aiTs 
Waschen. So schnell das Essen abgemacht wurde, 
so langsam und behaglich gehen die folgenden Ge- 
schäfte. Ein rabenschwarzer Sklave in sdmrlachro- 
ther Jacke legt jedem Gaste ein b au mwol lenes ge- 
sticktes Handtuch auf die linke Schotter, ein ande- 
rer geht (nach homerischer Sitte ) mit Waschbecken 
und Kanne der Reihe nach herum und besprengt den 
Gasten die Hände. Die weiten Mamlucken-Äermet 
werden zurückgckrempt, die gewaltigen Bärte mit 
besonderem Wohlgefallen auf- und niedergest pichen, 
und die Zähne mit lautem Schlürfen, Gurgeln und 
Blasen ansgespült. Dann folgt in kleinen Schalen 
der Kaffee mit dickstem Bodensatz, und endlich wer- 
den die langen Tab ödes pfeifen gebracht. Man erzählt 
Anekdoten von Napoleon, merkwürdige Schlachten- 
ereignisse, Pariser Stadtgeachiehlen, während dtc man- 
gelhafte Verdauung sich auf mancherlei Weise knnd 
giebt; Einer ergreift die Guitarre, und sogleich bildet 
sich ein französischer Contretanz, der iu den weiten 
bauschigen Mainlückcn - Kleidern nicht ohne Schwie- 
rigkeit auege führt wird. Die Nicht-Tänzer brauen un- 
terdessen einen Punsch, um den sieh bald Alles wie- 
der versammelt. Nun setzt sich ein Sänger mit un- 
terg es ch lagen en Beinen in die Mitte des Zeltes , und 
stimmt zur Guitarre ein französisches Vaudeville von 
wenigstens 25 Versen an, dessen Refrain vom Chore 
mit immer steigendem Jauchzen wiederholt wird. 
1 >raufs e n i n d er 1 ) u nkc 1 lieit la u sc ben d i e ve r w n n d er t en 
Araber und Neger den ungewohnten Tonen, und rufen 
ein: Maschallahl (Gottes Wunderl) über das andre* 
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Um 9 Uhr versammeln sieh 24 kleine schwarze 
Tramm eis ch Lager vor dem Zelte des Talamschi-Ba- 
setd, herinnen einen wirbelnden Zapfenstreich und 
ziehen durch die Stadt nach der Kaserne. Die Offi- 
ziere, entzückt über den genufsmehen Pariser Abend 
in solcher Einöde* gelten nach ihren W 7 olmungen, und 
die Belsen den nach der Barke zurück. 

Der Aufenthalt in Assuan, der sich bis zu ld 
Tagen ans dehnte, gewann dadurch an Interesse, dais 
am 25s Leu 'November Ibrahim- Pascha, der älteste 
Sohn von Mehmed-AIi, ans Scnnaar zurückkam und 
ein grofscs Manöver ausführen liefs* öestlich von 
Assuan war auf einem Hügel in der Wüste ein leich- 
tes Zelt für ihn und sein Gefolge aufgescldagcn, die 
Truppen entfalteten sich zu seinen Füfscn in einer 
endlosen Ebne, fern im Süden erhob sich die Berg- 
kette der Katarakte , und westlich kam ein Tbeil 
der Stadl mit ihren Palmenwäldchen zum Vorschein* 
Beim Zelte des Pascha versammelten sich die Zu- 
schauer aus der Stadt, und am Ab hange des Hügels 
bildete sich augenblicklich ein kleiner Markt für die 
Soldaten , denen in ihrer leichten, zwcckmäfsigen 
Kleidung die Hitze weniger beschwerlich fiel, als 
den nach Maniluckeut- Art gekleideten Offizieren auf 
ihren feurigen arabischen Hengsten, 

Um 5 Uhr früh waren die Truppen aufges teilt, 
mit Sonnenaufgang begannen die Hebungen, und dau- 
erten bis 10 Uhr; Alles ging auf das Geste von Stat- 
ten, man glaubte europäische Regimenter zu sehen, 
Das Peloton - und Bataillons -Feuer, das schnelle BiU 
den von Quarrcs etc., Alles wurde mit der gröisteu 
Genauigkeit ausgcfülirL Die von wogenden, dichten 
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Massen belebte W üstenebne bot von der Höhe herab 
ein überaus buntes Schauspiel dar, besonders wenn 
die reichte kleidet eii Offiziere in allen Richtungen da- 
hersprengten* Jedem Reiter folgt ein Fulsbote (Seis), 
der, das Pferd im Danerlauf begleitend, sogleich bei 
der Hand ist, wenn der Herr absteigt. Dlc Araber 
haben in diesem Dienste eine Ausdauer* die man ver- 
geblich hei Europäern suchen würde* Die Kopfbe- 
kleidung der Offiziere besieht ans einer rothen, run- 
den Filzmütze (Tarbuseh), über welche ein weiter, 
6 Ellen langer Shawl locker zusamm enge wanden wird. 
Es kann für einen Reiter nichts Unbequemeres geben, 
aber cs ist einmal dienstmufsig eingeführt. Gleich 
beim ersten raschen Yorbeisprengen sah man liier und 
dort einen Shawl sich auflös cm und als langes Wim- 
pel hinter dem Reiter herflattern* Da gab es für die 
Se’is zu thirn; die Tücher konnten kaum schnell ge* 
ntig um gewickelt werden, um sich heim nächsten 
Galopp gleich wieder abzulösen. Es war allenthal- 
ben Stockung und Aufenthalt, bis endlich So lim an- 
Bey sich vom Pascha die Erlaubntfs für alle Offi- 
ziere ausbat, die Shawls für dieses Manöver ganz 
abzulegen. Dies machte auf die Soldaten einen gün- 
stigen Eindruck, da die Offiziere mm auch wie sie, 
nur einen Tarbuseh trugen* 

Ibrahim - Pas cha war v ollkom men z iifri ed cn , ent« 
liefs um 10 Uhr die Truppen, belobte die Offiziere 
und Lehrer, vorzüglich den unermüdlichen Sotiman- 
Bey, und kehrte nach seiner Wohnung zurück. 

Bei diesen Vorgängen waren zwei Dinge bemer- 
kenswert h : 

I) Die Pausen während der Truppenübung liefs 
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sich Ibrahim -Pascha durch Gesang verkürzen. Ans 
dem Zelle trat ela fantastisch -gekleideter, schlanker, 
blasser Mann mit dünnem Bart und feu er sprühen den 
Augen. Wie begeistert sali er im Kreise umher, 
und erhüb mit höchster Anstrengung einen Gesang, 
den ein fränkisches Ohr nichts weniger als angenehm 
finden konnte. Eine Melodie war zwar vorhanden, 
wenn man die Aufeinand erfolge von Tonen Im weite- 
sten Sinne so nennen will, doch war cs mehr ein Re- 
citativ, worin lange und kurze Noten, höchste und 
tiefste Tone rasch mit einander wechselten. In die- 
sem Springen aus der Hohe in die Tiefe und umge- 
kehrt. so wie in einem gewaltsamen Tremnliren, das 
dem fränkischen Zuhörer den Atliciu versetzt, be- 
stand das Uauptvcrdicnst dieses türkischen Hofsäu- 
gers, der indessen seinem hohen Gebieter kaum ein 
Lächeln des Beifalls ablock en konnte, und sieh nach 
einigen Liedern ganz erschöpft in das Zelt zurückzog. 

2) Als Ibrahim -Pascha seine ganz besondere Zu- 
friedenheit über S oli man-B ey‘s Eifer und Thätig- 
keit ausgesprochen und seine Dienste geloht halle, so 
kamen Soliman’s arabische Bedienten und der ganze 
Hausstand des in Assuan befehligenden Mohammed- 
Bey und grat ulkten Solimau zu dem ihm begegne- 
ten Glücksfalle, wofür er jedem eigenhändig ein kleines 
Trinkgeld (Bakschisch ) reichte. Diese acht orienta- 
lische Sitte scheint mir sehr bezeichnend für das Ver- 
lud tiiifs der drei Stände unter einander. Ein Pascha 
ist ein so gefürchteter Her r, dafs man zufrieden sein 
mufs, wenn eine Berührung mit ihm keine n ad ithei- 
ligen Folgen für Leib und Gut hat; giebl er einem 
höheren Angestellten seiuc Zulnedeuheii zu erken- 


oen, so ist dies wohl eines Glückwunsches der mo- 
dern Dienerschaft werth. Der Beglückwünschte da- 
gegen ist froh, dafs es dicsesmal ohne Köpfen abge- 
gangeu ist ^ er beschenkt gern seine und die fremden 
Diener an dem weifsen Tage, 

In dem Zelte von Solmiau-Bey lernte ich den 
französischen Architekten hinauf kennen, der als 
Zeichner für den englischen Konsul Sali reiset, und 
jetzt eben aus Nubien herab kommt, Dort hat er bei 
dem Dorfe Maharraga (Ulledineh) aus den Funda- 
menten eines alten Bauwerke# einen bedeutenden Gra- 
nitblock eingesekifft, und bringt denselben bis nach 
England, %vo er als FufsgesteJl für einen kleinen ägyp- 
tischen Obelisken auf dem Landsitze des Präsidenten 
Banks bestimmt ist* Die Barke liegt noch oberhalb 
der Katarakte "bei der Insel Phil ne, und es wird 
alle Kunst der Bübischen Sehiffsleutc erforderlich sein, 
um sie bei dem schon abnehmenden Wasserstande 
glücklich nach Assuan zu bringen, Linaut’s offe- 
nes freundliches Wesen, verbunden mit einem männ- 
lichen Ernst, nimmt bci’m ersten Anblick für ihn 
ein ; gleicher Enthusiasmus für die freien und schönen 
Künste führte uns bald näher zusammen. Später halte 
ich Gelegenheit, seine vortrefflichen Zeichnungen aus 
Aegypten und Nubien zu betrachten, und konnte ihm 
meine herzliche Freude darüber an den Tag legen. 
Er spricht das Arabische und Türkische vortrefflich, 
und hat bei seinem längeren Aufenthalte hi diesen 
Ländern so ganz sich der Landesart bequem t, dai's 
man ihn leicht für einen Türken hallen könnte. 

Da das Hi u übers eh affen der Barke nicht so bald 
bewerkstelligt werden kann, so hat sieh Linaut auf 
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der Insel Philae häuslich eingerichtet. Er lud midi 
ein- mit ihm hiaüberzureiten , und auf einige Tage 
sein Gast zu sein. Gern nahm ich diesen Verschlag 
an. und bald waren wir unterweges , er auf einem 
Umnuhohen Dromedare, ich auf einem kleinen Mieth- 
esel, der dem sehr ermä&igten Schritte des Drome- 
dars kaum folgen konnte. 

Der Weg gellt etwa zwei Stunden queer durch 
die. Wüste, entfernt vom Nil, in einem öden Thale 
fort, in dem man nicht eine Spur von Vegetation, 
nicht das dünnste Hähnchen erblickt. Redit in der 
Mitte der Thalrinne läuft eine halb zerstörte, halb 
vom Sande verwehte Backsteinmauer fort. Zu bei- 
den Seilen erheben eich wüste Felsmassen, theils an- 
stehend, theils aus lockeren Steinen aufgeschüttet, 
An vielen Stellen sind diese Blöcke mit alten In- 
schriften bedeckt, die wohl meist von den Pilgern 
der Vorzeit lierrühren mögen: denn häufig sind über 
den Schrift Zeichen ein Paar Fnfssohlcn in den Stein 
gekratzt Endlich gelangt man an eine engere Stelle 
des Thaies, wo die Berge näher zusammen treten und 
den Weg zu versperren scheinen, aber bei rascher 
Wendung um eine graue Felseckc befindet man sieb 
dicht vor der Insel Philae, deren hohe^ glänzende 
Pylonen und grüne Palmen Wäldchen unmittelbar aus 
der stillen, silbernen Nilflut aufs teigen. Der Kon- 
trast von der rings ans gebreiteten Wüste gegen den 
kleinen, i so Urten KulturJleck mitten im Wasser ist 
m auffallend, um nicht von allen Besuchern die- 
ses Ortes auf das Lebhafteste gefühlt zu werden. 
Aber auch ohne diesen Kontrast würde der Anblick 
der Monumente von Philae einen erhebenden and 
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wohlthätigen Eindruck machen : denn sie erfreuen 
sich einer Vollendung und Erhaltung, wie wenige in 
Aegypten* 

Ara Ufer des Flusses an gekommen, wurden die 
Tliicrc nach dem benachbarten Dorfe bei der Kata- 
rakte gesendet, und wir setzten in einem der win- 
zigsten Nachen, der von zwei noch kleineren nubi* 
sehen Jungen regiert wurde, nach der Insel über* 
Das Fahrzeug wird von dem Besitzer mit Ficifs in 
dem aller erbärmlichsten Zustande gehalten, damit es 
wicht für den Dienst des Pascha requirirt und weg- 
genommen werde, und so ist man bei jedesmaligem 
Uebersetzeu dem V ersinken ganz nahe. Vor einem 
grofsen Portikus von vierzehn gewaltigen Säulen hatte 
liioant sein Zelt, hart am östlichen Ufer der Insel, 
aufschiagen lassen; daneben waren einige leere Zel- 
len, vielleicht die Wohnung eines Eremiten aus der 
koptisch- christlichen Zeit, zu Zimmern für seine abvs- 
simsche Sklavin benutzt: denn auch in diesem Stücke 
hat er sich ganz nach der Landessittc gerichtet. 

Im Zelte auf weichem Divan gelagert, bot sich 
gerade nach Osten die Aussicht auf eine breite stei- 
nerne Uferteirasse , unter welcher der LI seinen kla- 
ren, ruhigen Spiegel ausbreitet Auf der Terrasse 
befinden sich ringsum steinerne Sitzbänke; in einer 
Ecke treibt ein kleiner , dongolesisehcr Affe sein We- 
sen, ln der anderen lagert eine zahme Gazelle, von 
unvergleichlicher Zartheit der Glieder und Leichtig- 
keit der Bewegung, das vielgepriesene Liebesbild der 
arabischen Dichter* Weiter unten ist ein kleineres 
Zelt für die Diener aufge schlagen* Die ganze Ein- 
richtung dieses Haushaltes hat etwas so traulich- 


213 


Freundliches, dafs man sich gleich heimisch fühlt. 
Ueber die Terrasse weg sieht man nach dem gegen- 
über] legenden, spärlich behauten Ufer hin, wo einige 
knarrende Wasserräder ihre halb -melodischen Töne 
in das ferne Rauschen der Katarakte mischen. Dicht 
hinter dem bebauten Lande delmt sich die gelbe Wü- 
ste aus, und am östlichen Horizonte erheben öde, 
schwarze Granitberge ihre wunderlich -gebrochenen 
Formen. Dieser Hinüberblick in die weite Wüste 
hat, ohne malerisch -schön zu sein, etwas still-Schwcr- 
miithiges, und man begreift leicht, wie in den Um- 
gebungen einer solchen Natur der alte Gottesdienst 
von Philac sich durch besondere Heiligkeit ausge- 
zeichnet. 

Es blichen noch einige Stunden des Tages zu 
einer raschen Durchsicht der Monumente , wobei LU 
nant, der früher einmal dreifsig Tage mit Blessen 
und Zeichnen hier zugebracht, mein Führer war. Er 
machte mich auf das Bedeutendste in diesen Wun- 
derbauten aufmerksam, und zeigte mir manche merk- 
würdige Einzelheit, die dem einsam Suchenden ge- 
wifs entgangen wäre. 

Diese kleine Insel ist von allen Seiten schon zu 
nennen, man mag sie mm auf einem Boote umfahren, 
oder von den gegen Üb erliegenden Ufern betrachten, 
oder von ihr nach den Ufern hinblioken. Reizend 
ist die Aussicht nach Süden hin, wo der Nil, in 
einem grofsen Bogen ans den nuh Ischen Bergen her- 
vor! rctend, sich bei dem Südende der Insel tlieilt , 
und an ihren Ufermauern in klaren Fluten hingleitet. 
Gegen Nord und Nord -West erheben sich die Felsen 
zackiger und rauher, den Flufs durchsetzen Klippen- 
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reihen, und in der Ferne sieht mau den Anfang der 
ei g ent 1 i eben S tro ra sehn e 1 ieu , 

Mit der Dämmerung bestiegen wi« den einen 
Flügel des Pylonen, von dessen Hohe man einen 
, freien, herrlichen Ueberblick der ganzen Gegend hat. 
Die einzelnen Monumente der Insel, die wir so eben 
durchwandert, lagen, zu einem Ganzen verbunden, 
zu unseren Füfscn. Die hohen Bergrücken der im 
Westen gelegenen, groisen Insel Bag eh verbergen 
zwar die Sonne, lange ehe sie unter den Horizont 
sinkt, doch finden ihre mächtigen Strahlen hie und 
da ihren Weg durch niedrigere Seite nt hater, und er* 
hellen mit rö thLi dien Sir eif 1 i clilcrrs die sc Ua rf cn U in- 
risse der Felsen, Schnell nahm die Dunkelheit zu* 
die knarrenden Schöpfradcr verstummten, nur das 
Brausen der Katarakte, das hier oben stärker gehört 
wird, belebte die Einsamkeit, lieber die ganze Ge- 
gend lagerte sieb ein dunkler Schleier, rasch und ra- 
scher in Finsternifs übergebend, bis die unzählbaren 
Lichter des Firmamcnlcs mit stillem Glanze die Nacht 
auf hellten* 

Unten im Zelte er wart etc uns ein ganz orienta- 
lisches Abendessen , das wie bei Soliman-Bey, mit 
unterschlagenen Beinen, an einem niedrigen Tisch- 
chen eingenommen ward, Linant forderte seine abys- 
sinisclie Schöne, die, wie ich nun erfuhr, Safghan 
licifst, zur Thcilnahme auf; sie ist aber so sehr aa 
ihre klösterliche Eingezogenheit gewöhnt, dafs sic 
sich nicht entschliefsen konnte, ihre Zelle zu ver- 
lassen. Wohl aber blickte sie oft durch den grünen 
Vorhang, der statt der Thür angebracht war, als ihr 
Herr eine schöne Guitarre vom ^agei hob, und einige 
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spanische, französische und arabische Volkslieder mit 
reiner, volltönender Baßstimme anspruchslos vortrug. 
Darauf legte Linant mir einige von seinen Zeichnun- 
gen vor ^ und wir geriet heu , von den ägyptischen 
Monumenten ausgehend, in ein Gespräch über die 
Kunst im Allgemeinen, wo sich beim heitersten Aus- 
tausche ah weichender Ansichten doch zuletzt eine 
Vebercinstiminnng in den Letzten Prinzipien kund gab. 
Wie freudig fühlt sich das Herz des Reisenden be- 
wegt, wenn er in dem wirren, unstälen Treiben der 
Welt auf einem so schönen Paukte ausruhen kann. 

Unterdessen batte FadlaLlah, LinanFs schwarzer 
Sklave, auf der Terrasse Für mich ein kleineres Zelt 
aufgeschlagen und Teppiche limeingelegt^ ich wickelte 
mich in meinen Benins, und wurde erst spat am näch- 
sten Morgen von dem Alfen geweckt, der an meinen 
Füßen kerumkrabbelte* Linanl war früher aufgewe- 
sen als icli, und in herrlicher Morgenfrische durch- 
wanderten wir noch einmal die Denkmäler der In- 
sel, die ich immer mehr im Einzelnen kennen lernte. 
Darauf kam der alte Rais Duschi, der cs übernom- 
men hat, LinanFs Barke über die Katarakte zu schaf- 
fen. In seinem Solde stellen alle Schilfer dieser Fel- 
Beilgegend, und er soll durch das Transportiren der 
Barken ein bedeutendes Vermögen erworben habend 
dennoch wird er, wie es wohl zu geschehen pflegt, 
von einer unersättlichen Habsucht gequält. Er machte 
eine übertriebene Beschreibung von der Schwierig- 
keit des Unternehmens, das allerdings wegen des gro- 
ßen Gewichtes des GranitMoekes leicht verunglücken 
kann. In der Mitte der Strom schnelle müssen auf 
alle Uferfelien Leute v er (heilt werden, welche die 
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Barke an Stricken hi nabgleiten lassen. Alles mufs 
mit grüfstcr Geschwindigkeit geschehen, und beson- 
ders ist die genauste Kennlnifs des schmalen Fahr- 
wassers nötliig: denn bei den abschüssigsten Stellen, 
die jedoch nicht mehr als 1 bis 2 Fufs Gefalle auf 
einer Lange von 30 bis 40 Ellen haben *), würden 
auch die stärksten Stricke (geschweige denn die elen- 
den Dattclscile der Araber) der Gewalt des Was- 
sers nicht widerstehn^ hier mufs man also das Fahr- 
zeug frei hinabgleiten lassen, und nur vor den rings- 
aufstarrenden Felsen zu bewahren suchen. Die mit 
südlicher Lebhaftigkeit und den ausdrucksvollsten Gc- 
behrden vorgetragene Erzählung hatte keinen ande- 
ren Zweck, als von Lioant eine Erhöhung des schon 
bedungenen Preises für die Ucbcrfahrt zu erlangen. 
Dieser kannte aber den allen Dus chi vollkommen, 
war noch viel freundlicher als der Rais* liefs ihn 
niedersitzen und mit KaiTce bewirthen, ging aber von 
dem einmal bedungenen Preise nicht ab. 

Während dieser Unterhandlungen, bei denen ich 
meine Kennt niis des Arabischen so viel als möglich 
7 .u fördern suchte, zeigten sieh vor dem Zelle zwei 
nnbtsche, bronzefarbene Knaben mit grofsen Gefafscn 
in den Händen* Sie waren eben von der nahen In- 
sel Bageh herüberge sch Wommen, die Schalen auf dem 
____ Ko- 

*) Die Höbe der Katarakte ist kein es weg es so be- 
deutend, als inan nach den poetischen Beschreibungen der 
alten Schriftsteller glauben sollte* Es sind keine Wasser- 
fälle, sondern nur Strom schnellen vorhanden, deren Höbe 
von Pbll&e bis Elejdiantine nicht mehr als 6 bis 7 Par- Fufs 
beträgt* Jomard, de&cr, de Syine^ p. 151, Paiw. 
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Kopfe, und wollten nun, triefend wie sie waren, in 's 
Zelt treten , um einen fopf voll DaÜelhonig und ei- 
nen. Napf frischer Ziegenmilch zum Verkauf anzubie- 
ten ; sie wurden aber, glücklich genug, von Fadlai« 
Iah zurückgehalten, und ihnen draui'sen der Preis ih- 
rer Naturprodukte ausgezahlt. 

Für den Mittag hatte Linant den ganzen gestri- 
gen Cirkel von Offizieren ans Solimau-Bey's Zelte 
eingcladen. Ich stieg auf die Höhe des Tliores, um 
nach den Gästen aus zlls chaucu, und es dauerte nicht 
lange, so bog um die Felsenecke im östlichen Ge- 
birge der stattliche Zug rother und blauer Türken 
auf Käme eien, Pferden und Eseln; hell schimmerten 
die weißen Shawls auf dem graugelben Sande, und 
bald ließen sich die einzelnen Gestalten erkennen. 
Da indefs bis zu iirer Ankunft noch eine halbe Stunde 
vergehen konnte, so vertiefte ich mich wieder in 
die Tempel, und war eben mit der Untersuchung 
einiger kleinen, versteckten Gemächer beschäftigt, 
die in der Dicke der Mauer angebracht, zu Schlupf- 
winkeln und Rettungs örtern in Zeiten der Gefahr 
dienten, als ich außen meinen Namen rufen hörte. 
Es war Cesarottrs Stimme* Ich eilte die dun- 
keln Räume zu verlassen, und erfuhr von dem eben 
angelangten Freunde, dafs während meiner Abwesen- 
heit von Assuan die bedenklichsten Nachrichten aus 
dem Innern von Afrika augelangt seien, Ismacl- 
Pascha, der jüngste Sohn von Mchmed-Ali, sei 
mit seiner ganzen Umgebung in Schendi überfallen 
und in seinem. Hause verbrannt worden; die eben 
erst erworbenen Laudstrccken, Berber; Schendi und 
IL 10 
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Sennaar, seien wieder abgcfallcn und im vollen Auf* 
stände. 

Wir gingen nach Linantft Zell: hinab, wo die 
Gesellschaft sielt versammelt hatte, und Alles über 
die bösen Nachrichten in Gährung war. Mit franzö- 
sischer Lebhaftigkeit wurde debattirt und gestritten, 
man theilte sich unverbürgte Details mit, und stellte 
unbegründete Vermut hangen über die Zukunft auf. 
Die Beherzten behandelten die Sache als Kleinigkeit; 
der Dcfterdar-Bey, hiesig es, stehe fest in Korde- 
fan, wenn er seine zerstreu ten Truppen zusammen- 
ziehe, habe er an 500C* Mann; Abd im-Bey behaupte 
Ncu-Dongola nül einer erlesenen Rciterschaar etc. 
Die Verzagten wollten gehört 3 iahen, der Aufstand 
erstrecke sich schon bis Derri, etwa fünf Tagereisen 
von Philac. Linanl, der jene Gegenden schon berei- 
set hat, meinte, dals er, nach seiner Kenntnifs des 
Charakters der Schwarzen, die Sache für bedeutend 
hallen müsse. Die Türken hätten sich jener südli- 
chen Reiche ohne Mühe bemächtigt, weit sic von 
inneren Kämpfen zerrissen waren, und würden sic 
leicht behauptet 1 iahen, wenn nicht die türkische Ver- 
waltung einzig und allein darauf ausgegaugen wäre, 
den Saft aus der Citrouc zu pressen, um nachher die 
Schale verächtlich bei Seite zu werfen. Die Schwar- 
zen miifstcn aufs Aenfserste gereizt sein, da sie wolil 
wüfsten, daft der verübte Mord ihnen die ganze Madd 
des Pascha über den Hals schicken werde. — - Ibra- 
him-Pascha befand sich noch in Assuan, als die 
Trauern achr lebt anlangte. Kaum batte er den Tod 
seines Bruders erfahren, so verhüllte er sein Haupt, 
lieft Sogleich eine Barke in Bereitschaft setzen, und 
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ü eilte, vom Strome und sechzehn rüstigen Ruderern be- 
flügelt, hinab nach Kairo zu seinem Vater. Auf die 
in Assuan stehenden Truppen machten die Vorfälle 
l im Inneren einen um so schlimmeren Eindruck, da 

: dir meisten dieser Leule als Sklaven aus Kordofau 

smd Sehend! w egge führt sind. W ie leicht konnte es 
ihnen ein fallen , dem Beispiele ihrer Landsleute zu 
folgen, und das Joch des Pascha abiu schütteln 1 Ein 
Haufe von 7000 wohl bewaffneten Negern würde un- 
gehindert seinen Weg von Assuan bis Sennaar ma- 
chen; ja wenn diese Leute erst begreifen, welch* eine 
i Macht in ihren Bajonnetten steckt, so konnte es ih- 
nen unter einem tüchtigen Anführer wohl in den 
Sinn kommen, sich nicht nach Sennaar, sondern nach 
Kairo zu wenden, und so würde eine alte WeiSsu- 
ff gung erfüllt werden, die bei der Bildung der schwar- 
zen Bataillone unter den Fcüalfs laut wurdet »Aegyp- 
ten werde einst von schwarzen Männern, die den 
i Strom herabkommen, erobert werden I* 

Gegen Abend kehrten die Offiziere nach Assuan 
s zurück, und da bis zum Eintreffen von bestimmteren 

ft Nachrichten über unsere Weiterreise nichts entschie- 

den werden konnte, so blieb ich noch zwei J age bei 
;> Lmant, und ritt dann mit ihm nach Assuan hinüber, 

fl Dir wenigen auf Pkilae verlebten Tage werde ich im- 

f* mer für Lichtpunkte der Reise halten: denn es verci- 

, tilgte sich Alles, um den Aufenthalt in der stillen 

Abgeschiedenheit dieser hohen JVTomimcute so ange- 
nehm als möglich zu machen. 

ln Assuan meldete sich sogleich der Rais J) ti- 
sch i, uml brachte Linant die frohe Kunde, dafs die 
0 Barke mit dem Steine glücklich die Katarakte pas- 

10 * 
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sirt scL um! am Uafendamme der Stadt angelegt habe. 
Dieser glaubte nun keine Zeit verlieren zu dürfen, 
um sobald als möglich Kairo zu erreichen; er liefs 
sogleich seinen philensiachen Hausstand und die Vor- 
steherin desselben, Safghan, herüberholen und ein- 
schiffcn. Da konnte man denn gar leicht bemerken, 
dals er mit einer Dame reise, und etwas schwerer 
bepackt sei, als ein lediger Wanderer, Die Konfekt- 
schachteln, die Weinkisten, die Honigtopfe und Gar- 
derohenkasten, die, mehrere Kameelladtmgeu stark, 
von Philae herüberkamen und in die Barke geschafft 
wurden, wollten gar kein Ende nehmen. 

Als Alles beendigt war, hatten noch mit den 
schwarzen Soldaten arge Händel entstehen können. 
Diese treiben sich, wenn sie keinen Dienst haben, 
ohne Waffen haufenweise in den Stvafseu von As- 
suan und am Hafen herum. Sie hatten den grofsen 
Stein bemerkt, der die ganze Länge der Barke cin- 
ninmit und noch über den Bord emporreicht, und es 
entstand das hundertmal wiederholte Gerücht (das 
wie eine fixe Idee in allen Köpfen hier zu Lande 
lebt): der Stein stecke voll Gold, deshalb sei er so 
schwer, und man müsse sich seiner Entführung nach 
dem Frankenlande widersetzen; Ein Soldatenhaufe 
drängt sich in die Harke, um den Stein zu untersu- 
chen, Linant, eben in der Kajüte mit Schreiben be- 
schäftigt, erkennt die Gröfse der Gefahr, bei der so 
aufgereizten Stimmung der Neger einen Auflauf her- 
beizufühTcn, Er tritt ihnen ruhig entgegen, versi- 
chert: der Stein enthalte kein Gold, und fordert sie 
auf, die Barke sogleich zu verlassen, da sich Frauen 
auf derselben befinden. Und so grofs ist die 
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angeborene Sehe« dieser rohen Natarsühne vor der 
Heiligkeit des Harems, dafs die verständigsten gleich 
timkehreu, die anderen nach einiger Zögerung folgen ; 
bald ist die Barke geleert und eine drohende Gefahr 
ab gewendet, Linant licis aber sogleich das Schill' 
mit seinen Schätzen stromab treiben, und legte etwas 
weiter unten an, aufscrhalb dem Bereiche der Stadt 
und des Lagers, 

Als wir uns am Abende, wie gewöhnlich, in 
Soli man* Hey 's gastlichem Zelte versammelten, konnte 
dieser uns das Bedenkliche seiner Stellung nicht ver- 
hehlen, da auf ihm die meiste Verantwortlichkeit für 
die neu -gebildeten Truppen ruhte* Am mifsüchsten 
aber war die Lage der Reisenden, die von hier aus 
weiter nach Nubien Vordringen wollten. Alles Reisen 
knüpft sich so eng an den Nil, dafs ein Ausweichen 
zur Rechten oder Linken, um etwa den Aufstand 
einer Provinz zu umgehen, gar nicht möglich ist* 

Indessen gingen die nächsten Tage ohne Störung 
vorüber. Soliman-Rcy verdoppelte seine Wachsam- 
keit, machte öfter die nächtliche Runde, und brachte 
cs durch seine Thätigkeit dahin, dafs die Truppen 
ruhig blieben. Zwar entwichen in einer Nacht ein 
Paar schwarze Soldaten mit Gewehren und Patronen, 
und versuchten die Heimaih zu gewinnen, sie wur- 
den aber von einem nachgesandten türkischen Rei- 
terlmufcn überholt und nach tapferer Gegenwehr nie- 
dergemetzelt. 

Am 1. December machte ich mit Linant eine 
sehr weile Fahrt, auf Soliman-Bey’s kleinem Segel - 
hole, bis lief in die Katarakte hinein* Wir benutz- 
ten den äofserst heftigen Nordwind und überschritten 
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eine Menge der schwächeren Stromschoelle», die über- 
all zwischen den Felsen stell bilden. So gelangten 
wir Im rascheste» Flüge bis etwa auf die Hälfte der 
Katarakte zur Insel Sehet ah; aber hier war es nicht 
möglich, weiter aufwärts zn kommen t den» es sollte 
eine Strom schnelle erstiegen werden, die nicht viel 
breiter als ein Mühlbach zwischen zwei zackigen Fel- 
sen hervorschofs« LtnanFs geschicktes Steuern nach 
dieser und fcncr Seife war vergebens; so oft wir mit 
vollem Sc^cl einen Anlauf nahmen, so oft trieb uns 

'1 4 ' 

der liefüge Stofs des Wassers zurück. Bedachte man, 
dals vor wenigen Tagen LinauFs Granitblock von 16 
Fufs Länge durch dieses enge Fahrwasser her ab ge- 
bracht sei, so mufsle man der Geschicklichkeit: der 
Matrosen alle Gerecht igkeil widerfahren lassen. 

Die Insel Sehe Iah, an der wir landeten, ge- 
hört zu den grüfseren der Katarakte und wird von 
einigen Barabra- Familien bewohnt. Die Umgebun- 
gen sind äufserst wild nnd romantisch. Man ist in 
eine» Kessel hoher, nackter Granitberge ein geschlos- 
sen, von denen die Libysche Seite sich sehr merk- 
würdig dar&tellt, indem alle Schluchten und Thäler 
mit dem feinsten, weihten Sande zu geweht sind, der 
auch zuweilen bis an den Nil hinabreicht. Dazwi- 
schen starren schwarze Felskuppen empor, die zu 
steil sind, als dafs der bewegliche, vom Wüstenwinde 
aufgelriebene Staub an ihnen haften konnte *). 

*) Auf dieser Insel fand Büppel! eine grofse grie- 
chische Inschrift { Lei tonne, Recherches p. 311 — 387. et 
p. 480.) , und YY \\ kinson sehr alte Pharao nenn amen (Top, 
of TL p. 165. ). 
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Bei der Rückkehr fanden wir etwas bessere Nach- 
richten aus dem Innern. Es ergab sich, dafs der 
Tod Isnijiel's die Folge einer Privat -Rache des Sul- 
tans von Sehend! , Melik Nimr , gewesen sei, dev 
vom Pascha auf das gröblichste beleidigt wurde. Die 
Zahl der mit Jsmael gefalleneu Türken soll sich etwa 
auf 100 belaufen. Die Knude brachte ein Mamluck, der 
wie durch ein Wunder dem Gemetzel entronnen war, 
und seinen Weg durch das feindliche Land bis nach 
Dongola zu Abdini -Rey gefunden hafte. Da bis dort* 
hin Alles ruhig war, so wurde beschlossen, wenig- 
stens bis Wadi-Halfa zur zweiten Katarakte Vor- 
züge Iren, w v o dann die Umstände das W eitere gebie- 
ten würden. 

Weil die ägyptische Masch, welche uns von Kairo 
heraufgebracht, zu grofs war, um jetzt noch die Ka- 
tarakte zu pass Iren, so wurde sic nun entlassen und 
das Sehiif&volk abgelohut. Als Alles zur Zufrieden- 
heit unseres einäugigen Rais abgemacht, und der be- 
dungenen Miellie noch ein Geschenk für die Mann- 
schaft hinzugefügt war, kam jeder der zwölf Matro- 
sen einzeln herangetreten, wünschte uns Glück, dafs 
die Reise bis hleher ohne Unfall zmückgclcgt sei, 
und erwartete dafür ein besonderes Bakscbiseh. Die 
arabische Volkssprache ist nicht eben reich an IlöL 
lichkcits wen düngen, doch labt man sich das oft wie- 
derkehrende, volltönende Sa tarn (Glück, Hell, Se- 
gen, Grills , Rettung) in dem cigcnthüm lieh -treuher- 
zigen Tone der Leute und mit ihren ausdrucksvollen 
Gebchrden gern wiederholen. 

Es wurde nun eine kleinere Barke (Kangie) gc- 
miethet, die sich bereits jenseil der Katarakte bei 
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Philae befand. Die Unterhandlung darüber mit dem 
Rais-Dusc hi dauerte mehrere Tage, und wäre ohne 
die Bei hülfe So liman - Bey's schwerlich beendigt 
worden, aber sic gab manchen Beitrag zur Kenntnifs 
des arabischen Charakters. Bei dem alten Rais-Du- 
chi zeigte sich eine solche Mischung von Verschmitzt- 
heit und Kriecherei hei angenommener Gradheit, eine 
so unverkennbare Habsucht bei anscheinender Unei- 
gennüizigkeit, eine so feine Gabe, die Unterhandlung 
immer zu seinem Yortheil zu leiten, und alles dies 
durchwürzt von einer gewissen burlesken Manier, die 
Sachen vorzutragen, dals man aus dein unansehnli- 
chen Manne ein eigenes Studium machen konnte. 

I>a wir in Assuan auch den französischen Mam- 
lucken George als ganz unbrauchbar entlassen, und 
dafür, als Koch und Dolmetscher, einen Genueser 
Giuseppe angenommen hatten, der sieh in seinem 
neuen Dienste besonders eifrig erweisen wollte, so 
war es, trotz der Geringfügigkeit und Einfachheit des 
Gegenstandes, von Interesse, die arabische und iia- 
liänische Schlauheit mit einander ringen zu sehen; 
doch mtifsle der Genueser endlich der Zähigkeit des 
Arabers weichen, und brach in die ungeduldigen 
Worte aus: Per Jh'o, epieir itotno e un $a$$o della 
cataraüa ! (Dieser Mensch ist wahrlich ein Felsen 
der Katarakte!) Endlich war Alles so weit gebracht, 
dals wir am 8. December früh die Reise nach Nu- 
bien antreten konnten. Einige Tage vorher halte Li- 
nant Assuan verlassen, und ich gestehe, dafs mir 
der Abschied von ihm recht schmerzlich war, ob- 
gleich ich hoffen konnte, wenn die nubischc lieise 
glücklich ablief, ihn in Kairo wicdcrzuschcn* Soli- 
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► man-Bey liat sich auf das Freundlichste erwiesen, 
tmd noch zuletzt wurde in seinem Zelte mit dem 
Hais - Duschi ein schriftlicher Kontrakt über die 
Blietkc der Barke (21 spanische Thaler monatlich) 
t abgeschlossen. Unsere Effekten schallten wir auf Ka- 
r me den nach dem Landungsplätze;, Philae gegenüber, 
und waren bald in dem neuen, schwimmenden Hause, 
so gut es gehen wollte, eingerichtet. Zwar ist der 
e Raum weit beschränkter als auf der BFasch, doch se- 
geln wir schneller, und können den leisesten Hauch 
zum Weit erkom men benutzen. Die acht Ruderer, so 
wie unser Rais Abdila'i, sind stimmt lieh Nubier, oder 
wie sic sich selbst nennen, Barabra (Plural von Ber- 
i her) und ein gutes Theil dunkler als die Feilahs. 

■ Wenn diese sich nur einem leichten Kopfe rbraun na- 

hern, so zeigen die Nubier eine entschiedene Brou- 
5 zefarbe* Ihre Züge sind regelmäßig, keineswegs ne- 
i gcrartig; man findet Köpfe und Gestalten, die sich 
den alten hellenischen Statuen vergleichen lassen. 
Dies bleibt doch immer für uns Indo- Germanen Norm 
und Riditsehnur der Schönheit, wenn auch Ghine- 
jg sen und Neger nach einem anderen Typus geformt, 
und mithin aus einem anderen Gesichtspunkte zu be- 
urtheilen sind. 

Der anhaltende Nordwind brachte die Kangie mit 
ihren hohen Segeln schnell vorwärts, nur an einer 
Stelle, wo der Strom eine Beugung von NW. nach 
j. SO. macht, zwischen Ko ros ko und Derr, mußte 
das Schiffs volk einen halben Tag lang sich Vorspan- 
nen. Die zahlreichen Tempel, welche besonders das 
linke Nil -Ufer schmücken, wurden nur flüchtig be- 
trachtet und meist dem Rückwege aufgespart, da an 

10 ** 


226 


I 


einem rasch e n Vorwörtskommen jetst Alles zu liegen 
schien, Nach zwölf Tagen glücklicher Fahrt erreE eil- 
ten wir Wadi -Haifa, das Grtsthal, die zweite NiJ- 
stnfe, und landeten bei dem Dorfe Sukkoi, dem 
Sitze des Kaschefs, auf dem östlichen Ufer, 

Der Nil hat auf der Strecke von Philae bis Watli- 
llalfa ein schmaleres Bett und höhere Ufer als in 
Aegypten. Die Wüste tritt an vielen Stellen bis un- 
mittelbar an den Flufs; bei Kalabscheh, anderthalb 
Tagßfahrtcn vou Ptnlae, drangt er sich durch ein en- 
ges Felsen thor, ohne jedoch von einer gröl seren Berg- 
kette durchsetzt zu werden. 

Bis nach De rri, acht Tagefalirten ) von Philae-, 
ist der Charakter der begleitenden Bergzüge nicht 
eben von den ober- ägyptischen ilachen Hügelketten 
verschieden, aber hier nehmen sie eine ganz andere, 
zackige Form an: bei Ihr im liegt ein altes verfal- 
lenes Kastell auf einer spitzen Bergkuppe, höher ats 
der Mokattam hei Kairo; bei Toskch und E r in i 
neh lauten steile Bergreihen, die aus vereinzelten, 
oben abgestumpften Kegeln bestehen, in grofscr Ent- 
fernung vom Flusse fort; bei Abu ae mb ul, wo man 
unmittelbar aus der Kangie in das Thor eines herr- 
lichen Pelscntempels eiuschreitet, treten die Berge 
noch einmal nahe zusammen; dann öilhet sich nach 
Süden eine weite Aussicht auf entferntes Hügelland, 
und Wadi -Haifa liegt in einer steinigen Wüste, 


*) Eine Tagefahrt stromaufwärts kann man im Durch- 
schnitt nur zu 4 bis 5 deutschen Meilen, eine Tagereise aut 
Kamee len zu ö bis 7 Meilen annehm ein. 
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von heftigen Nordwinden das ganze Jahr liehnge- 
sucht. 

Der schmale Ufer -Rand zwischen Philae und 
WatU-HaJfa — man kann ihn recht eigentlich ei- 
nen Landstrich nennen — ist ileifsig bebaut, und von 
dem friedlichen Volke der Karabra bewohnt, Eine 
Pflanzung schliefst sich an die andere; wo mehrere 
Hütten beisammen stehen, da erblickt man in der 
Mitte die kastell- artige Wohnung des Scheikh-el-Rc- 
led ( Orts - Aeltesten ) , die sich in manchen Flecken, 
z. R. in Ihr im, ganz stattlich ausnimmL Zahlreiche 
Sakleh ( Schöpf räder) setzen sich gleich mit Son- 
nenaufgang in knarrende Bewegung, uni den ganzen 
Tag hindurch das wohlt luftige Nilwasser auf die ent- 
fernteren Felder zu fördern. Man wird das ununter- 
brochene Getön bald gewohnt; die Phantasie heftet 
sich in dieser Einsamkeit auch au Unbedeutendes, 
und wenn in der ruhigen Morgenkühlung die Sakich 
in greiser Entfernung sich hören lassen, so glauben 
die erfrischten Sinne sogar eine Achulickkcii mit Vio- 
lonecll- und Geigentönen zu vernehmen. 

Der Stamm der Rarabra ist erst seit wenigen 
Jahren dem Pascha von Aegypten imlcrthan; früher 
gingen nur einzelne Eroberungszüge über das Land. 
Der regierende Kaschef in Ibrim erhob zwar sonst 
gewaltsam eiiicn Tribut von den Dorfbewohnern, aber 
dieser Zwang war gering gegen das nun eingefülirte 
türkische Re gieruugs -System. Die Nubier sind nicht 
von so langer Knechtschaft gebeugt, als die Fel lab s, 
und der Ausdruck eines leichteren Lebens 7>cigt sich 
besonders auf den Gesichtern der nubisehen Greise. 
Die bewegliche Jugend überwindet auch das Schlimm- 
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ste, und selbst in der bösesten Zeit erneut sich ein 
Geschlecht aus dem andern, aber dem Greisenantütss 
sind die Merkmale früher Unfälle und Laster unver- 
kennbar aufgedrückh Damm finden sich unter den 
Fellah’s so seilen schöne alte Köpfe; nach der ersten 
Jugend bin thc furcht sich das Gesicht immer tiefer 
und tiefer, bis es zuletzt fast zur Karrikatur erstarrt. 
Dagegen sicht man in Nubien greise Köpfe von dem 
edelsten Ausdrucke. Es fand sich oft Gelegenheit, 
diese schönen Patriarchen im Kreise der Ihrigen zu 
beobachten, wenn unsere Matrosen, deren Ileimalh- 
ürter wir alle nach der Reihe berührten, bei ihren 
Familien einen kurzen Besuch machten. 

In nrväteriiehcr Einfachheit sitzt der Ael teste 
des Hauses auf dem Ehrenplätze in der Hütte, oder 
im Schatten einer Kokuspalme, die jüngeren Glieder 
mit häuslichen Arbeiten um ihn beschäftigt. Die 
Weiber sind nicht so streng verhüllt, wie in Aegyp- 
ten, wo dem gierigen Auge der Eroberer jedes Frauen- 
antlitz entzogen werden mufs; zwar tragen sie in 
Nubien einen Schleier, aber er fällt zu beiden Sei- 
ten des Kopfes herab, ohne das Gesicht zu bedecken. 
Sobald man in die Hütte tritt, ziehen sich die Wei- 
ber sogleich in den hintersten Winkel zurück, aber 
weniger aus Furcht vor Gewaltthätigkeit , wie in 
Aegypten, sondern ans natürlicher Scheu vor dem 
Unbekannten. 

Datteiu vom feinsten Gesell mo ckc , D hurra - 
brot, auch wohl Eusa, ein trübes, berauschendes 
Getränk aus Dattelkernen, werden dem Fremden vor- 
gesetzt, dagegen ein guter ägyptischer Taback als 
Gegengeschenk gern angenommen. Man findet nichts 
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von jener unverschämten .Bettelei, der Fellali’s, deren 
Hartnäckigkeit auch den Lang müiliigs teil manchmal 
aufs er Fassung bringt. Noch vortheilhafter zeigt sich 
der Charakter der Nubier in einer allgemeinen Scham- 
haftigkeit. die den Fellairs gänzlich zu fehlen scheint. 
Den deutlichsten Beweis davon giebt die verschiedene 
Art, wie unsere arabischen und nubischen Matrosen 
nackt in den Flufs springen, wenn die Barke auf 
dem Sande festsitzt, was des Tages woh! zehn Mal 
vorkömmt. 


Im Wadi-Halfa war Alles ruhig. Wir fanden 
den türkischen Kasch ef inSukkoi mit einer Hand- 
voll Reiter, wie im tiefsten Frieden, ohne ausgestellte 
Wachen oder andere Yorsiehtsmaafisregeln, in seiner 
ärmlichen Wohnung, und wurden mit acht- türkischer 
grandezza empfangen. Nachdem er unsere guten Fer- 
mans vom Pascha mit grofser Ehrfurcht betrachtet, 
und von seinem koptischen Schreiber hatte lesen las- 
sen, fand Giuseppe zuerst Gelegenheit, seine Ta- 
lente als Dolmetscher geltend zu machen, mnd fragte 
den Kasch cf, oh es rathtieh sei, weiter Nil- aufwärts 
zu gehen? 

»Warum nicht?« war die Antwort. 

Weil in Assuan die Nachricht war, dafs die obe- 
ren Lander seit dem Tode Ismael - Pascha’s im Auf- 
stande seien. 

*Die oberen Länder j nun ja! Der Pascha 1s- 
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mael ist lodt; schlimm genug! Doch ist die Sache 
unbedeutend. * * 

Mau wollte in Assuan wissen, sie sei sehr be- 
deutend. 

»Nicht doch ea ist kaum der Rede wedln Hat 
auch der Pascha durch Verrät herei sein Leben ver- 
loren, so glaubt Ihr doch wohl, dafs der Defter- 
dar mit 3000 Osmanli nicht so leicht zu überwin- 
den sei!« 

Er ist tapfer! Steht er noch in Kordofan? 

»Er wird in Sehend! sein, und die Rebellen 
schon bestraft haben; er hat für don Kopf des Pa- 
scha Ismaöl 20,000 Köpfe der Aufriilirer gelobt, und 
er wird sein Wort halten!« 

Aber bis Sehen di werden wir schwerlich Vor- 
gehen können? 

»Vorläufig nicht» Einige Uebelwollende haben 
die Truppen des S c h alii n-B e y in B e r b e r { fü uf Ta- 
gereisen nördlich von Sehend!) überfallen und Unheil 
ungerichtet, das wird aber sehr bald vorbei sein*« 

Ist Dongola ruhig? 

»Wie es immer war* Der Pascha hat treue Die- 
ner dort.« 

Also hält Abdini-Bey die Feste von Dongola? 

»Erhält sie, den Befehlen seines Herrn genial, 
mit 200 wolilgerüsteten Reitern* Zwar iiefs Sclia- 
hiu-Bey in Berber, weil er eben vou den Empö- 
rern bedrängt ward , den Abdim-Bey zu sich ent- 
bieten, und schrieb ihm: Wenn Du Dich bei Em- 
pfang dieses Schreibens ebcu raslreu lleisest, und die 
eine Hälfte Deines Kopfes wäre geschoren, so wart* 
nicht ab, bis die andere geschoren ist» sondern komm ! 
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— Aber Abdim-Bey zag es vor, die Feste zu be- 
haupten, wie ihm van seinem Herrn befahlen war.« 
u. s. w. 

VV ährend dieser Unterredung hatten unsere Ma- 
trosen das Zelt am Ufer abgeschlagen; aber der be- 
ständige Nordwind* welcher Staub und Sand wir- 
belnd ln die Höbe trieb, machte den Aufenthalt darin 
fast unangenehmer als in der engen Kangie, Zu Was- 
ser weiter zu gehen, war unmöglich: denn hätte sieh 
auch die grofse Katarakte von Wadi- Haifa mit un- 
seren geschickten Matrosen überwinden lassen, so folgt 
doch darauf eine ununterbrochene Reihe von Strom- 
sclmcllcn bis nach Sukkoi hinauf; daher dieser ganze 
Landstrich mit dem Beinamen ; B a t n - e i - 11 a j a r 
(Baach der Steine) belegt wird. 

Es wurde also beschlossen, die Kangie mit dem 
zuverlässigen Joseph in Wadi -Haifa zur nckzulassen, 
und auf Kaineelcn bis nach Nen-Dougola zu Abdim- 
Bey vorzugehen, um dort mit ihm über die Weiter- 
reise nacli Sc he u di und Sennaar Math zu halten. 

Der Kaschef benahm sich durchaus freundlich, 
und schickte am folgenden Tage zwei Scheikhs vom 
Stamme der Ab ab de, um wegen der Kamecle mit 
uns zu unterhandeln; schlanke, kräftige Gestalten, 
denen der Stolz der Unabhängigkeit auf den braunen 
Stirnen sitzt, und der Hlnth der Wüstensöhiic aus 
den glühenden Angen leuchtet. In einem leichten 
linnenen Kittel, ein handbreites Ritterschwert auf dem 
Rücken tragend, als Zeichen des Friedens (au der 
Seite hätte es wenigstens Vorsicht an gedeutet), tra- 
ten sic in 's Zelt, und bald war das Geschäft mit kur- 
zen Worten beendigt. Sie sagten iiire Forderungen, 
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und was sie dagegen leisten wollten, rund heraus; 
keine Spur von Kriecherei oder kleinlichem Uebcr- 
vorthcilen, Welch’ ein Unterschied gegen den Kais 
Duschi in Ass uan , der im mer mi t n eue n B e ti i ngun- 
gen und Anträgen hervor trat, wenn man schon längst 
Alles abgeschlossen glaubte. 

Der Scheikh Achmed — der bedeutendste der 
beiden Häuptlinge — liefert uns sechs gesunde Ka- 
meele und sechs Leute; er verspricht, uns in zwölf 
Tagereisen bis nach Neu - Dongola zu A b d I m - B e y 
zu bringen, wenn nicht durch Aufstand und Krieg 
uns der Weg versperrt wird; dagegen zahlen wir 
bei der glücklichen Ankunft in Dongola für jedes Ka- 
mee 1 5 spanische Thalcr (10 Fl, C. G,). Sonderbar ge- 
nug ist es, dafs er sich auf keine Weise für die Weiter- 
reise verbindlich machen will; er bleibt bei der Er- 
wiederung : das alles werde sich, wenn wir nur erst 
glücklich bei Ahdini-Bey an gelangt sind, von selbst 
finden. Seine Weigerung könnte uns nur für den 
Fall in Verlegenheit bringen, dafs in Dongola keine 
Kamcele zur Weiterreise sicli vorfänden; aber dann 
müssen wir uns auf Abdim-Bey’s gerühmte Gefäl- 
ligkeit verlassen, 

Joseph erhielt nun die Anweisung, dafs er uns 
wenigstens einen Monat in Wadi -Haifa erwarten, 
fleifsig auf die Kangic Acht haben, und mit den Ma- 
trosen im guten Vernehmen bleiben solle. Kommen 
wir auch nur bis Dongola, so betrügt die Hin- und 
Herreise vier und zwanzig, und der Aufenthalt bei 
Abd im-Bey wenigstens sechs Tage; ist es möglich, 
weiter zu gehen, so erhalt Joseph einen Bolen, der 
ihm weiteren Bescheid bringt. Sollte er langer als 
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drei Monate olmc Nachricht bleiben* so möge er an- 
nehmen, da fs uns etwas Menschliches begegnet sei, 
und inil der Kangie getrost nach Aegypten umkeh- 
ren, um Ton dort einen Rückweg nach Europa zu 
suchen» Er behält Wallen und Schiefsbedarf genug* 
um auf alle Fülle gerüstet zu sein, und wird als Pro- 
venzaJe nicht in Verlegenheit gerathen, sich in den 
dreifsig Tagen die Zeit zu vertreiben. — Oesilich von 
dem Dorfe Sukkoi liegt ein steiler Bergabhang mit 
den reinsten Kalkspathkrystallen , und im Sande der 
Wüste giebt cs überall die glänzendsten Nilkiesel, 
die sich sehr schön anschleifen lassen. 

Die Kamee! führ er wohnen auf einer langen Nil- 
lusel Sawarti, dem Dorfe Sukkoi gegenüber $ dort- 
hin fuhren wir am 22, Dceember früh mit der Kan- 
gie, und besuchten die einfache Häuslichkeit des 
Scheikh A ch m e d. Er selbst wird uns nicht beglei- 
ten, sondern hat dies einem andern Häuptlinge, dem 
Scheikh A u cd, übertragen, der zwar auch als ge- 
wöhnlicher KameeUreiber mitgehf* aber als der Ach 
teste eine gewisse Oberaufsicht ( kaum kann man bei 
diesen Natnrkindern von einem Befehle reden) über 
die fünf andern jungen Führer aus übt. 

Da sich auf dem östlichen Nil -Ufer schon hin 
und wieder Slrcifzüge der feindlichen Bischaricli 
gezeigt haben, so halten wir uns immer auf der west- 
lichen Seite, wo die libysche Wüste sich in unend- 
licher, nie durchforschter Ausdehnung Inns treckt, und 
von wenig Wand ersläni men bewohnt, nahe am Flusse 
einen sicheren Weg ollen läfsL Zwar schwimmen 
die Lanzenreiter der Bischaricli mit unglaublicher 
Kühnheit über den Nil, wenn sie gejagt werden, 
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oder auf eine ansehnliche Beute hoffen, and ein Zu- 
sammentreffen mit ihnen könnte uns verderblich wer- 
den; aber bis jetzt ist das westliche Nil- Ufer ihren 
räuberischen Eingriffen entgangen, und wir müssen 
dies auch für die nächsten Monate hoffen. 

Von der Insel Sa wart i nach dem westlichen 
Ufer hat der Nil jetzt noch eine Breite von mehre- 
ren 100 Fnfs; die Kamee Itreiber banden ihren 'Filie- 
ren »wei mit Luft gefüllte Blasen vor die Brust, jag- 
ten sie mit grolser Blühe in’s Wasser, und schwam- 
men selbst nebenher, den Zügel im Munde haltend* 
Die stärksten verloren nur wenig von der geraden 
Richtung nach dem jenseitigen Ufer, aber mehrere 
wurden so weit stromab getrieben, dafs sie erst nach 
geraumer Zeit, aber desto troekner, an dem Orte der 
Ueb erfahrt, anlangten, den wir unterdessen mit der 
Kangie erreicht hatten. 

Gleich beim Aufpacken zeigte sich die Auktorfc- 
tät des Scheikh Au cd in sehr schlechtem Lichte; 
kaum hatte er einen Gegenstand einem bestimmten 
Kameele ungeordnet, so brachte ihn der Treiber so- 
gleich zurück; jeder wollte sein Thier so wenig als 
möglich belasten, da die einmal getroffene Verthei- 
lung für die ganze Reise gelten sollte, 

Giuseppe erwies sich sehr thäiig nach der an- 
stelligen Art der Italiäucr* und trieb mit grofser Be- 
hendigkeit, bald arabisch, bald italiäuisch duckend, 
die Leute zur Eil am Sein genuesisches Patois hat, 
wie alle Volksdialekte, etwas Naives, mehr durch 
Betonung und Aussprache, als durch den Sinn. So 
sagte er mir heim Aufsteigen auf das K ameel : Uh 
ln monta , Signor; poi si vedm'kj se Ln puoh mon- 
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tar } o 7io ; sc Im puole m&ntar 7 ra ben ? se non Za 
puole , .51 cftlcra abbamo! (Steigen Sie auf, Herr; dann 
wird uian ja sehen, oh Sie das Helten vertragen kön- 
nen, oder nicht; können Sie^s vertragen, gutl wo 
nicht, so müssen Sie wieder absteigend) — Wenn 
er bei der Benennung irgend eines Gegenstandes ei- 
nen genuesischen Provinzialismus gebraucht, so ver- 
gifst er nie den richtigen Namen mit dem Zusätze 
anzugeben: come si dice in proprio italiano, che io 
7t on pario (wie es im reinen Italiftniscli heilst, was 
icli nicht spreche)* 

Nach langem Streite waren endlich die Vorräthe 
an Reis, Kaffee und Datteln, die Mantelsäcke und das 
Zelt, die Kochgeschirre und die Decken in so weit 
verth eilt, dafs wir auf brechen konnten; drei Kameelc 
für die Herren, zwei für den Dolmetscher Giuseppe 
und einen in Assuan angenommenen nubisiehe0 Die- 
ner; eine starke Kameelin (der ein junges Karoeel- 
fiilleu nachfolgte) für dasjenige Gepäck, das auf den 
übrigen fünf Thieren neben den Heitern nicht Platz 
Huden konnte* 

Mit einem lauten Ilatnd-el-illah! (mit Gottes 
Hülfe 1) setzte die kleine Kara van e sich in Gang; nicht 
ohne Bewegung sahen wir Joseph mit der Kangic 
vom Ufer abs lotsen* um nach Sukkoi zurück zukehren, 
während die langen Hälse der Kameelc nach rechts- 
hin, in die unbegrinzte, unseren Blicken sieh öffnende 
Wüste einbogen* Das Reiten auf dem Kamccle hat 
Anfangs etwas Ungewohntes; das Thier macht weit 
gröfbere Schritte als ein Pferd, deshalb ist die Be- 
wegung heftiger; aber bald gewöhnt man sich an das 
leichte Schaukeln, und der leise, unhörbarc Auftritt 
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des Thieres , so lange cs im Schritte bleibt, mäfsigt 
das Stofsen und Schütteln um ein gutes Theih 

Nach einer kleinen Tagereise durch rauhes Ge- 
birge lagerten wir am südlichen Anfänge der Kata- 
rakte in elftem buschigen Thal nicht weit vom Flusse, 
und fingen nun an, das cigenthümljche Leben unter 
dem Wüstenzelte zu kosten. Die zweite Tagereise 
war desto starker, indem wir cili' Stunden, von früh 
7 bis Abends 6 Uhr, fortzogen, ohne vom Kamecle 
zu steigen, — Doch Du wirst nicht erwarten, dafs 
ich Dir über diese Kameelreise einen Tagesbericht er- 
statte mit den bekannten Formeln: »um 6 Uhr auf- 
gebrochen, von 12 bis 2 in der Hitze still gelegen, 
um 5 Uhr Abends das Zelt aufgeschbgen ti. s, w.* 
Dies scheint kaum in ganz unbekannten Gegenden 
ein hinreichendes Interesse zu gewähren, und ich 
werde mich begnügen, Dir die Gestaltung des Lan- 
des, wie sie mir vorkam, in allgemeinen Umrissen 
darztilcgem Wenn ich auch bei Dir hinlängliche 
Theilnahmc an allen kleinen Bcgcgnisseu des Beisen- 
den selbst voraussclzen darf, so mag ich doch Deine 
Geduld durch die ewigen Wiederholungen nicht auf 
die Probe stellen; genug — der Scheikb Aucd hielt 
Wort, und in zwölf Tagereisen (am 2. Januar 1823) 
erreichten wir glücklich die Feste von Neu-Don- 
gola, welche der edle Abdim-Bey mit seinen 200 
Reitern in ne hat, 

ßtwas Glück gehört freilich mit dazu: denn das 
ganze östliche Ufer wird von den schwärmenden Bi- 
sch arieli eingenommen; die ersten sechs Abende, so 
lange wir im Ba t n-el-Ha jar waren, konnten wir 
das Zelt nicht aufschlagen, weil man üns für türki- 


schcs MÜiiair geh alten, und in der Nacht überfallen 
hätte* Wir bivouacquirten also, in grolle wollene 
Dechen gehüllt, mit Säbel wud Flinte au der Seite, 
an versteckten Uferstellen , in heimlichen, bewach- 
senen Felsen Lbäl ein 3 die von den Führern mit mei- 
sterlicher Ortsken ntnüs ausgesucht wurden* Das Ge- 
päck kam in die Mitte, und die Kamecle mit den 
i eulen bildeten einen grofsen Halbkreis; im Vertrauen 
auf die göttliche Gnade und auf ihr feines Gel dir schlie- 
fen die Käme cl treib er so ruhig wie wir, wenn uns nicht 
zuweilen das ferne Schnaufen der Nilpferde erweckt 
hatte, deren Lieblingsaufenthalt zwischen den unzu- 
gänglichen Klippen der Stromschnellen ist. Als wir 
bei Sukkot wieder in bewohntes Land kamen, war 
Tages zuvor ein Schwarm Rischarie h in dem Dörf- 
chen Hamid gewesen, halle die Heerden geraubt, 
und ehe die Einwohner sich zusammenrotten konn- 
ten, in schneller Flucht über den Nil gebracht 

Die Hitze auf dieser Reise war ärger, als wir 
sie bisher ertragen haben, und wir sind uusem Ka- 
meeltreibem an Farbe nicht unähnlich in Dongoia 
an gelang!. Obgleich der December und Januar die 
käl lösten Monate sind, so zeigte das Thermometer im 
Schalten der Palptämme um Mittag oft 26 bis 28® R., 
in der Sonne über 30% und senkte mau die Kugel 
in den glühenden Sand, so stieg sie nicht selten bis 
35®. Dagegen waren die Nichte kühl; vor Sonnen- 
aufgang hatten wir H- 6 oder 7° R., was durch den 
Abstand gegen die 26° des Mittags £u einer empfind- 
lichen K ä 1 1 e wi rd, Ei n un u n t erbro eb en er N ord - und 

4 

Nordostwind läfsl cs deutlich empfinden, dafs wir 
unmittelbar am Rande der grofsen heifsen SandJläche 
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des Sudan hinziehen; unaufhörlich von der Tropen- 
sonne bestrahlt, sendet sie die stark erwärmten Luft- 
säulen in die Höhe, deren Gleichgewicht sich durch 
die von Norden herzuströmende kältere Luft herzu- 
stellen sucht. 

Wie wohlihätig diese Abkühlung der niederen 
Atmosphäre sei, fühlten wir aufs lebhafteste, als die 
Regelmäfsigkcit dieser Strömungen momentan gestört 
wurde, und einen Tag laug Südwind eintrat. Da 
war es nicht anders, als hätte der Luftkreis sich in 
einen glühenden Öfen verwandelt, und nur die hiilf- 
reielic Nähe des Flusses schützte vor der äufsersten 
Erschöpfung. Der Schritt der Kainecle wurde lang- 
samer, Giuseppe's genuesische Rttornelle, die er sonst 
mit geläufiger Kehle über die stille Saudfläche kha- 
tönen läfst, verstummten in der drückenden Gltd- 
und selbst die Kameeltreiber waren von dem Wüsten- 
winde empfindlich angegriffen. Mehrere Stunden laug 
wurden eine Menge Heuschrecken, nicht in Schwär- 
men, sondern wie einzelne Schneeflocken, aus der li- 
byschen Wüste herübergewellt. In der dunstigen Luft 
erschienen sie wie kleine schwarze Punkte; wo sie 
hinfielen, da blichen sie erstarrt liegen, und wurden 
von den Treibern aufgesammelt, um heim abendli- 
chen Feuer geröstet zu werden. 

Die Nächte sind durchaus ohne Thau; keine Spur 
von Tropfen an Halmen und Blättern; noch auch, 
wenn wir hart am Nil -Ufer 10 Schritt vom Wasser 
lagerten, die mindeste Feuchtigkeit an den wollenen 
Decken oder anderen hygroskopischen Gegenständen* 
Dafür sind auch die Tage ohne alle Wolken, die Son- 
nenaufgänge fast ohne Morgenrot he. Rasch — man 
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möchte sagen — plötzlich steigt das Gestirn des Ta- 
ges hinter den östlichen Bergen herauf, unil in kur- 
zer Zeit ist der Lufi kreis durch und durch erwärmt; 
wo nicht die Lebensader des Flusses die Vegetation 
erhält, da ersterben die Pflanzen, yoii keinem nächt- 
lichen Thaüe genährt, unter den senkrechten Strah- 
len; und ebenso schnell, nur für den schmachtenden 
Wanderer zögernd, verbirgt sich die Sonnenscheibc 
im Westen, wenn sie eben den Horizont berührt hat 
Weit stärker als am Meeresufer bei Alexandrien 
zeigt sich die Luftspiegelung liier in der nubischeu 
Wüste. Die fernen Hügel werden empor gehoben, die 
Häuser und Kastelle verrückt, und die flimmernde 
Luftschicht am Boden von sichtbaren Wellen bewegt. 
Die Bergrücken, welche am Horizonte aul 'tauchen, 
zeigen sich ganz abge trennt mit dem Gegenbilde nach 
unten; häufig bilden selbst die niedrigen Sandhügel 
diese Spiegelung, und dicht heim Beobachter entste- 
llen scheinbare Wasserst reifen, in welchen sich Bäume 
und Berge spiegeln. Die Täuschung erreicht biswei- 
len den höchsten Grad. Obgleich man weif«, dafs 
der Flufs nicht an jenen Slcllen sein kann, so bleibt 
man imgcwifs, oh nicht durch Irgend einen Zufall 
Wasser sich gesammelt habe, Mchrentlieils erscheint 
jedoch das scheinbare Wasser stark bewegt, und von 
einer milchigen Farbe, indefs der Nil immer ein trü- 
bes, erdiges Gelb und nur zwischen den Felsen der 
Katarakten ein klares Silber weifs zeigt. 

Während die leichtere Phantasie der ItaUäuer 
diese Gebilde einer reizenden Fata Morgan a zu- 
schrciöt, die in den Bilterge dichten mit den Paladi- 
nen ihren Scherz treibt, so baut die heifsere Einbil- 
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dungakraft der Araber diamantene Schlosser in die 
Wüste hin. aas deren unheimlichen Schrecknissen 
sich der vielgewandte Ileld nur mit Mühe reitet* Auch 
fehlt es nicht an bösartigen Geistern des Mittags, die 
unsichtbar hinter den Karavanen herschleichen, und 
einen Nachzügler als willkommenes Mahl zu erha- 
schen streben* Wohl hurt man solche und ähnliche 
ErzÜlJungen von den Arabern selbst verspotten, doch 
spricht stell in ihnen das lebhafte Gefühl ans von der 
trostlosen Einsamkeit des Saud me eres, und von der 
Unvermeidlichkeit des Todes beim Abirren oder Zu- 
rückbleiben* 

Das Mondlicht ist hier von ungleich stärkerem 
Glanze als in Aegypten. Die helle Fläche der Wü- 
ste wirft mehr Strahlen zurück, als der schwarze 
fette Boden des Nilthaies* und das Wort des Dich- 
ters wird wahr : 

— mir leuchtet die Nacht heller als nordischer Tag! 

Am 28* De ccm her hatten wir einen Vollmond- 
abend von einer Herrlichkeit, wie mau sic nur in 
den Tropenli indem finden kann. Die goldene Scheibe, 
zwischen schlanken Pahncnkronen heransteigend, spie- 
gelte sich in der ruhigen Flache des Nil, die fernen 
östlichen Berge lagen in einem wahren Tagesglanze 
hin gebreitet , und von einem Hügel am Flusse halle 
man einen weiten Blick nach Westen hinüber in die 
todte libysche Wüste, deren schweigendes Innere 
noch von keinem Wanderer durchforscht wurde. Die 
zauberische Klarheit uud Sülle dieser N acht land s chaft 
wies jeden Versuch einer Darstellung in Worten oder 
Farben zurück* Mehrere Tage nachher, als der Mond 
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dem letzten Viertel nahe war, liefs sieh ein flüchtig 
mit Bleistift gesell rieben er Zettel ohne alle Anstren- 
gung hei seinem Lichte lesen. Auch ruckte der Mond 
über unseren Köpfen so weit nach Norden hinüber, 
dals die Schalten nach Süden fielen, was in Europa 
nirgend Vorkommen kann. 

Einen noch erhebenderen Eindruck macht in den 
mondlosen Nächten die unbeschreibliche Fülle des ge- 
stirnten Himmels; aber das Wort ist unzureichend 
für einen Anblick, der nur gefühlt, nur mit den in- 
nersten Tiefen der Seele ergriffen werden kann. Un- 
mittelbar nach Sonnenuntergang fangen am östlichen 
Himmel die Sterne an zu funkeln, und je tiefer die 
Nacht herab sinkt, desto unzählbarer dringen die gol- # 
denen Lichter am hohen Gewölbe hervor, dals das 
erstaunte Auge nicht aufhört, eine Stelle nach der 
anderen genau zu durchmustern, und der nächst re- 
beude Geist sich versenkt in den unendlichen Rcicli- 
thuin der überall hervorqnellenden Welten. 

Wohl erscheint dem Deutschen der italische Ster- 
nenhimmel von einer ungewöhnlichen Klarheit, doch 
sicht man ihn, zumal am Horizonte, nie ganz frei von 
trüben Dünsten; hier in der trockenen Wüste ist die- 
ser letzte Schleier weg geh oben von der nächtlichen 
Herrlichkeit Gottes, und man schaut sic in un ver- 
hüllt er Schönheit, so weit dem unbewaffneten Auge 
vorzudriogen möglich ist. 

Wie eine feurige Pyramide steigt das Zodiakal- 
licht senkrecht am Horizonte zur Höhe von 30 bis 
35° auf, und läfst doch die kleinsten Sterne hindurch 
erkennen. Es bleibt mehrere Stunden nach Sonnen- 
untergang sichtbar, während nian es in Rom bei gim- 
IL 11 
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sligem Wetter zur Zeit der Sonnenwende wie einen 
schmalen milchigen Streifen nur kurze Zeit beobach- 
ten kann. Die Meinung, dafs es von zwei gegen 
einander geneigten Hyperbeln begränzt werde, fand 
sich hier in Aegypten und Nubien nicht bestätigt. 
Der Irrtbuna kann aber leicht entstehen, wenn mau 
es gleich nach Sonnenuntergang mit dem rechts und 
links a uöge breiteten schwachen Abendrolbe sich ver- 
mischen sieht; sobald die Nacht weiter vorruckt, 
wird die konische Form des Zodiakallidites immer 
unzweifelhafter. 

Hier lernt man erst den Namen und die tiestait 
der verschiedenen Sternbilder verstehen, die in un- 
seren nördlichen Breiten gar keinen Sinn zu haben 
scheinen, wo man kaum den au fslreb enden Orion, die 
ausgebreiteten Flügel des Schwans u. s. w. sich ver- 
gegenwärtigen kann. Hier sieht man das mächtig 
hervor tretende Haupt des Stiers mit den drohenden 
Hörnern; die beiden Fische andern deutlich bezeich- 
ne ten Bande, den springenden Löwen, den ruhig ge- 
lagerten umschauenden Widder, und den aufs natür- 
lichste gewundenen Schwanz des Skorpions. Wie 
bildsam erscheint das Auge und die Phantasie der 
einfachen Hirtenvölker, welche diese Stomgruppen 
benannten, gegen unsere modernen Namen: das Te- 
leskop, das Richtscheit, die Sta&'clei, .die Luftpumpe 
oder gar Lalaudc’s Katze. 

In Dongola stellt das südliche Kreuz mehrere 
(irade über dem Horizonte, und dieser Anblick allein 
ist eine Reise nach den Tropeidündcrn Werth *). Ob- 


*' ) Humboldt^ Relation hi$t L p, 313 jf. 


wob' die vier Sterne desselben uiebL gleich groß sind- 
auch nur der südlichste zur ersten Größe gehört, so 
wird doch die Form des Kreuzes ganz besonders da- 
durch hervorgeboben, daß der in der Milte liegende 
Raum beinahe st erneu los ist. Mit fast planet arischem 
Glanze leuchten die beiden schönen Naehbarsterne 
erster Größe am Fuße des Kentauren. Außer ß im 
Schiffe haben sich uns bis jetzt alle Sterne erster 
Greise am ganzen Himmelsgewölbe gezeigt. 

Die Einwohner auf der linken Uferseite von Wadi- 
Haifa bis Bongola fanden wir durchaus friedlich ge- 
sinnt- und nicht weniger in Furcht vor den Einfäl- 
len der Bischarieh, als vor den Durchmärschen der 
ägyptischen Truppen. Die erste Frage der Bauern 
war nach den Soldaten des Pascha; ob wir deren 
gesehen ? ob sie in der Nähe ? ob sic bah! ankommen 
würden? Der Wohlstand des Landes verschwindet 
durch die erhöhten Abgaben und Natural- Lieferun- 
gen, welche in so großer Entfernung von der Haupt- 
stadt nicht nach einem festen System, sondern mehr 
nach WUlkühr der Kascheß und UnEerheamten erho- 
ben werden, und sc hon zeigt sich hier, wie in Aegyp- 
ten. die Sitte, daß ganze Dorfechaften bei der An- 
näherung einer Trupp enabtheilimg in die nächsten Ge- 
birge ziehen, und lieber ihre Hauser der Plünderung* 
ah sich selbst den Mißhandlungen der Soldaten Preis 
geben *). 


*) Eine sehr ausführliche, nach mehrmaliger Durch- 
reise entworfene Schilderung des Landstriches zwischen 
Wadi -Haifa und dem Berge Barhai iindet sich bei Kup- 
pel!. Reisen in Nubien etc. p. 19 ff. 
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Die Felder sind überall sorgfältig gehalten, die Pal- 
menpflanzungen in gutem Stande, aber schon sieht 
man hin und wieder verlassene Hütten, und Striche 
Erdreich, die vom Nii bewässert, dennoch unbebaut 
liegen . In dem fruchtbaren Gebiete von Sukkot bis 
Dongola wird das vom Elnsse entfernte Land durch 
zahlreiche Schüpfrädcr bewässert, die bei jetzigem 
Wasserstande zuweilen bis 20 Fufs über dem Wasser 
stehen. Dies erschwert die Arbeit, und macht eine 
guöfseTC Anzahl von Zngi liieren nöthig, Kanüle* wie 
in Unter- und Mittel - Aegypten, die das Wasser auf 
eine gröfsere Strecke fortleiten, finden sich wenige, 
weil die Ufer zu hoch sind. 

Die Hütten haben die einfachste Konstruktion : 
vier unbehauene Baumstämme werden in die Erde 
gesenkt, rings an den Seiten und oben mit Matten 
behängen, die dürren Aeste bleiben stehen und ragen 
über die Dachmatte hervor, wodurch die Dörfer in 
der Ferne das Anselm eines abgestorbenen Waldes 
bekommen. Oft sind die Hütten kaum 6 Fufs hoch* 
und so tief im Gebüsch versteckt, dafs Niemand hier 
den Aufenthalt von Menschen suchen würde, wenn 
nicht die winkenden Palmenkronen auf Kultur und 
Anbau deuteten. 

Die Thür wird immer gegen Süden angebracht, 
weil der Nordwind oft empfindliche Kälte bringt, Sic 
besteht in einer herabhangenden Matte, die au dem 
oberen Queerbalken ( nicht wie hei uns au dem Scl- 
tenpfosten) festsitzt. Durch zwei au den Zipfeln be- 
festigte S Laogen wird sic des Morgens aufgehoben, 
und hängt wie ein leichtes Vordach schräg über dem 
Eingänge* Durch die offene Thür kann jeder Fremde 


unbedenklich in die Hütte schreiten, und die Gast- 
freundschaft des Wirthes in Anspruch nehmen; ist 
sie aber herab gelassen, so ist der Hausherr nicht 
daheim, und Niemand wagt es, die Schwelle zu über- 
schreiten: denn er weifs, dais die Frauen allein zu 
Hause sind. 

Die Wohnungen der Scheikhs werden gröfser und 
fester aus ungebrannten Ziegeln aufgeführt. Sic nch- 
men sich neben den Bas timt teil der Bauern wie Pa- 
läste aus» Statt der vier dürren Baumstämme sieht 
man hier an den vier Ecken des Baues vier starke 
Thürme mit Zinnen und Schieisscharten; auch die 
dazwischen liegenden niedrigeren Mauern haben Zin- 
nen und eine Brustwehr. Das Thor in der Vorder- 
wand ist durch schwere Flügeith iiren, oder durch ein 
hölzernes Gatter geschlossen. Im Innern laufen die 
Wohnungen und die Ställe rings um den Hof her, 
den gewöhnlich die trefflichsten Pferde, an Leinen 
gefesselt, einnehmem Ist der Hofraum mit Palmen 
bepflanzt, so gewinnt der Bau durch die herüberra- 
genden grünen Wipfel ein freundliches malerisches 
Anselm. 

Im Batn-cI-HaJar finden sich dergleichen Ka- 
stelle von verschiedener Bauart fast auf allen Nil- 
Inscln, und verleiten zu der Täuschung, als sei die 
Gegend bewohnt. Aber alle diese Bauten, Zeichen 
einer früheren starken Bevölkerung, sind jetzt ver- 
lassen; selten findet steh einmal ein Nachen am Ufer, 
um zu ihnen hinüb erznkommen und sie näher in Au- 
genschein zu nehmen. 

Es möchte schwer halten , über ihr Alter etwas 
Genaueres zu bestimmen, da nur einzelne Perioden 
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aus der Geschichte der Liindcr südlich von Philae be- 
kannt sind* Die Konstruktion aus Backsteinen, die bei 
so vielen Pyramiden vorkommt, würde kein Hinder- 
nils sein, diese Kastelle in die ältesten Zeiten hinauf* 
zersetzen; unter dem regenlosen Himmel können alle 
Bauten unverändert herüberdauern* Die nach oben 
verjüngten Eckthürme der Kastelle erinnern gleich 
an die ähnliche Form der Pylonen; wurden auch die 
Tempel vom christlichen Beligioiiscifer zerstört, so 
konnten die Kastelle gleich zu Wohnungen benutzt 
werden* Indessen zeigt sich bei näherer Betrachtung, 
tlals sie nicht über das Hl ittelalt er hi ii anfrei dien* Die 
Bauart ist nicht nur weit entfernt von der sorgfäl- 
tigen Ausführung der ägyptischen Werke, sondern 
man findet auch zwischen den Backsteinen ganze La- 
gen von Fragmenten ägyptischer Skulpturwerke ; die 
Schwellen und Thürpfosten bestehen oft aus gröfsc- 
ren mit Hieroglyphen bedeckten Steinen, den lieber- 
hleibseln alter zerstörter Tempel. 

Neben den Kastellen t rillt man fast eben so viele 
verlassene griechische Kirchen und Kapellen, beson- 
ders im Batn-el-Hajar, wo auf jeder Tagereise sich 
deren einige vorfmden, sei cs nun, dafs die christli- 
che Religion sich in diesen Feist hälcrn vorzüglich 
ausbreilcte, sei es, dafs die Gotteshäuser hier der 
Zerstörung leichter entgangen sind, Ihre Bauart ist 
so charakteristisch , dafs man sie leicht von den Ge- 
bäuden der niu 1 1 am me dänischen Zeit unterscheidet* 
Rundbogen und , Kuppelgewölbe zeigen sich in allen 
griechischen Kapellen* Die Zeit ihrer Erbauung lfifst 
sich in folgende Gränzen emschüefsen. Nach der 
Tradition kam das Chrtsienihum durch den II. Phi- 
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lippus, der den Kämmerling der ätkibpischen Königin 
Kandace taufte, zuerst in diese Gegend, doch läfst 
es sich historisch erst seit den Zeiten des Kaisers 
Justinian (527 bis 565) nachweisen. Als Aegyp- 
ten und ganz Nord- Afrika bis zu Herkules Säulen 
hin zürn Islam übergingen, da war das Königreich 
Nubien, nächst dem bedeutend gröfseren, aber ent- 
lernten Abyssinien, der einzige Sitz des Christen* 
tbums in Afrika. Erst am Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts ( 12SJÖ n, Chr. ) gelang es dem Sultan Bi- 
bars - e 1 - Bondokdari, dem gewaltigsten Eroberer 
unter den Bahnt di scheu Mamluckeu, die Hauptstadt 
von Nubien, Dongola, ein zu nehmen, den König Da- 
vid zo vertreiben, und das Land in eine ägyptische 
Provinz am zu wandeln. Seitdem wurden keine christ- 
lichen Kirchen mehr erbaut, und die Nubier gingen 
nach und nach zum Islam über. Die der Zerstörung 
entgangenen christlichen Tempel bestellen meist aus 
sorgfält ig gearbeiteten und gefügten kleinen Backstei- 
nen, Aelterc Skulptur- Fragmente bemerkt man nur 
selten, weil man unabhängig von den ägyptischen 
Tempeln neue christliche Gotteshäuser auflubrte. 

Sehr häufig sind die inneren Wände mit Fres- 
komalereien, meist Heiligenfiguren, etwas unter le- 
bensgrofs bedeckt, die als die ältesten christlichen 
Kirchenbilder alle Aufmerksamkeit verdienen, Sic 
sind aber jämmerlich zerstört, und namentlich alle 
Köpfe hcrausgestofsen. Aus den erhaltenen The i len 
läfst sich leicht, der trockene Kirchen slil jener Zell 
erkennen, der in seinen dicken Umrissen und der 
mangelhaften Zeichnung aller Anmuth entbehrt, aber 
durch den Ernst, des Charakters die Blicke des For- 
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schcrs zu fesseln weift. Bewundernswert!! ist an 
manchen gesell filzten Stellen die Frische der Farben, 
die sich, bei verschiedener Behandlungsart, hier wie 
in den ägyptischen Tempeln zeigt. In diesen wird 
die Karbe unmittelbar auf den Stein getragen; in den 
griechischen Kapellen aber erhalt die Backstein wand 
einen Bewurf vom feinsten, leicht zerrei blichen Mür- 

i 

lei, auf den etwa in der Dicke eines Messerrückens 
ein weift er Kreidegrund aufge tragen ist. Dieser er- 
höht den Glanz der Farben bedeutend. Wo Soune 
und Luft an den Bildern gezehrt haben, da sind sic 
nicht dunkler, sondern durch das Her vor treten des 
Kreidcgnmdes heller geworden. 

Auf dem Wege von Wadi - Haifa bis Dongota 
nannten die Kameel treib er 7 Katarakten des NU in fol- 
gender Ordnung von Norden nach Süden: I) Semna, 
3) Ambuk ol, 3) Turmucki, 4) Dali, 5) Kaschbar, 
6) Taadjab, 7) Ilannik. Es sind dies aber nicht ab- 
gesonderte Stromsebriellen , wie die von Assuan oder 
Wadi- Halft. *), sondern es ist weit natürlicher, dal's 
inan den ganzen Batn - el - Ilajar als eine einzige 
grofte Katarakte betrachtet, in der die obigen Punkte, 
durch eine besonders starke Strömung zwischen den 
Felsen hindurch* sich auszeiehneu. Die letzte Kata- 

i ■ 


# ) Hifaud, Tableau de VEgypte p . 55., giebt eine 
Liste von 35-3 Ins ein amen der zweiten Katarabte bn Wadi- 
Haifa. Die meisten Inseln sind mir kleine FelsspiLzen, 
die zur Zeit des niedrigen Wassers (and es sichtbar wer- 
den. Das ganze Klippengebiet der Katarakte wird kaum 
von 200 Menschen bewohnt. Auf vier und vierzig von je- 
nen Inseln findet sieb etwas Feldbau. 
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rakte, Ilannik, liegt aufserhaib des Ba ln -el-Ha- 
j a r , »wischen S u k k o t und Dongola ; sie kann leicht 
mit Kähnen durchschifft werden *). 

Mit den Kameltreibern hat sich auf dieser Reise 
ein ganz gutes Verkälfcmls gestaltet. Sie sind von 
den Arabern und Nubiern wesentlich verschieden , 
uud wollen dalier auch anders behandelt sein, Ihre 
Farbe ist dunkler als die der Nubier; sie bilden die 
dritte Stufe auf der Farbenleiter der Völker des nord- 
östlichen Afrika, die von Norden nach Süden durch 
die Maisgelben Araber, die Nubier, Dongo lesen, Ahjs- 
sinier bis zu den pechschwarzen Negern verfolgt wer- 
den kann. Unsere Kameeltreiber haben meist regel» 
mäfsige Gesiebter, schöne gerade Nasen und spre- 
chende Angen; darin stimmen sie mit den Nubiern 
zwischen Pbilae und Wadi -Haifa überein; aber die 
Kopftracht ist verschieden, Die Nubier scheeren nach 
arabischer Sitte den Kopf und tragen eine rothe Mütze 
( Tot husch). Die Dongolesen lassen das Haar wach- 
sen und tränken es reichlich mit Fett; dadurch ent- 
steht eine dicke, der Sonne undurchdringliche Pe- 
rücke, die zwar be sein verlieh genug zu tragen sein 
mag, aber den Kopf in immer gleicher Temperatur 
erhält, und allenfalls gegen einen Säbelhieb schützt. 

Aus dem ersten Grunde sind die Ophthalmien, 
die in Aegypten und Nubien so viel Einäugige und 
Blinde machen, bei den Dongolesen selten : denn diese 


*) Hoskins nennt folgende 6 Katarakten von Süden 
nach Nordem 1) Haimek, 2) Konti, 3) Dahl, 4) Uckma, 
5) Lamulay, 6) Tangoure, Travels, p. 267. 
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Krankheit entsteht hauptsächlich aus einer Erkältung 
des geschorenen Kopfes, die sich auf die Augen wirft. 
Dagegen ist das Schccren des Kopfes für die Rein- 
lichkeit so unentbehrlich, und das fettdünstende Haupt 
der Don goles en bat so viel Unangenehmes für die Ge* 
rachsnerven, dafs diese letzte Kopftracht nur den im 
Freien lebenden Wüstenbewohnern Zusagen dürfte* 
War am Abend ein Schaaf oder Zicklein geschlach- 
tet worden, so sammelten unsere Karacelirciber das 
Fett* und legten sich am anderen Morgen ein Stück 
davon milten auf den Kopf* Es wurde schnell von 
der Sonne aufgelöst, und tränkte nicht nur das Haar, 
sondern auch -Schultern, Brust und Rücken* Dadurch 
erhält die Haut eine solche Geschmeidigkeit, dafs sie 
sieh wie der feinste Sammt anfühlt* 

Unter die wohlgebildeten Köpfe unserer Führer 
hat sieh auch ein abschreckendes Gesicht verirrt, das 
sich keiner bestimmten Rage einreihen läfsL Das 
kurze, krause Wollen haar gehört offenbar einem Ne* 
ger, die geplatschte Nase und ein Paar gewaltige Raff- 
zähne haben etwas Affenartiges, und der Gröfsc nach 
könnte er für einen Patagonier gelten. Die langen 
Zahne haben ihm den Beinamen Abu-sanun (Vater 
der Zähne)*) erworben, abgekürzt: Absanon, das 
uns Anfangs wie Ab salon klang* Das Negerarüge 

*) So heifst ein fränkischer Arzt in Assuan mit ei- 
nem besonders langen Barte: Abu-dakn (Vater des Bar- 
tes); und den französischen Genial Kaffarelll mit dem 
Stelzfüfse nannten die Araber: Abul-arid schau (Vater 
des Hinkens )* S. auch HaririJffakamen von Rückerl, 
J* p* 43h. tste Ansg. 
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zeigt sich deutlich in der vis comica aller seiner Aeus* 
seningen, er mag nun seine Kameraden neckeu oder 
selbst geneckt werden : denn wo mehrere Menschen 
ohne ein besonderes Interesse Zusammenkommen, wie 
auf Schiffen, an Wirthstafeln , in Karavanen etc,, da 
findet sich jederzeit ein privilegirter Spafsmacher, der 
sieh vieles gefallen läfsl itud dem nichts übel geuom- 
men wird. 

Leichtgeschürzt, oft nur ein Tuch um die Hüf- 
ten gegürtet, barhaupt und barfufs wandeln die Don- 
go lesen raschen Schrittes über den felsigen Boden der 
i iebirgspasse, und den ganzen Tag geht das lebhafte- 
ste Gespräch unier ihnen fort Einer führt eine leichte 
Rohrlanze mit vielfach gezähnter eiserner Spitze, der 
andere ein breites Schwerdt, der dritte einen rauten* 
förmigen Schild auf dem Rücken und einen kleinen 
Dolch am linken Oberarm; mancher nur einen Stek- 
ken oder eine Peitsche zum An treiben der Kameete, 
Bogeu und Pfeile sahen wir nicht, selten einmal ein 
Fcuergevvchr im schlechtesten Zustande. Die guten 
französischen Flintch der Reisenden waren Gegenstand 
der allgemeinen Bewunderung, und da wir sie nach 
HempriclLs wohlerwogenem Rathe nie aus der Hand 
gaben, so crhühetc dies ihren Werth in den Augen 
der Wilden, Sie forderten uns häufig auf, mit so 
wirksamen Waffen den Hyänen und Gazellen nach- 
zuspäheu, die allabendlich au den Flufs zur Tränke 
kommen. 

Ein solcher Zug in mondheller Nacht hat seine 
eignen Reize, Die Jäger verstecken sich entweder ein- 
zeln in den Gebüschen am Nil, wo sich Spuren des 
Wildes im Ufersande zeigen, und harren in lautloser 
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Stille, bis etwas in den Schufs kommt, oder sie zie- 
hen in gleicher Entfernung- von einander in die Wü- 
sste hinein, um den Thieren, die sich dem Nil nähern, 
zu begegnen» Im BaLn-eLHajar kommen grofse Sei- 
ten ihiilcr des Nil vor, die bei der SfcromsehvreUu rig 
überschwemmt werden, und deshalb mit niedrigem 
Gestrüpp bedeckt sind; diese geben im ruhigen Mond- 
licht von der Höhe herab überschaut , ein unnennba- 
res Gefühl der Einsamkeit, mul sind recht zu Hin- 
terhalten geeignet; doch werden die tausend Bilder 
von den Schrecknissen der schweigenden Wüste durcli 
den taghellen Glanz des Mondes g es än füget. Der Ge- 
danke, dafs man von hier aus nach Westen 1.00 Hei- 
len fortgehen könne, ohne eine M en sehen wohnung zu 
treffen, dafs auch jenseits des NQ nach Osten eine 
Wüste bis an das rot he Meer sich ausdehne — die- 
ser Gedanke, lebhaft ergriffen, läfst die Wichtigkeit 
des Nilstroms für das ganze nordöstliche Afrika in ih- 
rem hellsten Liebte erscheinen. 

■ 

Allein vergebens durchstreiften wir den dämmern- 
den Wald; der Geruch der Hyänen ist so fein, dafs 
es nie gelang, sie zum Schüsse zu bringen, nur ein 
Paar Mal wurden, den Dongolcsen zu Gefallen, nächt- 
liche Raubvögel befm schwerfälligen Aufflattern ge- 
troffen, und blieben als ungenicfsbar liegen. Noch 
weniger fand sieb Gelegenheit, eine Jagd auf Straufse 
oder Antelopen zu veranstalten, da es hiezu der be- 
sten Laufkameele und ausgesuchter Dongola - Rosse 
bedarf. Dagegen war die Rebhühner- Jagd am Tage 
sehr ergiebig, und lieferte fast alle Abende zu dem 
gekochten Reis eine gute Fleischspeise. Die Farbe 
der Rebhühner ist so genau übereinstimmend mit dem 


grau gelben Saude der Wüste, daß man sie, wenn sic 
ruhig sitzen. auch in der größten Nahe, füx Feld* 
steine ansieht, nur bei der Bewegung verrathen sie 
sidi rlcui scharfen Auge der Kongolesen. So wenig 
sind die Tbiere an das Schießen gewöhnt, dafs sic 
den Jäger auf 15 und 10 Schritt herankoinmen las- 
sen; wir machten uns kein Gewissen daraus, gegen 
allen europäischen Waidmanns brauch nicht erst das 
Aufsteigen der Kette zu erwarten, und dann auf das 
am meisten auswärts fliegende Huhn zu halten, son- 
dern wir schossen von den diclitsi tuenden Thiercn so 
viel als möglich auf einmal. 

Der Vorrath au Zwieback reichte nicht weit, 
und bald waren wir gcnötkigt, das Brot der Ka- 
jnecllreiber zu thcilcn, das alle Abend auf die ein- 
fachste Weise bereitet w T ird, Ein Haufen Reisig und 
trockenes Gras, so grofs er nur immer h erb ci zu schaf- 
fe n ist, wird angezündet; auf den glühenden Kohlcn- 
baufen werden die flachen Scheiben des mit Wasser 
angemachten Mehlteiges ausgebreitet, wenn sic sich 
bräunen., umgc wendet und mit Salz bestreut. Wo 
es aber an aller Vegetation fehlt, da muß das Reisig 
durch den an den Lagers teilen aufgehäuften Kamcel- 
mist, der von der Sou ne schnell zu Stroh gedörrt 
wird, ersetzt werden, und cs läfst sich leicht ein- 
sehen, dafs dieselben Würzen, nämlich Arbeit und 
Hunger erforderlich sind, um die schwarze Suppe 
der Spartaner und ein solches Abendbrot eßbar zu 
machen. Vielleicht lag es mit an den ungewohnten 
Anstrengungen, dafs auf der Wüste nrcise stell meine 
Lust am Homer verringerte, der neben den Datteln 
nud Zeichenbüchern einen Platz in der Tasche am 
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Satte lkuopf gefunden hat Das Uebergewicht der tro- 
pischen Natur ist liier so ungeheuer, dafs Jedes Kunst* 
werk dagegen zurückstehen mufs, 


YlII. 

Von Abdim-Bcy auf das gastlichste in Neu- 
Dongola aufgenonmien, verweilten wir bei ihm sechs 
Tage, um den Stand der Angelegenheiten in Sennaar 
kennen zu lernen. Aber leider verdunkelten sieh die 
Aussichten so sehr, ilafs cs uiclil möglich war, wei- 
ter nach Süden vorzudringem Zwar durchzieht der 
Defte rdar-Bey mit seinem Soldatcnlmufcn die Pro- 
vinzen Schendi und Berber, mul bringt den Manen 
IsmaöU blutige Sühnopfer, aber in seinem Rücken 
lodert d er Aufstand in helleren Flammen empor, und 
von allen Seiten strömen die Reiterschaaren der Ri- 
scharieh ans der Wüste nach dem Nil, um an dem 
Kampfe gegen die fremden Eroberer Theil zu nehmen* 

Da es bei unserer Abreise von Assuan sehr un- 
gewifs war, ob wir Dongola erreichen würden, so 
batten wir keine besonderen Ern pfelilungs ehre iben an 
Abdim -Bey mitge bracht , wie dies sonst gewöhnlich 
ist, aber auch auf den Grund der Fermans des Pa- 
scha liefs er uns die freundlichste Aufnahme zu Theil 
werden* Gleich bei dem ersten Besuche, den wir in 
seinem Divan machten, zeigte er so viel Wohlwol- 
len, dafs man sich m seiner Nähe bald heimisch 
fühlte« Wir fanden in ihm einen stattlichen, star- 
ken Mann zwischen 40 und 50 Jahren, von der edel- 
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sten, kaukasischen Gesichtsbildung, feurigen Augen, 
einer feiogebogeuen Adlernase, und mit einem über- 
aus reichen, schwarzen Barte, dessen Spitzen hin 
und wieder in’s Graue spielen. Giuseppe war bei f m 
Dolmetschen etwas in Verlegenheit, da er gar kein 
Türkisch versieht, und Abdim-ßey das Arabische 
nichi geläufig spricht, indessen bildet sich in diesen 
einfachen Zuständen fast von selbst eine Umgangs- 
spracl io . Ohne alle U m sch weife fra gtc A b d i m - ß c y , 
wie es mit, unseren Mundvorräthen stelle, und da 
wurde ihm denn eben so unumwunden erwiedert, 
dafs dieselben während der Kameelreise zu Ende ge- 
gangen wären* Er liefs sich das gesagt sein, und das 
Gespräch ging nun auf die gewöhnlichen Materien 
über: Erkundigung nach bekannten Offizieren in As- 
suan; Lob des Pascha Mehmed-Ali und seines krie- 
gerischen Sohnes Ibrahim; Beschreibung der Truppen- 
übungen in Assuan unter Solimau -Bey; Fragen über 
den Zustand der oberen und unteren Gegenden *) etc. 

Beim Weggehen erhielten wir den ersten Beweis 
von Abdiin- Bcy’s Zuvorkommenheit, Wir waren be- 
scheideutlieh zu Eut's nach seiner Citadelle gewandert, 
fanden aber bei’m Abschiede an der Thür seines Wohn- 

■p 


* ) Da sich in Aegypten und Labien Alles auf den 
Nil bezieht, so ist jene Benennung auch auf die Himmels- 
gegenden übertragen worden. Der Süden heifst: ei -Gi- 
bt i, die Bergseite (sonst el-Eubll), der Norden el- 
Bachri, die Meerseite (sonst Schema!). Macht nun der 
Flofs eine Krümme von Nord und Süd, wie bet Dcrri in 
Nubien, so bleiben doch die Benennungen: el-Gibll und 
el-Bachri, obgleich die Bedeutungen sich innkehren* 


256 


hauses drei herrliche, reich geschmückte Dongolarosse, 
die uns wie ein Sturmwind nach Hause zurück tru- 
gen. Das war noch ein Ritt zu nennen nach dem 
12 tägigen langweiligen Schaukeln auf dem Kam c eie l 
Ton dem Feuer und der Schnelligkeit dieser Pferde 
hat inan in Europa keinen Begriff. Die lta^e von 
Dongola gehört zu den edelsten arabischen Stämmen; 
sie vertragt so wenig eine Veränderung von Luft und 
Nahrung, dafs sie schon in Aegypten ausartet. 

Nach einigen Stunden brachte der Haushofmei- 
ster Abdim-Bcy’s, ein kleiner, untersetzter Mamluck, 
der wie die Gutmfithigkeit selbst aussieht, einen Griffs 
seines Herrn, und sehr reichliche Vorrät he für unsere 
Küche, einen Hammel und ein Dutzend Hühner, ei- 
nen Hat Zucker, 10 Flaschen französischen und 5 Fla- 
schen €yper-Wein; ja, was in der That Verwunde- 
rung erregen konnte, 3 Fläschchen in Essig einge- 
machte Früchte mit der Pariser Etikette, und 2 Fla- 
schen feines Oel aus Lucea in den bekannten Luc die- 
ser Original - Strohflaschen. Fast noch wunderbarer, 
als die aus so grofser Feme herb ei gesell afften Vor- 
rat he, war die Hartnäckigkeit, mit der der freundli- 
che Haushofmeister jedes Geschenk von unserer Seite 
zurück wies. 

Gegen Abend kam Afrdim-ßcy selbst, nach ei- 
nem Spazierritte, zum Besuch in unser kleines Zelt, 
das auf der Kamcelreise nicht wenig gelitten hatte. 
Bei der grofsen Unsicherheit dieses Wüstenzuges war 
nämlich eine von Hcmpriclds goldenen Regeln ver- 
nachlässigt worden : das Zelt nie unmittelbar auf die 
Erde, sondern immer auf eine Unterlage von Holz 
oder Stein zu legen; denn es findet sich in Nubien, 
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besonders in der Nähe des Flusses, eine Art Erd Wür- 
mer, die der Leinwand gefährlich werden. So war 
denn* bei einem unserer versteckten Bivouacqs im 
Batn -el-Hajar, das Zelt unbedächtüch in ein Miuio- 
sendickiehl geschoben, und in einer Nacht von den 
E rd w ürm ern \vi e ein Sieb d urchlü ch er t wurde u. \ V l r 
konnten daher zwar unseren Gast mit dem besten 
Kaffee und Taback bewirtheu, mufsten uns aber nach- 
lier gestehen, dafs das Zelt für seine Aufnahme in gar 
zu schlechten Umständen gewesen sei. Indessen schon 
am folgenden Tage wufste Abdini-Bey diesem Uebel- 
s lande auf eine eben so freigebige ais feine Weise ab- 
zuhclfen. Er lud uns zu einem Spazierritte auf Dro- 
medaren ein, die einen leichteren und besseren Gang 
haben, als die Laslkamecle. Wir ritten von der Fe- 
stung südwestlich in die unbegrenzte, flache, mit den 
grölsten Nilkieeeln üb er säte Wüste hinein, erreichten 
einen schwachen Hügel, wo man eine Aussicht auf 
das Dorf und den feinen Nil hat, und verbrachten 
hier eine Stunde, auf Teppichen gelagert, in ange- 
nehmer Unterhaltung. Bei der Zurückkuoft fanden 
wir neben unserem kleinen, durchlöcherten, ein schö- 
nes, grofses Zelt mit mehreren Abtheiiungen aufge- 
schlagen, und davor den treu ndli eben Major -Domus, 
der uns im Namen seines Herrn cinlud, davon Besitz 
zu nehmen. 

Auf diese Weise verging fast kein Tag, wo Ab- 
dim'-Bey sich nicht als den liebenswürdigsten Wirth 
erwiesen hatte. Allen seinen Umgebungen giebt er 
das Gepräge der Sicherheit, Ordnung und Behaglich- 
keit. Die 2t)0 türkischen Reiter unter seinem Befehl 
sind musterhaft gehalten, und auf den besten Don- 
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golapferden beritten. Abdim-Üey bat eine gewisse 
Gleichförmigkeit der Bewaffnung eingeführt. Jeder 
Soldat tragt aufser dem Säbel und den Pistolen noch 
Karabiner und Dolch. Die Farbe der Kleidung wird 
nach Gutdünken- gewählt, und dies giebt dem Hau- 
fen ein schönes buntes Anselm, Nichts ist maleri- 
scher und kriegerisch - erfreuender, als ein solcher 
Mani Jucken trupp, der in wilder Unordnung sich durch 
ein Palmen wäldchen Balm bricht, oder wie ein Um 
gewütcr über das Blaehfeld hinweg stürmt. Bei un- 
seren Spazierritten folgt gemeiniglich eine Schaar von 
10 bis 20 Reitern, thcils auf Pferden, thcils auf den 
leichtesten Dromedaren, Ahdim-Bey gefallt sich darin, 
die Geschicklichkeit seiner Leute in allen türkischen 
Reiterkünsten, besonders in dem gefährlichen Geriri- 
werfen glänzen zu lassen, während er selbst, durch 
seine Schwere an allen heftigen Bewegungen gehin- 
dert, auf einem sdmeeweifsen Dromedar, oder einem 
ruhigen Pafsgängcr den Ucbungen zuschaut, und mit 
kurzen, aber eindringlichen Worten Lob und Tadel 
vcrtheilt- 

Bei der nahe drohenden Gefahr eines Aufstandes 
der zimächstge lege neu oberen Gegenden ist Alidijn- 
Bey immer auf seiner Hut, und sendet täglich einzelne 
Kundschafter und kleine Reiterhaufen aus, um sich 
Gewi fs heit zu verschaffen. In der nächsten Umge- 
bung ist indessen Alles ruhig, und wenn wir von 
unserem schonen Zelte ans die friedlichen Beschäf- 
tigungen der Dorfbewohner in ihren palmenb eschat- 
ten Hütten betrachten, so erweckt cs ein wehmiithi- 
ges Gefühl, dafs vielleicht schon in den nächsten Ta- 
gen diese Ruhe durch Raub und Mord unterbrochen 
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Werden soll. Der kleine Bazar des Ortes, auf dem 
die Soldaten einen lebhaften Betrieb erwecken, bic- 
tet allerlei Waaren und Wesen unmittelbar aus dem 
Innern von Afrika: Perlenschnur c aus dem weifse- 
steii Elfenbein, Straüfsfedern, Allen und Papageien, 
daumendicke Peitschen aus der Haut des Nilpferdes 
etc. Als Zahlungsmittel sind jetzt die schlechten, 
schmutzigen ägyptischen Piaster in Umlauf gekom- 
men. Vor der Eroberung wurde mehr getauscht als 
gezahlt; man bediente sich auch kleiner Goldstücke 
aus Semiaar, ohne alles Gepräge, oder kleiner golde- 
ner Ringe, die man nacli dem Gewichte, oder auf 
Treu' und Glauben annahm* In der jetzigen Kricgs- 
zciL sind sie aber so selten geworden, dafs cs mir 
nicht gelang, ein Stück dieses merkwürdigen Geldes 
aufzutreibin, das in jenen Industrie -armen Gegenden 
doch irgend eine Bearbeitung des Goldes voraussetzt» 
Greisere Käufe werden in alt- spanischen Colonuati 
oder in österreichischen Kroulhalern abgeschlossen; 
fehlt es dabei an Scheidemünze, so wird ein Kron- 
thaler in zwei und vier Stücke gebrochen, und so 
dem augenblicklichen Bedürfnisse schnell abgeholfen- 
Die Ufer des Flusses sind sorgfältig bebaut, und 
besonders mit den reichsten Dati elpüanzungen be- 
deckt* Die nächtliche Kälte, welche oft bis zu H- 6 
und + 5“ R, gebt, schadet den Palmen weniger, als 
die Feuchtigkeit. Einzelne Regengüsse von 2 bis 3 
Stunden, mit Donner und Blitz, kommen in den Mo- 
naten der Nil- Ebbe, März, April und Mai, auch hier 
vor; sic werden aber fast augenblicklich von der 
Sonne wieder absorbirt. Da nun einerseits die lan- 
gen, tropischen Regen in diesem Tlicile von Afrika 
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den 15. bis 17.° Nord -Ereile nicht zu überschreiten 
pflegen, und andererseits die Hitze hier bedeutender 
ist, als in Aegypten, so kann man diesen regenlosen 
Landstrich dicht an der nördlichen Grunze der tro- 
pischen Regen recht eigentlich als das Vaterland der 
Dattel betrachten *). Sie gedeiht hier in höchster 
V ortre fll i ehk e i L D i e Art Sultanieh (die Gr ofsh er r- 
liche) erreicht fast 3 Zoll Länge, ohne dadurch an 
der Zartheit des Fleisches zu verlieren, ln Sukkot 
batten wir einen grofsen Vorrath davon emgekauft, 
und fanden hier, wie überall, Hemprich'a Ausspruch 
bewährt; dafs man nie zu viel Datteln essen könne. 
Keine von seinen Reiseregeln wurde so genau he* 
folgt, als die; dals man beim Abmärsche immer eine 
Tasche voll Datteln an den SaÜelknopf des Kamee- 
les hängen müsse. Die Räume erreichen eine Höhe 
von 40 bis 50 Fnfs, doch immer nur eine geringe 
Dicke. Das Wachsthum der Palme geschieht nicht 
nach Jahresringen, wie bei den Waldblumen, son- 
dern durch successiven Blätter ans atz; daher ist die 
Textur des Stammes, wie bei allen Monokotyledo- 
nen, nur schwach, mehr schwammig als holzartig. 
In Nubien und Dougola werden die Palmen aiif eine 
eigene Weise gezogen, die den Pflanzungen oft ein 
fremdartiges Anselm giebf. Hier, wie im ganzen Nil- 
thale, wird von den Datteln eine Abgabe erhoben. 
Jeder einzelne Stamm zahlt alljährlich ein bestimm- 
tes Maafs Datteln, das je nach der Lage des Ortes, 
nach der Nähe eines Handelsmarktes , oft nach dem 
Bedürfmls und der Laune der Machthaber wechselt. 


*} Martins, die Verbreitung der Fahnen, p, 47 ff. 
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Im Durchschnitt isL die Abgabe 14 ägypt. Piaster für 
den Baum, Sprossen zwei Stämme aus derselben Wur- 
zel, so werden sic für einen gerechnet, und dies ist 
eine Erleichterung für die armen, gedrückten Bauern, 
die dann zwei Dattel ernten machen, und nur eine 
verzollen. Damit aber beihii Erheben der Abgaben 
nicht Zweifel und Streit darüber entstehe, was als 
Ein Stamm zu betrachten sei, so werden alle Stämme 
mit einem kreisrunden Walle von Erde oder Steinen 
umgehen, der nach der Regel nicht mehr Durchmes- 
ser haben soll, als der Besitzer mit einem tüchtigen 
Schritte abreichen kann. Die Regel vererbte sich in 
mündlicher Ucberiieferung als heiligste Salzung von 
Vater auf Sohn* Sie wurde auch als unantastbar von 
den früheren Iva sehe fs und Malika geachtet, obgleich 
der Eigennutz der Besteuerten Mittel gefunden, dies 
heilsame Gesetz auf ungebührliche Weise zu mifsb rau- 
chen, Nicht nur hat sich der Durchmesser jener Erd- 
wälte, sondern auch die Zahl der darin stehenden Pal- 
men vergrößert. Nicht weit von unserem Zelte liegt 
ein solcher Ring von etwa 10 Schritt im Durchmes- 
ser, der wohl ein Dutzend starker, fruchttragender 
Stämme mit vielen Schöfslingen enthält. Der enge 
Raum J lindert zwar die freie Ausbildung der Pflanzen, 
aber das überaus günstige Klima befördert die Vege- 
tation der Palmen auf unglaubliche Weise, Daher 
sind die Mittclstämme hoch aufgeschossen, und wie- 
gen ihre reichen Kronen im glühenden Sonnenschein 5 
die Seitens tümme werden von den nach wachsenden 
Mittelsprossen weit über den Baud des Walles hin- 
ausged rängt, und neigen sieh bis zu 60 und 55 0 ge- 
gen die Ebne. Das Alles gilt für Einen Stamm, und 
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zn I Lite sonst den einfachen Zoll, jetzt ober hat der 
Pascha ein neues Bes teuer nngsysiem nach dem Er- 
trage der Ernten cingcfülnL und der Dattelhandel ist 
fast ausschließlich in den Händen der Regierung. 

Der Nil hat jetzt* im .lauuar. seinen mittleren 
Wasserstand, und schon ragen die Ufer 12 bis 15 Fufs 
darüber empor, im Mai und Juni bei m tiefsten Stande 
beträgt diese Hübe 24 bis 25 Fufs* Noch immer hat 
er eine bedeutende Breite. Das flache Ufer östlich 
von der Citadelle bietet einen sehr ebnen Boden zu 
einer Basis dar: dort wurde mit einer Grundlinie von 
2(10 Fufs die Breite des Flusses 2600 Fufs gemessen. 
Der Stromlauf wird hier weder durch seichte Stei- 
len, uoch durch Felsen gehindert. Iu majestätischer 
Breite kommt er aus dem Süden heran, und trägt die 
leichten, nnbischen Barken bis hinab au den Anfang 
des nördlichen Felsengebiet cs von Batn-el-Hajar, 

Der nuhische Feldbau ist von dem ägyptischen 
wesentlich verschieden. In Aegypten, von Assuan 
bis Kairo, überflutet der Nil alljährlich einen grofsen 
Theii seiner Ufer, und überdeckt daun die Felder mit 
Schlamm und Letten; daher müssen sic nach dem 
Rücktritte des Wassers umgepflügt werden, ln Nu- 
bien und Dongola (von der Insel Philae bis nach 
Meroc hinauf) steigt der Nil nicht hoch genug, um 
das Ufer zu überschwemmen; daher wird die Be- 
wässerung einzig und allein durch Schöpfräder (Sa- 
kich) bewirkt, die thcils am Flusse selbst, iheils 
an den Seiten -Kanälen angebracht sind. Dadurch 
läßt steh die Bearbeitung der Felder so genau regu- 
lircn, daß man jährlich drei Ernten macht, von 
Dhurra, Gerste, Linsen oder Erbsen. Dieser Unter- 
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schied des Feldbaues bezeichnet recht deutlich die 
beiden letzten Stufcnländer des NiL Während sein 
Oberlauf theäls aus Aby&simen, tlicils aus den un* 
bekaunleu Mondbergen hervor kömmt, und in dem uns 
bekannten abyssin Unheil Theile als ein Gebirgstrom 
ebarakterisirt wird, der zahlreiche Katarakten und 
Fclspässe bildet, so beginnt bei der Insel Mcroe (viel- 
j eicht noch weiter oben) der Mittellauf, der zwar 
auch von Gebirgsketten durchsetzt wird, aber au den 
flachen Uferstellen eine künstliche Bewässerung zu* 
läßt. Bei Assuan tritt der Strom nach durchbroche- 
nem letzten Felariegel in das niedrige Aegypten, und 
bildet den Unterlauf, der bei Kairo sein natürli- 
ches Bnde im Mittelmeere erreichen würde* wenn 
nicht das Delta, als künstliches Anhängsel, im Laufe 
der Jahr tau sende durch den Nilsclil ainrn aufgehühet 
wäre. 


Am 7. Januar erhielt Abdim-Bey die Nachricht, 
dafs eine Tagereise Nil- aufwärts ein Gefecht vorge- 
fallen sei, worin natürlich, wie es im Divan liiefs, 
die Türken die Oberhand behielten; doch ward es 
bald durch die Erzählungen des Kundschafters he- 
könnt, dafs die Sieger eine Kanonen Schaluppe ein ge- 
hilfst, die von den Biseharich erobert und in den 
Grund gebohrt wurde. — Mau mufste also täglich 
dem Ausbruche der Feindseligkeiten in noch größe- 
rer Nähe eutgegenseben, und ein weiteres Vordrin- 
gen nach. Süden war eben so gefährlich als nutzlos. 
Abdim-Bey that daher den freundlichen Vorschlag, 
wir sollten als willkommene Gäste zwei oder drei 
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Monate hei ihm verweilen, während dessen der Auf- 
stand sieh legen, und er im Stande sein werde, uns 
eine Reiterschaar von 20 bis 30 Mann als Bedeckung 
bis Sennaar mitxugeben ; da der Pascha Melimed- 
Ali durch seine Fermans unsere Sicherheit allen Un- 
terbefeh Inhabern empfohlen, so könne er (Abdim-Bey) 
uns nicht in ein heftig entzündetes Kriegsfeuer wer- 
fen, ohne sich der schwersten Verantwortung auszu- 
sdzen. Diesem Vorschläge stellen sich indessen meh- 
rere gewichtige Grunde entgegen. Bei der allgemei- 
nen Aufregung der südlichen Stämme ist es sehr zwei- 
felhaft, ob der Krieg in drei Monaten beendet sein 
werde, und ob alsdann eine kleine Reiterschaar un- 
gefährdet bis Sennaar gelangen könne. Erreicht aber 
der Aufstand in dieser Zeit Nen-Dongola und die 
nördlichen Gegenden, so wird unsere Lage noch viel 
mifslieher, da wir entweder mit Ahd*m-Bcy eine Be- 
lagerung in der kleinen Festung aus halten, oder uns 
mit ihm nach den Grenzen Aegyptens zurück ziehen 
müfsten. Endlich ist schon jetzt die Strecke zwi- 
schen Neu - Dongola und Wadi - Haifa so unsicher, 
dafs ein an Joseph gesendeter Bote leicht vemnglük- 
ken konnte, und wir hätten dann die Aussicht, auch 
wenn die Expedition nach Sennaar gelange, unsere 
schwimmende Behausung in Wadi-Halfa nicht mehr 
anzu treffe u. 

Abdim-Bey mufste diesen Gründen Recht geben, 
und rieth uns, anf demselben Wege, den wir gekom- 
men, wieder heimzukehren, da das rechte .Ufer im- 
mer mehr von den Bischarieb dnrchschwärmt wird. 
Er selbst Iraf alle Anstalten zur Vertheidigimg sei- 
ner kleinen Festung, die er sich im vorigen Jahre 
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von HempricIFs Reisegt fahr i en * Ehrenberg, hatte 
erbauen lassen, und die weder einen l. eberfall, noch 
eine förmliche Belagerung der rohen Feiudcshanfen su 
fürchten hat- Die Errichtung derselben ist so origi- 
nell, difs es der Mühe lolini, einen Augenblick dabei 
zu verweilen. 

Als Ehrenberg im Februar 1822 nach Dongola 
kam, verlangte Abdim-Bey sogleich den Hau einer 
Festung, nach der gewöhnlichen Voraussetzung, dal's 
ein Franke Alles verstehe j zugleich wurde der Flau 
eines albahesiscben Z immer ttianns vorgelegt, der nichts 
als eine Unzahl durrhemaudergezogener gerader Li* 
nien enthielt, und von den türkischen Sachverständi- 
gen mit tiefsinnigen Blicken beschaut wurde* Ab- 
dim-Bey erklärte aber im Divan: er könne zu dem 
Plane des Albancsers um so weniger Zutrauen haben, 
da der Zeichner selbst, nicht im Siandc sei anzugeben, 
wie aus den vielen Linien eine Festung in natura 
entstehen solle. 

Ehrenberg licfs sieh die Oertüehkeit zeigen, und 
nach rascher Ueb ersieht des ebenen Terrains, sogleich 
die 4 Ecken eines grofseu Quadrates durch 4 hohe 
S langen abstecken; da aber Abdim-Bey 2 kleine Brun- 
nen, als durchaus noth wendig, in die Festung aufneh- 
men wollte, so wurde ein nnregelinäfsiges Fünfeck 
daraus, zu dessen Aeilheidigimg 3 Kanonen vorhan- 
den waren. 

Unterdessen wurden die Einwohner aller benach- 
barten Dörfer als Sch au zarbeiter herbei getrieben, man 
verband die 5 Signals! angen durch gerade Linien, und 
so wie Ehrenberg die Entfernung von der einen zur 
anderen Stange absdu’itt, so verllicillen sich an seinen 
11 , 12 
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Fersen die Arbeiter, um mit Schaufeln und Händen den 
Boden aufzuwühten. Das Erdreich aus dem 12 Fuß 
breiten und verhältnifsniäßig tiefen Graben wurde 
nach innen geworfen, und bald erhob sich ein an- 
sehnlicher Wall mit Brustwehr und Schießscharten, 
freilich nicht nach den Regeln der Forti fikalion, aber 
doch zur größt eu Zufriedenheit Abdim-Bey 'S, und 
zum Erstaunen der Ein gebognen, die dadurch immer 
mehr in dem Glauben bestärkt wurden, daß ein weh 
fser Mann ein übermenschliches Wesen sei. Etwas 
mehr Mühe kostete die Anlegung von 2 Thoren mit 
Zugbrücken und das Aufst eilen der 3 Geschütze auf 
den Wällen, wobei der Albanesor Gelegenheit fand, 
seine Zi mmerma nnstolent e anzu wenden. Alle diese 
schwierigen Arbeiten wurden zur großen Genügt huung 
des Erbauers glücklich aus geführt , und nach 8 Wo- 
chen sah sich Abdim-Bey im Besitz einer wdhleingo 
richteten Festung, die, mit Trinkwasser und Mund* 
vorrath hinlänglich versehen, zu einem wichtigen An- 
haltspunkte für die von Aegypten nach Seimaar und 
zurück gesendeten Truppen geworden ist, JSie trägt 
den Namen: Kasr D ongola cl-G edidch, die Feste 
von Neu-Dongola *). 

Doch nicht bloß in strategischer, auch in land- 
wirthschaft lieber Hinsicht hat sich Ehrenherg um 
diese Gegenden verdient gemacht, indem er die Käse- 
bereitung in Dongola einfuhrt c* Abdim-Bey besuchte 


*) Nach den neuesten Berichten ist sie die bedeu- 
tendste Stadt im ganzen NiMiale oberhalb Aegypten; sic 
hat 800 Mann Besatzung, 4000 Einwohner, mehrere abge- 
sonderte Märkte eie, Hoskins. TYac, in Ethiopia. p. 183, 
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eines Tages das Zelt des deutschen Naturforschers und 
wurde nach dem Kaffee mit Brod und geröstetem Käse 
bewirt het; er erkundigte sich angelegentlich, woher 
diese letzte Speise stamme, die er seit Aegypten ent- 
behrt hatte, und erfahr, dafs sie von demselben Bei- 
senden, der ihm eine Festung erbaut, selbst zuberei- 
let werde, überall wo man Milch haben könne. „An 
Milch soll es nicht fehlen ! * rief er aus, und gab eini- 
gen Reitern sogleich Befehl, die nächsten Dörfer zu 
durchstreifen* 

Am nächsten Morgen* als Ehren berg aus dem Zelle 
trat, zeigte sich ein Haufe von wenigstens 50 Kindern, 
deren jedes eine Schale Milch vor sieh stehen hatte, 
und aus der Entfernung sali man «och viele andere 
im langsamen Zuge, mit den vollen Schalen auf de» 
Köpfen, herankommen. Eine hinlängliche Menge La ab 
war schon früher in einer gredsen Flasche aufgesam- 
melt worden, die MilclitfÄger wurden nebeneinander- 
gestellt, und langsam durchschritt Ehrenberg die Rei- 
hen der höchlich Verwunderten, mn jeder Schale et- 
was von der säuern Flüssigkeit mitzutii eilen. Darauf 
wurden die Schalen in ein luftiges Zelt gebracht, und 
bald war ein solcher Vorrath von Käse vorhanden, 
dafs nicht nur Abdün-Bcy hinlänglich daran zu zeh- 
ren hatte, sondern auch seine« Soldaten und den 
Srheikbs der Dorfschaften davon miüheilte; diesen 
letzten gab Ehrenberg die Anweisung, wie man aus 
dem Magen der geschlachteten Schafe den Laab zu 
gewinnen habe, und die Kasehercilimg wird mm schon 
allgemein in Dongola aus geübt. 


12 * 
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Ehe wir den südlichsten Punkt unserer Wande- 
rung (Neu-Dongo 1 a und rLi e von Ehrenberg erbaute 
Festung liegen unlcr ISP 10 r N. Br, und 28° 10' 0. 
Lange v.on Paris) verlassen, wird es nicht unpassend 
sein, die neueren Nachrichten über den oberen Nil- 
lauf kiuz zusainmenzusiclicu, um das Bild des merk- 
würdigen Flusses, der auf der Erde nicht seines Glei- 
chen hat . so viel als möglich zu vervollständigen* 
Man ist hiebei wesentlich auf das von deu Europäern 
durchforschte Stromgebiet beschränkt : denn die Er- 
zählungen der Eingebomest sind so unzuverlässig, dafs 
sie zur näheren Kennt nifs des Landes so gut als ganz 
unbrauchbar erscheinen müssen. 

Von Neu-Dongola stromaufwärts bleibt der Nil 
noch ein Paar Tagereisen nach Süden schiffbar. Ali- 
Do ngola, früher die Residenz des mibisehen Konig- 
stammes, jetzt ein unbedeutender Ort, liegt etwa drei 
Tagereisen südlicher; dann wendet der FLufs sich im 
rechten Winkel nach Osten, darauf nach Nordost und 
Süd west. Dieser grofse Bogen ist die stärkste Abwei- 
chung von der NoTmalriehtung des Flusses; er würde 
schon au sieh die Schifffahrt sehr anfhallen, wird aber, 
außerdem durch ein Klippen gebiet ausgelVdli. fast so 
unfahrbar als der Batn-el-JJajar 9 aber nicht so sehr 
von Bewohnern cnfblöfst. 

Gleich hinter der Wendung des Flusses nach Nord- 
ost liegt Kor 14. wo Ismael- Pascha die Völkerschaf- 
ten der Schakieh in dem einzigen bedeutenden Ge- 
fechte des Feldzuges (4. Nov. 1820) schlug und zer- 
streu! e. IHese halbnackten Wilden machten einige 
mulkige Angriffe auf die Infanterie des Pascha, uud 
der rechte Flügel der Türken wurde von der leich- 


ten Reiterei des Feindes arg mitgenommen. Abdirn- 
Jiey entschied die Schlacht, indem er mit sei nein Rei- 
ter hänfen sich auf das feindliche Fufsvolk warf, und 
nach Proben der gröfsten persönlichen Tapferkeit, das- 
selbe zum W eichen brachte. Nach dieser einen Waf- 
fen! hat unterwarfen sich alle Völkerstämmc bis Sen- 
naar dem heran ziehenden türkischen Heere. Bei der 
greisen Insel Mokrat nimmt der Nil seine Richtung 
nach Süden wieder an, und man gelangt in den rei- 
chen Landstrich Berber mit dem Hauptorte El-Me- 
clicir, darauf bei Dam er zur Einmündung des Al- 
ba ra (des Astaboras der Alten), eines östlichen Zu- 
flusses. Von dieser Slelle bis zur Nilmündung von 
I) ami eite betragt der Lauf des Flusses nicht weni- 
ger als 300 gcügtv Meilen, J5 auf einen Breitengrad. 

olltc man alle kleinen Krümmen in Anschlag brin- 
gen, so ist diese Schatzung noch zu gering. (Der 
Lauf des Rhein von der Quelle bis zum Meer hat 
überhaupt nur 170 Meilen Lange-) Auf dieser gan- 
zen Strecke fallt nicht ein einziger Bach in den Nil, 
und eben so wenig wird das auf diesem Wege ver- 
dunstende Wässer durch Regen ersetz!; denn die tro- 
pischen Regengüsse beginnen eben erst südlich von 
diesem Konfluenzpunkte des Atbara mit dem Nil, — 
Kann man sich daher wundern, dals arabische Geo- 
graphen durch die Betrachtung dieses merkwürdigen 
Verhaltens zu der Meinung gekommen sind, der Flufs 
werde in Nubien und Aegypten von unterirdischen 
Quellen gespeist, da er selbst beim tiefsten Stande 
viele andere Flüsse an Wassern» asse übertrifft? 

Von der Einmündung des Atbara bei Dam er 
gelangt mau, auf dem rechten Nilufer fortschreitend. 
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nach S dien du der Hauptstadt des gleichnamigen Kö- 
nigreiches, in deren Nähe die Uebcrrcste der alten 
Stadt M er o e liegen. Vier Tagereisen weiter südlich 
(unter 15 fl 37' N. B. und 3Ö & 17' O. L. von Paris) folgt 
der Zus amm en fl nfs des weifsen und blauen Nil (Bahr- 
el-abiad und -el-asrak) bei Half eia. Der nordöst- 
liche Theil des von diesen beiden Armen umschlos- 
senen Gebietes bildet das Königreich Sennaar, mit 
der Hauptstadt gleiches Namens (13* 33' N, B>, 31° 
24' 0. L, von Paris). Auch dieses Reich, so wie die 
daran stofsende südliche Provinz Faaokl, unterwar- 
fen sich ohne Sch wertste ich dem Ismael- Pascha* 
Von hier aus unternahm er, den Bahr -el-asrak auf- 
wärts, einen Eroberungszug auf Gold und schwarze 
Sklaven, der sich noch um 3 Bre den grade südlicher 
erstreckte. Er erreichte wirklich die Goldwäschereien 
der Neger Oamamil am Flusse To mal, einem west- 
lichen Zuflüsse des blauen Nil; aber die Ausbeute an 
Gold war so gering, und die Neger zeigten sich so 
kriegerisch, dafs Ismacl unverrichteter Sache nach 
Scanaar zurückkelirte, Der- südlichste, von Caillmud 
und Letorzee astronomisch -bestimmte Punkl in die- 
ser Riehtung ist das Dorf Ahkulki (10° 3S f N. B., 
32° 33' O. K von Paris). 

Dafs der Bahr-el-abiad bei der Vereinigung von 
Haifei a den Hauptarm bildet, ist jetzt unzweifelhaft. 
Der braune Strom des östlichen Bahr-cl-asrak wird 
von der blassen, aber gewaltigen Wassermasse des 
westlichen Bahr- el-abiad nach und nach an das rechte 
Ufer gedrängt und zuielzt verschlungen. Der Bahr- 
et- abiad ist in seinem höheren Laufe nur wenig be- 
kannt. Er wurde von L inan i bis zu dem Orte Al eis 
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bescliiiFt ( 13 ° 27' N. B., 31 a 19' 0. L* von Qreenw. *) ) ; 
aber liier war es nicht möglich, in düs Gebiet der 
räuberischen SchiUukneger emzndmjgem 

Nicht glücklicher sind die Versuche gewesen, von 
Osten und Westen her den Lauf der beiden Ni lärme 
genauer kennen zu lernen, Bruce erreichte von G o ji- 
dar, der Hauptstadt Abyssiniens aus, zwar die Quel- 
len des Bahr-el-asrak, konnie aber nicht den Lauf 
des Flusses bis zum Austritt aus dein abyssinischcn 
Hochlande verfolgen, Browne verweise Jahre lang 
in Kobbe, der Hauptstadt von Darfur, ohne dafs es 
ihm möglich war, nach Osten bis zum Bahi -el -abiad 
vorzudringen. Der von Tripolis aus nach Süden un- 
I er uoiimieue Zug von Laing und Clapp ertön be* 
w ies zwar die Existenz des graften Binnensee^ Tsad, 
braclile aber keine Gewißheit über die Verbindung 
desselben mit dem Nil, 

An allen diesen Funkten wurde das weitere Vor- 
dringen nicht durch Nalnrhindernisse, sondern durch 
die Wildheit der Einwohner, besonders der Neger- 
stämme, aufgchalLen* An dem nördlichen Abfalle 
des ubysslnischcn Hochlandes, dem der Bahr- eL-asrak 
entströmt, haust das Volk der Gallas, durch Eie- 
phanten- und GiralVenjagden in beständiger kriegen- 
seher Uebung erhalten; den Bahr-el-abiad bewachen 
die grausamen Schilluk, deren Gebiet sich 6 Tage- 
reisen aufwärts von Aleis durch grofse Sümpfe er- 
st recken soll; südlich von Obeid, dem Hauptorte von 


*) Die Lange von Aleis beträgt wahrscheinlich 3 £ 2 U 
39' O. Grw + &9' 0. Paris), Bergbaus geohydrogr, 
llthnoir zur karte von Arabia, p, 11b, 
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Kordohm. werden die Berg Wälder durch die zahlrei- 
chen Stämme der Fertit und Koldagi mmigängr 
lieh gemacht. Wir sind also in der Kenntnifä die- 
ser Gegenden nicht weiter vorgerückt, als das klassi- 
sche Altert bum, ja noch eher zurück gekommen. Zwei 
von Kaiser Nero nach den Nilqtiellcn aus gesandte 
Qauplleute (Seneca Qu. nal. VT, 8*} wwden von dem 
Könige Acthiopiens den nächsten Königen empfohlen, 
und kamen nach einer langen Reise zu ausgedehnten 
Sümpfen, deren Ende «len Einwohnern selbst unbe- 
kannt war. Hier sahen sie den Nü mit flacht zwi- 
schen 2 Felsen hervors Ironien. Wenn damit die Süm- 
pfe südlich von Aids gemeint sind, so ist dieser deut- 
lich Gezeichnete Punkt noch von keinem neueren Rei- 
senden erreicht worden. Eine von Aleis aus niiauf- 
wärtß unternommene Expedition würde weit weniger 
Schwierigkeiten ln Hinsicht auf Lebensmittel, Krank- 
heit, Schiffbruch u. s, w., ah von Seiten der wilden 
Hferbewohncr zu überwinden haben *). 

Abdim-ßey sorglc, so viel an ihm lag, für die 
Sicherheit unseres Rückweges, indem er uns einen 


* ) Nach einer Miübciluog des Dr. Max Koch ( Allg. 
Zeit 8. Okl. JS3b. Auss. Beil.) drang der ägyptische Ge- 
neralgouverneur von Sudan auf dem weifseu Flusse bis 
1 ° N. Br. vor; es ist eher nicht augegehen, auf welche 
Beohacli hingen sich dieses Resultat gründet. Von Dr. Bus- 
srgger, der. mit physikalischen und astronomischen Instru- 
menten versehen, das' Oberland von Semiaar bereiste, sind 
wichtige geographische Aufschlüsse zu erwarten. 
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Gelcitsmami bis Wadi -Ilalfa mit gab. Es war ein jun- 
ger nubischer Häuptling, Namens Edris, von offenem 
freien Wesen, schlanker Gestalt und der schönsten 
Bronzefarbe, Er erhielt im Divan von Abdim-Bey 
den Auftrag, die kleine Karavane bei einigen zweifel- 
haft -gesinnten Stämmen zu schützen und aus Wadi- 
Haifa einen Brief von uns nach Dongola zurüekz uh rin- 
gen, Am 8, Januar 1823 verliefen wir unseren gü- 
tigen Wirft* mit dem sieh ein wahrhaft herzliches 
Verhuttnifs angeknüpft hatte, um nach der zweiten 
Katarakte umzukehrem Umkehren — sicli zurück- 
zichcn — - Hieben: diese Worte bähen für jeden Ehr- 
Lieb enden einen widerwärtigen Klang, man mag sie 
durch Euphemismen verschleiern wie man will^ noch 
mehr widerstrebt man einem Umkehren im Angesichte 
der Gefahr, der ein kühner Eutsdilufg gern die Spitze 
bietet^ wo aber bei weiterem Vordringen die Aus- 
sicht auf glücklichen Erfolg so gering ist, wie hier, 
da kommt es nicht auf den Klang, sondern auf die 
Sache au. 

Mit Edris wurde vor der Abreise nochmals die 
Möglichkeit durchgesprochen, den Rückweg auf dem 
rechten Nitufer zu nehmen, um die dort befindlichen 
Altert hümer zu besuchen; daran war aber nicht zu 
denken, denn diese Gegend wird von den plündern- 
den ßischarieh überschwemmt, und nur der Umstand, 
dats auf dem linken Ufer sieb einige türkische Wacht- 
posten befinden, konnte uns auf eine ruhige Rückreise 
hoffen lassen. Doch waren auch schon während un- 
seres Aufenthaltes in Dongola Streifzüge auf das linke 
Ufer unternommen und einige Hecrdcu weggeführt 

12 ** 
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worden. Der Schrecken vergrößerte anfangs die Be- 
richte und liefs das ganze Nilthal von Dongola bis 
Wadi -Haifa in Aufrohr stehen, bis Abdim-Bey zu- 
verlässige Kunde von der Unbedeutendheit dieser Vor- 
fälle erhielt und bekannt inachte, ln jener Zeit der 
Besorgnisse that unser Kanicel-Scheikh Aued den 
wunderbaren Vorschlag, uns in acht Tagen glücklich 
nach Wadi -Haifa zurückzu bringen; wir sollten näm- 
lich, mit Wasser und Muudvoiralh versehen, von I> An- 
gola aus gleich westlich in die Wüste ei nb legen, am 
Tage stillliegen, in der Nacht fortziehen, und erst bei 
der zweiten Katarakte in Wadi- Haifa den Nil wieder 
berühren; an drei Steilen würden wir auf Zisternen 
treffen, um die Schläuche von neuem zu füllen; den 
Wes bi der Nacht werde er nach den Sternen 

0 i 

finden. Die ungekünstelte Zuversicht dieser letzten 
Versicherung hätte uns über seine astrognosti sehen 
Kenntnisse wohl beruhigen können; er war aber of- 
fenbar im Irrt hum, dafs er diesen Weg für den kür- 
zeren hielt: denn in Wahrheit macht der Nil von 
Dongola bis Wadi -Haifa einen Bogen, dessen Seime 
auf dem rechten Ufer liegt: wenn man sieh also auf 
dem linken Ufer vom Nil entfernt, so hat man offen- 
bar einen noch greiseren Bogen zu machen, um ihn 
wieder zu erreichen. Die 4 Tage, welche Sehcikh 
Aucd ersparen wollte, mufsten also durch Kaineel- 
märsehc ersetzt werden, die wenigstens um | stär- 
ker waren, als die bisherigen. Ueberdies w T ar es uns 
ui eilt so sehr um das schnelle Fortkommen zu thun, 
als mn das nochmalige Beschauen und Messen der 
Altciihiimer am Nil; mithin wurde der Vorschlag, 
der uns außerdem den schlimmen Wechselfällen einer 
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äußerst mühseligen Wüstenreise anssetzte, nicht an ge^ 
nommcD. 

Obgleich die Kamcclc Zeit gehabt, in Neit-Don- 
gola gehörig anszu rasten und durch Ahdim-Bey’s Frei- 
gebigkeit mit überflüssigem Futter versehen Ovaren, 
so fiel doch eins derselben gleich am zweiten Tage 
der Rückreise und mußte nebst dem Führer zurück- 
gelassen werden. Hier hatten wir Ursache* uns Glück 
zu wünschen, daß der Vorschlag des Neheikh Äued 
nicht war angenommen Worden. Das Gepäck wurde 
auf die übrigen Thiere vertl teilt, und wir zogen ei- 
lig weiter, nicht ohne Besorgntfs. daß die vermehrte 
Last auch den anderen Kamee! en verderblich werden 
möchte. Bei dieser Gelegenheit zeigte sich die Aus- 
dauer unserer alten Kanieelin, der das Junge folgte. 
Sie trug nicht nur die stärkste Last, das Zelt lind die 
Vorräthe (worunter eine große steinerne Kruke mit 
Ehren herrischem Käse, ein Abs chiedgesc henk von Ab* 
dim-Bey), sondern and i oft einen der Treiber. Sie 
wurde fast alle Tage gemolken, und das Füllen suchte 
zuweilen die gewohnten Euter auf; dennoch war die 
Alte mit ihren Riesenschritten immer die erste irn 
Zuge. Bei starken Tagemärschen blieb das Füllen 
öfters zurück: dann stand die Mutier alle 50 Schritte 
still, sah sieh mit kläglichem Gebrülle um, und be- 
ruhigte sieh nicht eher, bis das Junge im zierlich tan- 
zenden, schwankenden Laufe herankam. 

Es ist das traurige Schicksal aller Kameele* auf 
der Landstraße zu sterben, und nirgend zeigt sieh eine 
größere Undankbarkeit des Menschen gegen geleistete 
Dienste, als bei ihrer Behandlung. Sobald das Thier 
nur irgend ausgewachsen ist, wird ihm die Last auf- 
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gelegt, und nun verbringt es sein Leben in unabläs- 
sigen Wanderungen bei dem altcrsch] echtesten Futter, 
Wenn es alt und schwach wird, so ist. an eine Ver- 
minderung der Last nicht zu denken; ein arabisches 
Sprichwort sagt; Je älter das kameeL je gewohn- 
ter die Bürde! Dazu kommt, dafs die Natur dem 
Karneole, wie dem Pferde, allen Se Inner zenslaut ver- 
sagt hat; denn ihr gewöhnliches Brüllen oder Röcheln, 
wenn sie zum Aufparken sieh niederlcgen sollen, ist 
nur Zeichen eines gelinden Verdrusses. Dagegen ist 
cs auch bekannt, dafs Schläge nichts mehr wirken, 
wenn das Kameel einmal unter seiner Last gestürzt 
ist. Die Treiber laden das Gepäck mit vieler Ge- 
mülhsruhe ah, verthcilen es auf die übrigen T liiere, 
und zi ehen ruhig weit er * indem sie das gefallene als 
eine Beute für Adler und Hyänen zurück lassen. Sel- 
len bleibt so viel Zeit übrig, cs gleich zu tödten, um 
das Fell als Zelt- und Satteldecke zu benutzen. 

Erst nach 3 Tagen fand sich die Möglichkeit, den 
Verlust durch 2 andere gendethete Kameele zu er- 
setzen, indem wir in dem Dorfe Koke einen türki- 
schen Kaimakan mit 2 t) Soldaten an trafen, der nach 
Vorzeigung unserer Fennans nicht säumte, zur Hcr- 
beisehaffUng der Thierc hilfreiche Hand zu leis teil. 

Schon auf dem ) 1 imvege waren wir mehreren gro- 
ßen Sendungen von Rindvieh begegnet, die au» Kor- 
dofan nach Assuan zur Unterhaltung "der dort be- 
findlichen Bataillone geschickt werden. Auf dem Rück- 
wege trafen wir im Batn - e 1 - Hajar fast auf jeder 
Wegstunde 2 bis 3 gefallene Tkiere, zum Theil noch 
lebend, «im Tlieil von Geiern und Hyänen zerfleischt. 
Die gröfste Karavane bestand aus 5 bis 600 Thierem 
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und brauchte* nach der Aussage der Führer ^ 15 bis 
50 Tage von Kordofan bis Assuan. Nimmt man an. 
dals sic täglich 6 Stunden vorwärts geht und alle 
2 Stunden ein Thier verliert (in dem rauhen Batn- 
el-Hajar aber weit mehr), so wird sic bis zmn Orte 
ihrer Bestimmung fast um -J- geschmolzen sein. Den- 
noch Ist diese Lieferung so bedeutend, dais ohne die- 
selbe die Truppen in Assuan nicht erhalten werden 
könnten. Um die Sorglosigkeit der Führer zu zii- 
geln 5 war anfangs der Befehl gegeben, dals sie von 
jedem gefallenen Thiere die Hörner oder die Fülse 
vorzeigen müfsten. Dies hätte aber hei der Menge 
derselben eigene Transportmittel erfordert, daher er- 
dachten die Treiber zu ihrer Rechtfertigung folgende 
Auskunft: Sobald ein Thier fällt, tödteai sie es vollends 
und hängen die Haut auf den nächsten Baum, so hoch 
als möglich, damit sie nicht von den Hyänen herab- 
gezerrt werde und die Anzahl der gefallenen Thiere 
allenfalls verbleiet werden könne. Im Batn-el-flajar 
waren fast alle Baume am Wege mit diesen sonder- 
baren Früchten behängen, und doch lagen eine Menge 
Thiere daneben, die man aus Mangel an Zeit nicht 
tödten und allziehen konnte. 

Noch trauriger war der Anblick einer kleinen 
Sklavcukaravane, die wir bei dem Dorfe Dali ein- 
holteu und einige Zeit zur Seite behielten. Die gro- 
fsen politischen Bewegungen, von den Franzosen in 
Aegypten veranlafsl, haben den Sklavenhandel ans 
dem Innern gestört; jene gewaltigen Züge von Tau- 
senden von Schwarzen ans Darfur u. s. w., welche 
sonst auf Privatrechnung regcimäfsig alle Jahre durch 
die Wüste nach Siui zogen, haben aufgehört. Die 
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Sklavenhändler (Gel ab) können nur noch kleine Ge* 
schäfte machen, und es ist für einen Europäer ein 
überraschendes Schauspiel, zu sehen, wie ein einzeL 
ner Gclab auf einem mageren Esel, mit Hülfe seines 
Knechtes, einen Hänfen von 10 bis 12 gekauften Men- 
schen durch den brennenden Sand langsam vor sieh 
hertrabt. Die von uns eiugekolte Karavanc bestand 
aus Männern, Frauen und Kindern, alle dem väterli- 
chen llecrde entrissen, um in dem fernen Aegypten 
in lebenslänglicher Knechtschaft aus einer Hand in die 
andere zu gehen. Jammervoll war der Anblick einer 
jungen Negerin mit zwei Kindern, von denen sie das 
eine an der Brust, das andere an der Hand hatte, und 
nur mit Mühe vorwärts kommen konnte. Mag man 
auch die Sklaverei des Orients in einem günstigeren 
Lichte betrachten, ab den Zustand der Neger in den 
amerikanischen Pflanzungen, so wird dadurch das 
Elend eines uns vor Augen tretenden gegenwärtigen 
Falles um nichts gemildert, und jedes menschliche 
Gefühl mub sich hei dem Anblicke dieser Unglück- 
lichen empören, denen der angeborene Stumpfsinn al- 
lein zur Erleichterung dient. 

Diese Karavaue war schon 25 Tage von Kordo- 
fan unterwegs, und brauchte fast eben so viel Zeit 
bis zur ägyptischen Grenze nach Assuan, wo der wei- 
tere Transport, auf Kähnen bewerkstelligt wird. Die 
Unsicherheit der 1 Strafse am Nil durch die wilden Bi- 
schanch, die Schwierigkeit, mit einer kleinen Kara- 
vane queer durch die Wüste zu gehen, und der Um- 
stand, dafs der Pasel 1 a alle Waffen fallt gen Männer aus 
den oberen Ländern zum Kriegsdienst wegnimmt, hat 
den Preis der Sklaven in Aegypten gesteigert * aber 
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in demselben Maafse ist die Gewinnsucht der Gelab 
gestiegen, denen eine kleine, glücklich durchgebi achte 
Sendung größeren Gewinn ab wirft. 

Daher zeigt auch der Sklavenhändler eine eigen- 
nützige Sorgfalt für die Gesundheit seiner W aare- und 
wenn uus noch eben der Anblick der langsam hin-» 
schleichenden Negerin mit dein tiefsten Mil leiden er* 
füllte, so ist doch das Schicksal solcher einzeln auf- 
gekauften Sklaven beneiden swerth zu nennen gegen 
das Loos derer, die der Pascha ans den eroberten Pro- 
vinzen nach Aegypten treiben läfst. Die damit beauf- 
trag! cn Beamten haben kein Intel ‘esse an dem Wohl* 
ergehn der ihnen übergebenen YVaare; kann auch der 
Verlust des Transportes nicht so grofs angenommen 
werden, wie bei den Ochscnsendungen : so ist es doch 
ein trauriger Gedanke, dafs Menschen und Vieh hier 
in Eine Klasse gesetzt und zn Tausenden ans ihrer 
Ileimath fori geführt werden, um in Aegypten einen 
Zustand künstlicher Gröl so zu schaffen , der auf dem 
uns ich ersten Grunde ruht *). 

Der frische Nordwind, den wir immer im Ge- 
sicht halten, machte auf der Rückreise das Zufufsc- 
gchen angenehmer als das Reiten , dessen man am 
Ende herzlich überdrüssig wird* Eine eigene Ein* 

* ) Die Neger ans dem Innern von Afrika, denen sonst 
das ägyptische Klima ganz gut bekommt, können sieb so 
wenig an den neueingeiuhrlen europäischen Kriegsdienst 
gewöhnen, dafs ihre Reihen in einem Schrecken erregen* 
den Verliällnifs durch den Tod gelichtet werden. Daher 
soll die Bildung von Negerregimentero in Aegypten ganz 
oufgegeben werden, Planat t Regendr. de l Eg * p. 144. 
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richtimg zur Erquickung der Reisenden hatte schon 
auf der Hinreise unsere Aufmerksamkeit erregt. Im 
Batn-el-llajar, und an anderen Stellen, wo die Strafse 
vom Flusse abgeht, findet sich alle 3 oder 4 Standen 
am Wege ein Wasserkrug unter einer hölzernen Be- 
dachung zur Labung der aus der W üste Hcrtiberkom* 
inenden. Die Krüge sind dem allgemeinen Schutze 
aller Wanderer empfohlen, und es wäre Frevel, sie 
mul hwill ig zu bcschä di ge n o d e r zu v ers e 1 1 ii 1 1 en. Jede 
Karavane, welche Wasser Schläuche mit sich fuhrt, 
füllt die leeren Krüge von ihrem Ueberflusse; auch 
ist es ein gutes Werk für die nächsten Dorfbewoh- 
ner, sie mit frischer Ni lllut zu versehen. Ist der Vor- 
rätig auch nur gering, so lernt man doch in diesen Ge- 
genden den Werth eines Trunkes Wasser schätzen. 
Die Kamee le machen bei gewöhnlichen Tagcm ur- 
schen nicht mehr als h deutsche Heilen, daher ist recht 
gut neben ihnen zu Fufse fortzukommen. Gewöhn- 
lich schweifen sie zerstreut auf den breiten Wüsten- 
wegen hin und her; sobald aber eine stärkere Tage- 
reise gemacht wird, daun tritt eine gewisse nulituri- 
' sehe Ordnung ein. Die Karneole bilden die erste 
Reihe, die Treiber hinter ihnen die zweite; sie sor- 
gen dafür, dafs kein Thier zurückbleibe oder voraus- 
eile, und cmuinlem dieselben mehr durch Gesang und 
Peitschenschwingen als durch Schläge. Der Gesang 
beginnt auf dem rechten Flügel beim Scheikh Aued, 
und geht in einzelnen frei -varnrten Versen der Reihe 
nach fort, um wieder beim Scheikh Aued anztxfangem 
während beide Reilmn im gleich miifsi gen munteren 
Schritt steh fort bewegen. Sehr merklich ist die Wir- 
kung der einfachen Töne, die man kaum Musik neu- 
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iien kan l auf die Käme de ; mit weit- vors trübendem 
Halse schrei l en sic beharrlich vorwärts, und leichter 
werden die gedehnten Flächen durch messen. 

Das Gespräch mit den Führern, in so engen Gran- 
zen cs sieh auch bewegt, giebt maimichfachen Auf- 
schi ufs über ih.rc Sitten und Lebensart 5 die Namen 
der Berge und T Kater werden erforscht und auge- 
merkt; in der einsamen Sand ebene lenkt sich die Auf- 
merksamkeit auch auf das Unbedeutende^ bis zu den 
Eameel&puren am\V ege; Altes, was man von der wun- 
derbaren Siunensehärfe der Wüs teils ohne gelesen hat. 
kommt dem Gedächtnisse zurück und soll an der 
Wirklichkeit geprüft werden* Es stellt sieh aber gar 
bald heraus, dafs wir Kulturmenschen von diesen Er- 
scheinungen des freien Naturlebens unausbleiblich eine 
schiefe Ansicht gewinnen müssen: denn iheils hat die 
Beobachtungsgabe der Kamccltreibcr nicht jene ge- 
rühmte absolute Gewifsheit, thcils ist sie nicht so 
überaus crstaimens würdig bei der lebenslänglich auf 
denselben Punkt gerichteten Aufmerksamkeit, endlich 
giebt es in der aben dländi sehen Well analog ausgebiL 
dete Fähigkeiten. 

Durch wiederholtes Fragen und Vergleichen ist 
es auch emenrungeübten Wanderer möglich* sich we- 
nigstens über die Art der Beobachtung zu unterrich- 
ten; cs wird ihm nicht einlallen , sich mit den Wii- 
stensohnea imürtheil über eine Kamcclspur messen au 
wollen, doch können die mit unbefangenem Sinn aul- 
gefafsten Elemente dieser Kenntnifs uns auf einen rich- 
tigen Standpunkt für die höheren Leistungen stellen* 

Junge und alte Kamcele nach den Fnfstapfen zu un- 
terscheiden. hat wegen der verschiedenen Grofse auch 
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für einen Europäer keine Schwierigkeit, und wenn 
man mit Ernst auf die Eindrücke im Sande merkt, 
so läfst sich bald die weichere Form eines aus gewach- 
senen jungen Fufscs neben der ausgeprägten eines al- 
ten verknorpelten erkennen* Das ganz genaue Alter 
eines Kameeles nach der Spur zu bestimmen, ist un- 
möglich, Fuf stapfen des heutigen nnd gestrigen Ta- 
ges lassen sich nach der Schärfe der Entrisse leicht 
erkennen; was über den 3ten oder dien Tag hinaus- 
licgt, darüber sind die Treiber selbst in Ungewißheit, 
weil das Interesse daran aufhört. — U übe laden e Ka- 
mcele sind bei einer Karavane so selten, daß ihre 
leichter eingedrückte Spur neben der liefen sogleich 
kenntlich wird; selbst die Schwere der Ladung nach 
der Spur ungefähr zu berechnen., isi nicht so fabel- 
haft als es klingt, da das Maximum einer Kameel- 
ladung bekannt ist. und den Teilt wesentlich rnodi- 
ficirt, — Ob ein Kameel ermüdet gewesen sei oder 
nicht, läi'st sieh nicht aus den Fufstapfcn selbst, woil 
aber aus ihrer bezüglichen Entfernung wa Irrnehmen, 
Am Morgen bei frischen Kräften sind sic weiter als 
am Abend von einander ent fern L Wenn heim Esel 
die Spuren des hinteren Hufes gegen den vorderen 
immer zurück bleiben, beim Pferde gewöhnlich Zusam- 
menfällen , so greift, beim langbeinigen Kaineele die 
hintere Klauenspur um mehrere Zolle über die vor- 
dere hinaus, und dieser Zwischenraum vermindert 
sich bei zunehmender Müdigkeit, — Auf einer rein- 
lich gebreiteten ebenen Sandlläche von ein Paar Mei- 
len Ausdehnung ist cs eben keine Kunst, zu sehen, 
ob 2, 5, IQ oder 50 Kamede vorübergezogen sind, 
wenn man die (Gleichzeitigkeit der Spuren gehörig 
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ins Auge fafst; bei genaueren Be st immun gen einer 
grofsen Zahl steigt die Sch wlerigk eit in einer schnell 
zunehmenden Progression, und das erfahrenste Auge 
wird immer um eine oder um ein Paar Einheiten 
zweifelhaft bleiben. Auf einem harten Felsboden oder 
im liefen Flugsande hat jede Bestimmung sehr bald 
ein Ende, 

Es mag nun wohl hei den Arabern in Y einen 
Vorkommen, dafs noch feinere Unterschiede beobach- 
te I werden, aber bei den n ihm wohnenden Völkerschaf- 
ten ist die Aufmerksamkeit auf solche Merkzeichen 
nicht so unbegreiflich fein a ungebildet, data sie für 
einen Europäer ganz auiVerhalb des Bereiches seiner 
Sinne liegen sollte, Audi haben ilie Stämme östlich 
vom rothen Meere eine grüfsere Aufforderung, ihre 
Beobachtungsgabe zu stärken. Sie leben in beständi- 
gen, blutigen Fehden, daher ist es von höchster Wich* 
tigkeit, die Stärke und Stellung des Feindes genau 
auszukimdsch alten, um ihn zu vermeiden oder aufzu- 
tlnden* Jeder Beduine, der mit der Lanze im Hügel 
frühmorgens ansreitet, ist darauf gefafÄt, in jedem Be- 
gegnenden einen Feind zu treffen ^ daher späht sein 
Auge unablässig, ob eine Lanzenspitze über den Hü- 
gel säum bcrvorblinkt, und jede dem Sande eingedrückte 
Spur iiuils ihm zum Wegweiser oder Warner dienen, 
woran Tod und Leben hängt. 

Dazu kommt ferner, dafs es nur kleine Kreise 
von Individuen und ein kleines Gebiet sind, in wel- 
chen solche Kenntnisse und Beobachtungen geübt wer- 
den, dafs also manches durch Kombination her- 
ausgeb rach I wird, was über alle Beobachtung hinaiLs- 
liegt Der Flächenraum, auf dem die W anders täinme 
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von Y erneu oder Iledjas durcheinander hinziehen und 
sich befehden , beträgt resp. für jeden Stamm 10 bis 
20 Tagereisen mi t einer v erhält ui fsrnäfsig kleinen An- 
zahl von Brunnen und Wässenmgsplätzeu, deren rich- 
tiges Auffinden nach den schwach veränderten Hügel - 
formen immer Tod und Lehen bedingt. Wo das ge- 
ringste Verkennen des Terrains, das Verlieren der 
schwächsten Spur im Sande unvermeidliches Verder- 
ben bringt, da schärft sieh die Aufmerksam kr it von 
selbst 5 wo täglich um das Leben gekämpft, wird, da 
gilt es, den Feind an Schlauheit und feiner Beobach- 
tung stündlich zu über t reifen. 

1 n diesem Zustande sind die Nubier und Dongo- 
! ose u nicht; die Friedfertigen finden einen ruhigen Zu- 
fluchtsort am NiL besonders auf den Nilinsctn; doch 
bestehen auch bei ihnen alte 8 lamm Feindschaften, die 
nur jetzt durch die ägyptische Invasion erdrückt wer- 
den. Der von Abdira-Bey mitgegebene Geieilsmann 
Edris gehört zum Stamme der Ger arisch:} dessen 
streitbare Männer er, mit Seht- orientalischer lieber- 
treibnng, auf 70,000 angiebt; der Scbcikh Aued 
mit den übrigen' Kameeitreibem von der Insel Sa* 
warti zählt sieh zum Stamme der Keb attisch, die 
nur 4000 Lanzen stark sind 11 ). Beide Stämme, süd- 
lich von Wadi -Haifa am linken Nilufer sich ans brei- 
tend, leben jetzt in Frieden, weil kein Blut zwischen 
ihnen ist, doch dauert der Wortstreit über die gegen- 
seitigen Vorzüge oft Tage lang. Während Edris die un- 
geheure Menge seiner Genossen durch einige kühne Hy- 

■ ) Nach Rfippelfs Angabe hat der Stamm der Kcra- 
risch mir 1000, der Kahabisch dagegen 2600 Kopfe. 
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perbcln gell eml machte, so rijljmle Aued die aufser- 
ordcntliche Tapferkeit seines kleinen Haufens, worin 
ihm die Uebrigen aufs eifrigste beistanden , und da 
Edris nicht Lunge genug hatte, uni es mit 5 Geg- 
nern aufzuiiehmcn, so wurde er am Ende stumm ge- 
macht, Giuseppe fragte spöttisch dazwischen : r wie 
es denn komme , dafs so zahlreiche niui so tapfere 
Leute von einer Hand voll Osmanen zu Paaren getrie- 
ben würden? u und erhielt, die ganz ruhige Antwort: 
Men Allah! (Durch Gottes Fügung!) Auch gehört 
den O&nutnen nur das Land zunächst am Nil, das 
weite Sandmeer zu beiden Seiten mit seiner sparsa- 
men Bevölkerung ist nach wie vor unabhängig. Mit 
den Bischarieh auf dein rechten Ufer leben die 
Ger arisch und Kebabiseh im blutiger Fehde» Sic 
vermeiden zwar, in greiseren Haufen auf einander 
zu treffen, weil durch den Tod Vieler die Blutrache 
immer neue Nahrung erhält; fällt aber ein Einzelner 
den Feinden in die Iländc, so w ird er ohne Gnade 
in kleine Stücke zerhackt. 

So gering auch die Strecke von 5 Breitegraden 
ist, die wir über den Wendekreis vorgcdrtmgeii sind, 
so wird cs doch ans dem all gern einen Anblicke des 
Landes klar, dafs mau in diesem Theilc von Afrika 
nicht die Ueppigkeit der Flora und Fauna erwarten 
darf* die einen Besuch der asiatischen und amerika- 
nischen Tropenl ander oder der kanarischen Inseln so 
interessant macht. Hier, wie überall, wird die Fauna 
zum Theil durch die Flora bedingt? wo es an dich- 
ten Urwäldern fehlt, da wird man vergeblich nach 
einem grösseren Reichthum von Thieren suchen, die 
in ihnen sieh aufhalt cn. hach Riesenschlangen und 
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Königstiegcm, die der Sicherheit des Reisenden ge- 
fährlich werden, nach Henl affen imd Papageien, die 
seine nächtliche Ruhe stören; wo es keine ausge brei- 
teten Waldsümpfe giebt, wie in der Nähe der ame- 
rikanischen Ströme, da fehlt auch das Heer der In- 
sekten. das fliegend und kriechend bei Tag und Nacht 
über den Wanderer herftillL 

Daher ist die Fauna der nördlichen Tropenländer 
am Nil, wegen des Mangels an Waldungen, im Ver- 
gleich mit anderen (hegenden, nur mager zu nennen. 
Doch halten sich im Nil das ägyptische Krokodil 
und das Nilpferd, die beiden gröfsteu Süfswasser- 
thiere der alten Welt$ wenige Tagereisen südlich von 
Neu-Dongola kommen Löwen vor, die zwar den 
Karavanen nicht gefährlich werden, deren nächtliches 
Gebrüll alter oft die lagernden Käme eie aufsehreckt ; 
die Wüste zunächst am Nit wimmelt von den grauen 
gefleckten Hyänen, die den gefallenen Rindern und 
Lastthieren nächst eilen; weiter landeinwärts folgt das 
heifse Gebiet der Straus 9 e, die auf flüchtigen Dro- 
medaren und den edelsten dongolesiiehen Pferden ge- 
jagt werden; in den öden Bergs eh luchten des Halo - 
el-Hajar giebL es eine Art wilder Widder von au- 
fserordentlicher Stärke und Kühnheit; der Wüsten- 
säum zunächst den Anpflanzungen am Nil wird von 
vielen Arten der An telo p e bevölkert, von der Gröfse 
eines Hirsches an, bis herab zu den überaus zarten, 
kleinen Gazellen, den IJebiingeu - orientalischer Poe- 
sie und Bildersprache. Oft genug sieht man sie in 
Rudeln von 6 bis 10 mit aufschnelle roden Füfscn über 
den Boden hinschweben, aber sie sind schwer zum 
Schüsse zu bringen; man mufa sie an ihren Wässe* 


287 


nmgsplätzen beschleichen, oder wenn sie in der Mit- „ 
tagsglut hinter den Sandlmgeln ruliig bcisammensle- 
tien. Affen zeigen sieh erst in den Waldungen von 
Seimaar wild* doch fand sieb in Dongola Gelegenheit, 
einen kleinen Affen der schönsten Art einzuhandeln. 
Er war nicht viel grüfser als ein Eichhörnchen, der 
Schwanz eben so lang als das Thierchen , der grau- 
gelbe Rücken schillerte in der Sonne wie Gold, der 
weifse Baucii wie Silber; er machte den ganzen Zug 
auf dem Kamcelc und auf der Nilbarke mit, und er- 
heiterte durch seine Possen die auf HeLseti unvermeid- 
lichen Momente des Mifsmuthes. Die steilen Klippen 
des Baln-cl-Hajar dienen den schwarzen, 3 Fuis ho- 
hen G ei er il, die auch in Aegypten Vorkommen, zum 
Aufenthalt Meist sitzen sic einsam auf den Felsen- 
spilzen; doch sahen wir auch deren vier nebenein- 
ander in der Abenddämmerung langsam amFufse der 
Hügel fortschreiten. Man konnte sie in der Entfer- 
nung für wandelnde lleduineu halten. Li den Mais- 
und Dhurrafeldem am Nil finden grofse Schwärme 
des d on golesi sehen Sperlings reichliche Nah- 
rung, Er ist durchaus hellgrau, der Schnabel vom 
feinsten Purpurrolh; er wird aber an Farbenpracht 
bei weitem ü hertroffen von dem goldgrünseliillemden 
Fliegenschnäpper mit 2 langen Schwanzfedern, 
Man IriitL ihn paarweis an den Ufern der Lachen und 
Wasser rinnen, und kann ihn wohl den schönen Ko- 
libri 's an die Seile stellen* Nahe am Flusse nisten im 
Gestein wilde Enten von einer besonderen Gröfsc, 
denen die Dongolesen sehr geschickt die Eier weg- 
znholen wissen, und die grauen fetten Rebhühner 
bedecken in grofsen Schwärmen die Wüstenränder. 
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Die Plage der Insekten ist eicht so arg. wie man 
der drückenden Hitze nach erwarten sollte $ die grofse 
Trockenheit der Luft scheint der Entwickelung die- 
ser Thierfbrmen entgegen zu sein, die ganz besonders 
in einer feuchten Wärme gedeihen. Hat man sich 
daran gewöhnt, den Kopf beim Schlafen mit einem 
Shaw! zu verhüllen, so siud auch die Nachte ruhig* 

Die Haust hi ere beschränken sieh auf die gewöhn- 
liehen europäischen: Rindvieh* Esel, Schafe, Ziegen, 
Hühner etc. in manchen Spielarten und Abänderun- 
gen 5 doch verdienen die dongoleststdieu Pferde hier 
nochmals eine besondere Erwähnung. Sie werden 
für die Zucht eben so sehr geschätzt, als die arabi- 
schen, und seit der Eroberung von Dongola baldig 
nach Aegypten in die Ställe der reichen Türken ge- 
führt^ auch in Europa hat man deren gesehen, doch 
verlieren sie schon in Aegypten den ihnen eigeniliiun- 
] tchen Charakler. 

Die Zucht und Art des kameeles, des unentbehr- 
lichsten Hausthieres dieser Gegenden* ist vielfachen 
Abänderungen unterworfen. Doch findet man vom 
Ausflusse des Nil bis nach Abyssimens Hochlanden, 
von den Gebirgen Marokko^ bis nach Arabien hin- 
über immer nur dos einliöckrigc Kamcel ; erst im 
inneren Asien, in der hoben Tatarei, in Tiibct eie.* 
kommt das zweihöckrige vor, das mau fälschlich 
mit dem Namen Dromedar zu bezeichnen pflegt. Die- 
ser Enterschied der Racen ist in Afrika und Y einen 
gänzlich unbekannt. So lange ein Kam ec t jung und 
kräftig isL noch nicht durch schweres Lasttragen ver- 
dorben und nur zum Reiten eingerichtet, so keifst cs 
Heji n, franz. dro m aduire, itak dr omedario^ La u f* 

tili er ; 
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l liier; an! diesen werden im kurzen, aber anhalten- 
den. Trabe die grölst en Entfernungen in unglaublich 
kurzer Zeit zurück gelegt. So erzählt man, dafs der 
Pascha Mehemed Ali auf Einem Ilejin von Suez nach 
Kairo (beinahe 17 deutsche Meilen) in 13 Stunden 
geritten sei; so haben Kouriere den Weg von Kairo 
bis Alexandrien (über 25 deutsche Meilen) in 20 Stun- 
den zntfickgelegl; so begegneten wir im Wadi-Ai- 
tir (etwa 9 l agereisen nördlich von Neti-Dongola) 
einem Eilboten des Pascha, der auf demselben T Liiere 
in 22 lagen von Kairo herauf kam , wobei die Aus- 
dauer des Reiters nicht weniger zu bewundern ist, ah 
die Kraft des Dromedars. 

Sobald die Ilejin aber alt und stumpf werden- 
und nicht mehr laufen können, so gebraucht man sie 
als Lastlkiere, Kameele, Es ist eine gewöhnliche 
Klage der ägyptischen Reisenden, welche auf Mielli- 
käme eien Ausflüge machen, dafs die Araber ihnen Jle- 
j i ii venmethet, die sich unterwegs in langsam schrei- 
tende kameele verwandelt. Doch giebt cs auch fest- 
stehende Unterschiede in der Zucht, Die feinen He- 
jin aus den Stallen des Pascha werden nie zum Last - 
t ragen 'verwendet, und die Ra^e der schwerfälligen 
W asser - Kameele in den grofseu Städten liefert nur 
schic chie He j in* li e u i s u c f is t weg en der Z ucht s e i - 
ner Laufthiere berühmt, in Theben finden sich die 
kräftigsten Las tt liiere. Das Geschlecht Ist aber im- 
mer dasselbe, wie grols auch die Unterschiede der 
schlanken und schweren Form, der hellen und dun- 
keln Farbe, des glatten und struppigen Haares sein 
mögen* 

Die Nahrung unserer dongol es heben Kameele be- 
ll. 13 
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stand auf der Reise aus de» Blattern und Zweigen 
der am Wege stehenden Sträufehcr. Die Führer schie- 
nen über die Fütterung ihrer Thiere ganzlieh imbe- 
sorgl ; an ein Mitnehmen von Vorrat Iren wurde nicht 
gedacht. Kam der Fall vor. data sich am Abend 
mellt das mindeste Strauchwerk int Bereich unseres 
Gesichtskreises befand, so wurde wohl ein Mann ab- 
gtfecJiickt, um ans gröfserer Ferne einen Armvoll grü- 
ner Zweige zu holen, oft geschah es aber auch nicht, 
wenn die Gegend unsicher war; die Kamecle nähr- 
ten sich dann, ruhig im Kreise um unsere Decken 
gelagert, von den eigenen Vörräthen, indem sie dir 
gestern verzehrten Reiser wiederkäoten. Als beson- 
deren Leckerbissen erhalten sie die Schöfslingc einer 
Akazie, die neben sehr kleinen, kaum zolllangen ge- 
fiederten Blättchen mit 2- bis 3zö lügen scharfen Sta- 
cheln besetzt sind. Der Kamcelgaumen ist von einer 
solchen Härte, und die Stacheln werden gleich von 
einem so zähen Schleim umwickelt, dafs sie mit der- 
selben Leichtigkeit zermalmt werden, wie Disteln von 
einem Esch 

1 Auch wenn der Nil ganz nahe ist , werden die 
Thiere nicht alle Abend getränkt: sie haben dies Bc- 
dorfoifs kaum alle 3 bis 4 Tage. Bei den Karavanen 
aus dem westlichen Afrika sollen Reisewege Vorkom- 
men, auf denen die Kamee Le S bis 10 Tage ohne Was- 
ser bleiben: auch gehen die Thiere damit so haushäl- 
terisch um als möglich: selbst dasjenige, was sic auf 
keine Weise her sielt behalten können, wird mit der 
lächerlichsten Langsamkeit entlassen, als ob jeder Tro- 
pfen des theuren Elementes, den sie verlieren müssen, 
ihnen leid thut. 
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Den einfachen Formen der Vegetation in Nubien 
und Dongola ist das Gepräge des gro facti, wasscr- 
armen Kontinentes aufgedrückl* dem sie angeboren. 
Wem» schon in Italien und Sicilicn grofse Waldun- 
gen selten sind, so verschwinden sic ganz in Aegyp- 
ten und den angrenzenden Troponlfindem, wo es we- 
nig regnet. Manche Seitenthüler des Nil sind zwar 
dicht mit Gebüsch bewachsen* aber dies erreicht kaum 
Mannshöhe* es kann mit seinen bleichen Farben und 
blattlosen Zweigen kaum eine Waldung genannt wer- 
den. Dagegen ist die wöhltUütfge Dattelpalme 
als Killt urbaum liier in ihrem wahren Vaterkmde, 
und bildet den schönsten* ja den einzigen Schmock 
der Landschaften. Sie deutet auf Anbau und häus- 
liche Niederlassungen. Sobald nach einer langen* liei- 
fseri Tagereise die hohen Palmenkronen am Horizonte 
aufsteigen, so fühlt sich des Wanderers Herz gestärkt: 
denn er ist sicher, in ihrer Nähe ein Obdach gegen 
die brennende Sonne, Wasser, Feuerung und Futter 
für die Thiere zu finden. 

Man zieht die Pal men stimme in Nubien durch- 
gängig sehr hoch, bis zu 30 und 40 Fufs, um die 
Frucht unzugänglicher zu machen; durch lange Kul- 
tur sind liier, wie bei allen Ob starten, viele Varietä- 
ten entstanden *). 

Aufs er den Palmen sieht man Sykomorcn, Ko- 
kospalmen, Akazien, Tamarinden, aber immer nur 
einzeln, kaum dafs sic auf den Inseln der Katarakten 


*) Ehrenherg bat deren sieben abgcbildet, (Symb. 
pftys., Decas f Bot. /, /V, XJ Wilktnson nennt über 
zwanzig Arten. ( Top* of Th, p. 206.) 
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sich zu Gruppen und Wäldchen vereinigen; es feh- 
len mithin auch die Schlingpflanzen und parasitischen 
Gewächse, wodurch die Flora anderer Tropengegen- 
den so sehr bereichert wird. Die ei genfhüm liehe 
Form der Lianen findet sich erst viel weiter südlich. 
Auf den vom TV il überschwemmten Fehlern, die nicht 
für den Ackerbau benutzt werden, wuchert eine un- 
absehbare Saat von fahlen, stachligen Disteln; die 
Sanddünen sind mit einem kümmerlichen Anfluge von 
gelbem Riedgras bedeckt, dessen sparsame Halme an 
das Elend der norddeutschen Sand steppen erinnern* 

Bei diesem Mangel einer bedeckenden Vegetation 
treten natürlich die Hügel- und Berg formen jo ihren 
eigensten Umrissen hervor. Dem Batn-el-Hajar fehlt 
es nicht an großartigen Felsgrnppcn; hat man sich 
einmal in ihre besondere Ges tal fang gefunden, so wird 
es nicht schwer, ihnen, trotz ihrer Kahlheit, eine ma- 
lerische Seite abzügewinnen. Man hat liier weder 
die grandiosen Massen der Schwei zcralpen, noch die 
Farbenpracht der italischen Gebirge, noch auch die 
harmonischen Bcrglinien Siethens — man hat eine 
eigenlhümlicho Bildung der Erdrinde, in ihren For- 
men schroff und scharf, in ihrer Färbung monoton, 
in ihren Linien höchst eiuiormig, durchweg ohne be- 
waldete Vorberge, ohne Rasenhügel, und der Vegeta- 
tion fast ganz entbehrend, also in ihrer abschreckend- 
sten Gestalt* 

Mau miifs mithin eine Vergleichung mit jenen mch- 
au&gestaüeten Gegenden gleich von vorn herein auf- 
geben, weil man sonst nie den wahren Charakter 
dieser Land schallen ergreifen kann. Sie bieten so 
wenig Aeufsercs, daß es hier um so nölhiger wird, 
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zu einem Verständnisse von innen heraus sieh den 
Weg zu bahnen. Dies kann aber nur geschehen, 
wenn man sie unter eine J rohere Einheit, zu bringen 
sucht, indem man sic als integrirende Theile eines 
grofsen Ganzen, des mächtigen Sudan, betrachtet. 
Sobald man sieh von dem Gedanken durchdrungen 
hat, dais der flache Kontinent von Afrika in der hei- 
fsen Zone au l seist sparsam mit Geh irgsg nippen be- 
setzt ist, weiche die atmosphärischen Niederschläge 
aufneltmen und weit erfordern können, so sieht, mau 
leicht ein. dufs die Gestaltung seines Ostrandes, den 
der Nil durchs hörnt, nur an den vom Flusse berühr- 
ten Stellen für das Her Vorbringen einer Vegetation 
geeignet ist; alles Andere iiinfs als wasserleere Sand- 
fläche, als einsames Klippengebirge, einer ewigen Un- 
fruchtbarkeit anbei in fallen. Durch die Betrachtung, 

dafs es so ist, weil cs nicht anders sein kann, dafs 
hier weniger, als irgendwo anders, die Natur durch 
Meuschenüeifs und Arbeit zu milderen Formen ge- 
bracht werden kann, verliert die üsle eiu gutes 
Thcii ihrer Schrecknisse; man läfst auch diesem un- 
bebauten Sandmeerc sein Hecht widerfahren, es wird 
ein gereiht in den grofsen Kreis der besonderen Bil- 
dungen unserer Erdoberfläche, die in ihrer Mannigfal- 
tigkeit wieder auf die höchste Einheit zurück weisem 
In den letzten Tagen der Rückreise nach Wadi- 
Haifa wurden im Batii-cl-IIajar die Vorrat he so knapp, 
dafs wir gezwungen waren, einen Theii der Nacht zu 
Hülfe zu nehmen, um die Barke schneller zu errei- 
chen. Sclieikb Aued konnte dabei seine Kennt nil$ 
der Gestirne betttätigen. Am vorletzten Abend wurde 
ein schnell bereitetes spartanisches Mahl cingenom* 
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iiicn^ und bald darauf bei m Glanze de* letzten Mond- 
viertels wieder abgebrochen. Wir schlugen uns nun 
links in die Witete, und bald verlor sich die S fraise 
in einen engen Hohlweg, wo nur ein Thier hinter 
dem anderen gehen konnte. Die wunderbare Beleuch- 
tung der Felsen, an denen die langen Kameelschatten 
himt reiften, hatte etwas Anziehendes und Ermuntern- 
des; die i reib er zogen lustig schwatzend hinterdrein. 
und beschleunigten durch Gesang den Schritt der Last- 
thicre. Darauf verflachten sich die Hügel, und vor 
uns Ing eine zweite Hügelkette. Der Mond senkte 
sich immer mehr gegen die Berge; eine Stunde lang 
ging es durch dtc iiclibescbienene Fläche fort, dann 
vertieften wir uns von Neuem in das steile Gebirge, 
wo keine Kameelspur am Boden haftete, die als Weg- 
weiser hätte dienen können. Schweigend zog der 
Scheikb Aued mit der rüstigen alten Kamcclm vor- 
aus; auch die anderen Treiber waren slill geworden, 
imd das leise Knistern des Sandes unter den Füiscn 
der TJiiere klang dem schlaftrunkenen Ohre, wie das 
ferne Rauschen einer Katarakte» 

Gegen Mitternacht endlich hielten wir am FuJsc 
eines Hügels in der geäfft! ichsten Oedc. Kahle Berge 
begrenzten einen weiten Kessel, in dem keine Spur 
eines lebenden W esens, kein Busch, nicht einmal ein 
Grashalm zu linden war. Ehen als die Thiere abgela- 
den und die Decken ausgeb reitet wurden, verschwand 
der Mond hinter den Bergen, und liefe uns in völli- 
ger Dunkelheit zurück. Obgleich hier nichts von den 
Biscliarieh zu befürchten war, so wurde doch der 
Kreis der Karneole nach hergebrachter Art geschlos- 
sen * und nach einigen Ruhestunden ging die Reise 
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gegen Morgen wieder fort- Mit dem Frühschein vor- 
Heiden wir den Lagerplatz, der bei der schnell loh 
gen den Tageshelle picht minder wüst und unerfreu- 
lich erschien, als er beihu Moudlielit schauerlich ge- 
wesen war. Die Ililzc wurde gleich naeli Sonnen- 
aufgang drückend*, denn die Hügel versperrten jedem 
Luit zuge den Weg. Das Gebirge dauerte in seiner 
Wildheit fort, nach und nach deuteten einzelne Stran- 
eher auf die Nahe des Flusses, und bald öffnete sich 
von einer grofsen Höhe herab eine weite Aussicht 
auf die zweite Katarakte, so ausgedehnt, als wir sie 
uif der Hinreise nirgend gehabt, weil wir uns da- 
mals immer nahe am Ufer gehalten. 

Zwischen unzähligen, bewaldeten und nackten In- 
seln strömt der Nil von Süden heran; nach dem jetzi- 
gen mittleren Wassers l ande schien keine der Slrom- 

riimcn über 50 oder tfO Fiiis breit zu sein. Den nie- 

* 

drigen Inseln sicht man cs leicht an, dafs sie hei der 
Nilsch wellung überflutet werden, sie haben durchweg 
abgerundete Ecken und tiefe senkrechte Furchen; die 
höheren sind hin und wieder mit einer Schicht Darum- 
erde bedeckt, neben einzelnen Baumgruppen sieben 
kleine Dh Umpflanzungen, und schmale Uferränder 
sind mit Bohnen und Erbsen bepflanzt. Trotz die- 
sen Spuren der Menschenhand ist der Anblick der 
zweiten Strom schnelle weit trauriger, als die Gegend 
zwischen Assuan und Philae. Die Gebirge in Wadi- 
Haifa sind niedriger, und durchziehen den Strom auf 
einer Strecke von 2 Meilen, auf denen sich einige 
wenige im Gebüsch versteckte Hütten der Uferbe- 
woliner. aber kein Dorf, kein Tempel, oder sonst ein 
U eherbleibsel des Alterthums finden. Die flimmernde 
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Hi He des Tages liefs kaum die Umrisse aut dem ge- 
gen Qt> erl lege Eitlen Ufer erkennen, der ferne Horizont 
gegen Norden und Süden war in Dampf und Hauch 
gehüllt; der ganze Charakter der Landschaft ist Hach 
und wüst. 

Gegen Mittag (19. Januar) wurde den Thicren 
noch einmal eine kurze Hast gegönnt, und darauf im 
vierstündigen, angestrengten Marsche das wüste Klip- 
pen gehl et durchzogen. Kaum war die Karavane der 
Insel Sa wart! gegenüber angelangt, so wurde der 
auf dem anderen Ufer sichtbaren Hangle durch ein 
Paar Pistolenschüsse das Zeichen der Ankunft gege- 
ben. Bald horten wir dieselben beantwortet, und es 
dauerte nicht lange, so halten wir die Freude, das 
Boot, abstofgen zu sehen. Unterdessen wurden die Ha- 
liieele abgeladen, und in die nächsten Striiucher nach 
Futter gejagt: denn nun war die Furcht vor den Bi- 
scharieh verschwunden, Die Treiber, den Schcikh 
Aucd an der Spitze, sprangen alsobaki in den Nil, 
um durch eine langversäumte Lustration den Staub 
der weiten Heise abzuspülen* 

Im mageren Schatten einiger blattlosen Sträucber 
gelagert, erwarteten wir das Heran kommen der Han- 
gle, die uns in diesem Augenblicke gegen die durch- 
messen c Wüste wie eine ersehnte Heimat h verkam. 
Das behagliche Gefühl der Sicherheit liefs auf die eben 
vollendete Kameeireise mit Befriedigung zurücksehn, 
und das frohe Bewufstsein des Gelingens drängte die 
übcrslandcnen Mühseligkeiten in den Hintergrund. 

Nun landete das Boot, und wir sahen mit Ver- 
gnügen, dafs Joseph und die Matrosen vollzählig 
und wohlbehalten tieh darin verlanden. Beim Aus- 
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steigen wollten die treuherzigen Begrünungen der Ma- 
trosen mit; Tai bin 1 Salami und: Mnrhababaki (Wie 
' geht's? Heil mid Grills! ) gar kein Ende nehmen. 
Darauf wurde das Gepäck emgese hilft* und es lief« 
sich die erfreuliche Bemerkung machen, dafs von al- 
len Effekten, die vor einem Monate au derselben Stelle 
i auf die Karne eie geladen wurden, nichts von Bedeu- 
tung verloren oder zerbrochen sei; nur die Vorraths- 
! körbe, welche strotzend abgegangen, kamen so leiclil 
? wieder heim, dafs kein Kameel dadurch sonderlich 
beschwert war* Jetzt, wie damals, batten wir einen 
r. heftigen Nordwind, der in Wadi -Haifa einheimisch 
i zu sein scheint; acht Ruder kämpften gegen die ho- 
hen Weilen des Flusses, doch gelang es nur mit än- 
L . fserstcr Anstrengung, die vorragende nördliche Spitze 
5 der Insel Sawarti zu om schiffen, 
ft Am anderen Ufer wurde das durchlöcherte Zelt 

[j noch einmal au [geschlagen , Joseph m ulkte schnell 
aus den zurückgebliebenen Vorrat heu ein Mahl berei* 
i teil, und über seinen langen einsamen Aufenthalt in 
diesem fernen Erdwinkel Bericht erstallen. 

Es war in der Gegend zwar Alles ruhig geblie- 
ben, doch die abenteuerlichsten Gerüchte über den 
Aufstand in Sh endi waren in Umlauf gewesen, und 
durch jeden vou oben lierabkommendeu' Boten wider- 
legt oder übertrieben worden. Mit den Matrosen war 
Jose p h 1 m me ring u Le ui V c rneh m e n gebt i eb en : de nn 
cs gtebt kein verträglicheres Volk als die Nubier , 
wenn man sic zu behandeln weifs; doch ward er ein- 
mal vor den Kaschef gefordert, und wegen Störung 
der öffentlichen Ruhe zur Ordnung verwiesen, weil 
er mit provenzatischem MuthwilleTi und von langer 

13 ** 
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Weile getrieben, sieh manchen unschicklichen Zeit- 
vertreib erlaubt, unter anderen durch einen grofsen 
Papierdrachen, der seit Erschaffung der Welt nicht 
an der zweiten Katarakte aufgestiegen sein mag, das 
ganze Dorf in den heftigsten Alarm versetzt. Man 
hatte in dem Erscheinen dieses »grofsen Vogels« all- 
gemein das Herein brechen des jüngsten Tages gese- 
llen- — Von den Kalkspathkrystallen des nächsten 
Gebirges war eine ansehnliche Sammlung vorhanden, 
und mancher schöne Nilkiesel aufgesiicht worden» 

Das Vorkommen dieser letzten im Thale von 
Wadi- Ilalfa ist sehr merkwürdig. Es dehnt sich näm- 
lich vom Flusse bis zum östlichen steilen Bergrande 
eine weite Sand fläche mit kleinen, fast unmerklichen 
Einsenkungen; in diesen liegen die Nilkiesel in regel- 
mäfsigen Figuren bei einander. An manchen Stel- 
len findet man nicht einen einzigen, dann aber grofse 
Haufen, und cs ergiebt sich bei einiger Aufmerksam- 
keit, dafs sie grofse Kreise von hundert und mehr 
Schritt Durchmesser bilden» An der Peripherie lie- 
gen sie locker auf dem Sande in weiten Zwischen- 
räumen, nach dem Mittelpunkte werden sie dichter- 
und im Zentrum selbst Hegen oft die grellsten Stücke 
übereinander gehäuft *), 

Nach dem Gebirge zu hört diese regclmüfsige Bil- 
dung auf, und cs liegt der Gedanke nahe, dafs in frü- 
her Zeit die ganze Fläche vom Wasser bedeckt ge- 
wesen sei, dessen heftige Strudel die Kiesel abgeruu- 


*) Aehnlirbe Anhäufungen von Geröll nnd Geschie- 
ben bemerkte Wilkinsön bei Ombos und Dendera. (Top. 
of Th. p. 45 1.) 


det und zusammen getrieben- Ob der Durchbruch durch 
den breiten Gcbirgsrlcgel der zweiten Katarakte die 
Stärke der Strömung hier besonders vermehrt, hat* und 
ob das konzentrische Auf häufen von festen Stücken 
auf dem losen Sande noch anderswo vorkommt’')? 


Am nächsten Morgen fanden sich die Kanieel- 
treiber zeitig ein- und nachdem für die Rückreise die 
bedungene Zahlung dem Seheikh Aued geleistet wor- 
den (Scheikh Achmed war auf einer Fahrt nach 
Ibrim abwesend), so kauerten allein einem grofsen 
Kreise nieder, um bei langsam geschlürftem KaiYce 
die ganze Reise noch einmal durch zu sprechen. Da 
beide Theile Ursache hatten , mit einander zufrieden 
zu sein, so bildete stell von selbst eine gemüthlicbc 
Annäherung, die nach gegenseitig erfüllten Verbind- 
lichkeifen die angenehmste Zugabe jedes Verhältnis- 
ses ausiiiacht» 

Der Nordwind stürmte mit gleicher Heftigkeit 
fort, daher verschoben wir die Abreise um einen Tag, 
und besuchten am Nachmittage den Scheikh Aued 
auf seiner Insel, Hier zeigte sich die natürliche Gut- 
mfithigkeit der Insulaner in ihrer liebenswürdigsten 
Gestalt, Alles was die einfache Wirtschaft herzu- 


*) Dafs das Ufer hier bedeutenden Veränderungen 
unterworfen sei, bezeugt v. Prokesch, der 1827 diese Ge- 
genden besuchte, »Wadi -Haifa, noch vor wenigen Jab reu 
unmittelbar am Nil, hat nun, bei gleichem Wasserstande, 
eia Sandgestade von mehr als dreihundert Sd ritt Brrile 
vor steh.« (Das Land zw. d. Kat. p. 19*) 
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geben vermochte, ward herbeigebrach I; und den Gä- 
sten vorgesetzt: Karaeelmileh in verschiedenen Ab- 
stufungcn der Silfsrigkeit, hartes Maisbrot, schlechter 
Taback und Datteln, Der sonst so gewöhnliche Kaf- 
fee fehlte, weil er als ein th eurer Luxusartikel mit 
baarem Gel de erkauft werden mnfs: auch wurde vor- 
ausgesetzt, dafs die Gaste ihre labackspfeifen selbst 
mitbrächten. 

Die ganze männliche Bevölkerung der Insel ver- 
sammelte sieh nach und nach um den Scheikh Au cd. 
Es sind meist grofse, schlanke Gestalten von auffal- 
lend regelmäfsigen Gesichtszügen, die sich vorthcil- 
haft von den Acgyptero und Nubiern unterscheiden. 
Sie haben eine hohe Stirn, woran die Nase sich fast 
senkrecht ansetat; der wohlgebildete Mund hat bei’ni 
Sp rechen einen angenehmen Ausdruck, und die Scharf- 
geschnittciicn Augen haben trotz der andauernden Hitze 
und des vom Boden refiektirten Lichtes nicht das Zu- 
gekniffene der Neger* Ein eben erwachsener Sohn 
des Scheikh Aued, Namens Abdallah, der die In- 
sei noch nie verlassen, halte einen völlig antiken 
Kopf. Das Tränken des Haupthaares mit Fett fang! 
schon bei den kleinen Jungen an, und wird bis uvs 
Alter fori gesetzt, doch hindert es nicht, dafs das Haar, 
wie bei den Europäern, dünn und grau wird* Wir 
sahen einen Greis, dessen hellgraues, gescheiteltes 
Haupt- imd Barthaar gegen das dunkel -bronzefarbene 
Gesicht sonderbar abstach. 

So wenig als Scheikh Au cd von seinem eigenen 
Alter wufste, eben so unbekannt war er mit der Ge- 
schichte der Niederlassung auf der Insel, Sein Vater 
und Grofsvatcr haben daselbst gewohnt, weiter reicht 


seine Keimt nifs nicht, Er erhält sieh gegen die Bi- 
scharieh in einer glücklichen Unabhängigkeit, die nur 
kürzlich durch die Eroberung der Acgypier gestört 
worden ist. Sein Reicht hum besteht in Kameelca, 
doch hnden sich auch Ziegen, Schate und Hühner 
auf der Insel. Die sorgfältig beb an Len Felder geben 
Mals und Dhurra , wovon ein grofser Vorrat! i hinter 
der Hütte aufgcschüttct lag. 

Die Wohnungen bestehen, wie überall in Don- 
gola, ans Bastmutten, an ein gegrabene Baumstämme 
befestigt. Neben jeder Hölle ist ein Hof, den sic 
sehr geschickt mit einer undurchdringlichen Mauer 
aus Stach eizweigen zu umgeben wissen, Ihre einfa- 
chen blauen Kittel und die brcitcu Schwerter wer- 
den auf den Bazars der gröfscren entfernten Ort sch al- 
ten gegen Feld früchtc und Datteln emgetauscht, Zwar 
bekennen sic sich zum Islam, es ist aber auf der gan- 
zen Insel so wenig ein Koran zu finden, als Jemand, 
der ihn lesen konnte- Der äufsere Gottesdienst be- 
steht in täglichen Waschungen und Gebeten, womit 
cs eben nicht genau genommen wird. 

Auf dieser ersten Stufe der Kultur können sie 
noch lange stehen bleiben : denn sic theilen mit allen 
umwohnenden Völkern den Widerwillen gegen cm 
geistiges Fortschreiten, Sic haben keine Vorzeit und 
keine Geschichte, keinen Begriff von Kunst oder W is- 
seuschaft, und keine Staatsemricfatung, Die einzel- 
nen Familien leben patriarchalisch neben einander. Je- 
der Hausvater ist König im beschränktesten Sinne des 
Wortes, Die Grundgesetze jedes menschlichen Bel- 
sammcnlchetis; Achtung des fremden Eigenthums und 
eheliches Verhält ui fs, sind durch altes Herkommen bei 
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ihnen geheiligt, und eben so fest eingewurzelt sind 
die una us lösch 1 i eben BlutiVindsehafien mit benachbar- 
ten Stämmen; ihre Bedürfnisse erzeugen sie grölsteu- 
theils selbst, das wenigste wird durch Tausch oder 
Kauf erworben* 

Und doch war derselbe Landstrich, in dem man 
kaum die Elemente der CiviLi&ation wahrniinmt, vor 
einigen Jahrtausenden, von einem hochgebildeten, 
kunstübenden Volke bewohnt, wie die Tempel rnincn 
längs dem Flusse hinlänglich beweisen. Vergleicht 
man die alte Bliithezeit de« Nilthals mit dem statio- 
nären Zustande aller afrikanischen Völkerschaften, so 
wird es wahrscheinlich, dafs die alten Aegypter und 
ihre Stamingeoossen am Nil ursprünglich kein afri- 
kanisches Volk gewesen, sondern als Einwanderer 
aus Asien herübergekommen sind. Es giebt keinen 
grelleren Gegensatz, als die rasllose Arbeitsamkeit der 
Aegypter, ihre gränzenlose Bau- und Bilder! ist, so 
wie ihre ganze aui' das Acufserc geriebiete Thätig- 
kett, gegen die in sich selbst konzentrirte Natur, die 
Bilderscheu und die geistige Stagnation der übrigen 
Afrikaner. 

Der von Abdim - Bey uns mitgegebene Führer 
Edris kelirte, reichlich beschenkt, nach zweitägiger 
Rast zurück. Wir liefsen ihm durch den koptischen 
Schreiber des Kas chcfs von Sukkoi ein arabisches 
Certificat der glücklichen Ankunft in Wadi- Haifa und 
seines Wohl Verhaltens aufsetzen; aufserdem erhielt er 
ein Blatt in deutsch er Sprache (so hatte es Abdim- 
Bey verlangt) mit wenigen, aber herzlichen Worten 
des Dankes, welches er späterkomm enden Landsleu- 
ten vorzuzeigen wünschte, Edris nahm seine Kiick- 
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reise wieder auf dem linken Ufer, und hoffte ln zwölf 
Tagen bei Abdim-Bey au zulangen. 


Vergebens warteten wir in Wadi -Haifa auf ru- 
higes Wetter^ der Wind verstärkte sich, und trieb 
den FI ii Ts in hohen, schäumenden Wellen gegen seine 
Quelle zurück^ Staubwirbel verdunkelten die Luft, 
und drangen von allen Seiten In die Barke ein; das 
Zelt wurde abgebrochen, und trotz dem Widerspru- 
che des Rais Abdilai, der nächste Morgen (22stc 
Januar) zur Abfahrt bestimmt: denn es schien, als 
sei der Nordwind nur in Wadi - Haifa einheimisch* 
Und so verhielt es sich in der That* Am Morgen 
halte der Sturm um nichts nachgelassen. Wir liiel- 
I en uns, langsam rudernd, dicht am Ufer, trafen nach 
einigen Stunden ruhigeres Wasser, und bei einer Wen- 
dung nach Nordosten, beinahe Windstille* 

Die Reise bis zur ersten Katarakte wurde nun 
ohne Anstofs zurückgclegt; die zahlreichen Tempel 
und Fclsgrotten an beiden Ufern gaben zu mannich- 
faclier Beschäftigung Antafs, und am 2* Februar lan- 
deten wir wieder unter der östlichen Säulenhalle der 
liehen Insel Plulae. 


IX* 

Hier bei der Rückkehr nach Aegypten wird es 
-angemessen sein, einen Blick auf die südlich gelege- 
nen Altert hümer zu werfen; doch tlürfen natürlich 
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mir die Hauptpunkte hervorgehoben werden: denn 
zahllos ist die Menge der kleineren l eberresle. Ein- 
zelne in der* Felsen auagehauene Grabkammern und 
Kapcllehen, Reste von alten Backsteinmaliern , hic- 
roglyphische Schriftzüge auf Steinen, runde Grabhü- 
gel etc» finden sich zerstreut am rotheu Meere, am 
Nil und in den Oasen , von Meroi bis hinab zum 
Mittel mee re *). Sic müssen zwar einem und demsel- 
ben Yulkerstamme zugeschrieben werden, aber in ih- 
rer historischen Kennt nifs liegen sie für uns weit aus- 
einander. Während die ägyptischen Denkmäler schon 
von Hcrodot genau beschrieben werden, während die 
Kemitnib ägyptischer Runs I Übung bis in das mosai- 
sche Zeitalter hinaufreicht, so blieben die südlich von 
Philae gelegenen Bauwerke bis zur Mitte des IS len 
Jahrhunderts so gänzlich unbekannt, dafs man nicht 
einmal von ihrer Existenz Kunde halte. Und doch 
sind sic genau in demselben Style gebaut, mit den- 
selben Hieroglyphen geschmückt, wie die ägyptischen, 
so dals an der relativen Gleichzeitigkeit beider nicht 
gez weif eit werden kann. Wollte man daher, von 
griechischen und lateinischen Inschriften geleitet, (He 
Mehrzahl der ägyptischen Tempel für die Ptolemäer- 
und Römer -Zeit in Anspruch nehmen, so würde diese 
Annahme alle äthiopischen Tempel bis nach MeroiV 
hinauf, unmittelbar nach sich ziehen. 

Es stimmt ganz gut nul den Zeugnissen der alten 
Geographen, dafs man die nördliche Gränze von JVIc- 
roe, welches jetzt, wie der östliche Grünzflufs, At- 

*) Für die Strecke von Koke hie Memphis sind sie 
sehr sorgfältig verzeichnet auf der Kurte von Leake r 
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bara heilst, bei’m Zusammenflüsse des Nil und Asüt- 
b lioras nördlich von Dam er (17* 41' N. II, 31* 44 ' O. 
L. Paris) amiimmt ; über die südliche Gränze ist. nichts 
bekannt* Im Sinne der Alten kann jeder auf zwei 
Seiten umflossene Landstrich eine Insel heissen; es 
ist aber auch möglich, dals die Quellen des Bahr-el- 
Asrak und des Atbara, welche beide dem abvssini- 
sehen Hoch lande entströmen, nahe beisammen liegen, 
und zur Zeit der Regengüsse wirklich eine temporäre 
Wasserverbindung in den oberen Gegenden hervor- 
hringen, wodurch Mcroe zur eigentlichen Insel wird, 
i- Der südlichste Punkt, wo sich vielleicht eine 

alte Mauer findet, ist Hera, mitten im Lande Ab 
bara; dagegen haben die Orte Mandara und Gos 
il Rejab* wo man nach einigen Andeutungen Burck- 
hardt’s grofse Bauwerke vermiithete , keine Spur da- 
von aufzuweisen * ), Das Land Athara ist durchaus 
t:; . flach und ungesund, reich an bewaldeten Hiig ein vbL 

: ler Gazellen und Löwen, aber ohne hohe Gebirge. 

Die \V anderstem me in seinem Inneren sind die rü- 
stigsten Jäger und Krieger, in beständiger Fehde un- 
ter sich und mit den süd- östlichen Nachbarn. 

Am Bahr -ei -Asrak finden sich die ersten und 
einzigen Altert hiimer bei Soba. Hier liegt am rech- 
ten Ufer des Flusses ein unkenntlicher Trümmerhau- 
fen, in dessen Mitte Cailliaud die Slalue einer Ile- 


*) Linant, Journal af a navigation an the Hahr- 
el-Ähiad. » A Rem j'ai vu un riste de mur^ qui e$t peilt- 
et re an den. Je croyais trimtwr a Mander a de» antiqui- 
s au contraire ce nett quune petite wontagne de Iducs 
de granit. A Goos Regiitp il n*y a point d'antiquitSi, « 
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«enden Sphinx von ägyptischer Arbeit entdeckte*). 
Nun folgt unterhalb des Konflixenzpimkles von Hal- 
fcia eine Reihe alter Uebcrresic hei Wadi -Beit* 
Naga am Nil, el MesauraL, Naga in der Wüste 
und Assur, theils am rechten Niluler selbst, tkeils 
in einiger Entfernung davon landein war U. In dem 
Bereiche dieser Ortschaften kann man mit vieler 
Wahrscheinlichkeit den Hauptsilz des alten Priester- 
slaates Mcroe aunelunen, welcher mehr durch seine 
merkwürdige IsöÜrung inmitten der um gehenden W Li- 
sten und Barbaren, und als Mittelpunkt einer ural- 
ten Clvilisation — als durch die üufsmt fragmenta- 
rischen historischen Nachrichten unser Interesse in 
Anspruch nimmt. Der rein« ägyptische Charakter al- 
ler hier aufgefundenen Monumente ist im Allgemeinen 
nicht Eit verkennen, die im Einzelnen verkommenden 
Abweichungen weisen nur um so deutlicher auf die 
Stammeseinheit der Aegypler und AcLhiopicr. 

Bei Wadi - Beit * Naga haben sich die Reste 
eines sehr allen Typhoid ums **) erhalten, bestehend 
in mehreren vierseitigen Pfeilern mit dem Reliefbi Ide 
des Typhon, einer kurzen, mnfbrmli dien Mannes ge- 
stalt. Der kahle, krausbürtige Kopf trägt an den Sei- 
ten kleine Schweinsohren, die Augen sind eingedrückt, 


*) CailliftH d t Voyage h Meroe. //. p. 207. Uebev 
Soba als Hauptstadt des Königreiches Aloa ? s. Kitter, 
Afrika, 2te Ausg. p, 564 ff* 

**) Caiiliaudj Vvynge a Mente. PL X. 2. Hos- 
k i u s ( Travels in Et ft iupi ti , p. 112,) meint i » von allen 
Bauten im ganzen Nilthaie hätten diese Pfeiler das altcr- 
thilml ic h $ te Ai i s e h n , « 
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dieOVasc ist platt, zwischen den auswärts -gekrümm- 
ten, dicken Bei neu bemerkt man einen hinten iierab- 
haugenden Ochsen- oder Eselscbweit Es ist dies ein 
4 vollkommenes Gegenbild zu der Schönheit der übri- 
gen ägyptischen Götter- und Menschengestalten, in- 
sofern sic nicht durch Thiermasken verdeckt sind* 
Ueher dem Haupte des Typhon, aber nicht unmittel- 
bar darauf sieht, man eine reiche Fedcrkrone, darüber 
einen Isiskopf mit einem ähnlichen Schmucke, Dies 
ist das südlichste Typhonium* das wir kennen * cs 
t deutet auf gröfsere zerstörte Werke; denn darf man 

ir, nach den ägyptischen Tempchui lagen sehliefsen, so 

rf stand das Typhonium nie allein, sondern immer in 

Verbindung mit einem anderen Tempel* Nachdem 
fit man den guten Göttern Opfer gebracht, wollte man 
auch den bösen Typ hon, den Gegner des Osiris, durch 
[i* eine Spende versöhnen. 

Bei Mesaurat zeigen sieh die Trümmer eines 
i, Monumenfes von sehr abweichender Bauart, derglei- 

chen sonst im Nilthale nicht, weiter vorkommt* liier 
sind mehrere kleine Tempel durch GaMerien und Gänge 
zu einem greisen Ganzen verbunden, dessen unrcgel- 
t mäfsige Form ein all maliges Au bauen und Hi u zusetzen 
vermut heu läist* Zur näheren Erläuterung dieser Rui- 
nen. denen nur wenige der ägyptischen Riesenwerke 
au Ausdehnung gleich kommen, fehlt es au allen hi- 
storischen Daten* Weder läfst sich die Zeit hestim- 

ii 1 

men, wann die kleineren Tempel angelegt, noch wann 

das Ganze mit den vielen inneren und äufseren Mauern 

k 

umseil rin kt ward *). 


') Ca Uli and hält diese Reste für ein PnesterkoT 
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Naga in der Wüste enthalt einen offenen Por- 
tikus, worin einige Scitcnthüren mit Rundbogen vor- 
kommen. Dies deutet auf griechischen oder rö mi- 
schen Ursprung, doch ist es auch möglich, dyl's das 
Gebäude seihst alt -äthiopisch, die Rundbogen aber 
spater eingesetzt seien; ein \ erfahren, wovon es in 
Aegypten nicht an Beispielen fehlt *), Sehr beach- 
te ns werth sind die Skulpturen von zwei grofsen Py- 
Ionen \ auf der einen Seite latst der König mit der 
Linken ein Rundei gefangener Feinde, und ist im 
Begriff, ihnen die Kopfe abzuschlagen; auf der an- 
deren Seite thut die Königin dasselbe. Sie ist mit 
einer Art von Reifrock bekleidet, und trägt grofse 
Schnabelschahe* Hier sicht man auch ein Bildwerk 
von indischem Charakter, nämlich eine Figur mit 
drei Löwenkopfen und vieT Armen**), was sonst 
in Aegypten und Nubien nirgend gefunden wird. 

Die alte Hauptstadt Meroö lag, nach den aus- 
gebreiteten Trümmern zu schließen, bei den Dörfern 
Assur und Dankeil, aber sie ist gänzlich zerstört. 
Dagegen hat sich die Todten stadt erhalten. Südöst- 
lich von Assur liegen in der einsamen Wüste drei 

leglum (Vbjfifr « Merot II. p. 122 — 15D. PL XXIL 
XXX.), Iloskins für ein Jagdschloß oder «in Hospital; 
er setzt sie in die Zeit des Ergamrues, eines Zeitgenos- 
sen des Ptolemaens Philadelphias, 281 bis 246 y. Chr, (Tr< 7 - 
veh 5 p. 109, PL 13.), Heeren tür den alten Orakel tcrapcl 
des Jupiter- Ammen (Hist, Sehr* XTV . p. 416,). 

* ) Der bei Cailliaud gegebene Plan dieses Portikus 
(PL XV.) ist ganz ägyptisch. 

* f ) Cailliauä, Fl. XVlll 
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greise Pyramidengruppen, die Gräber der äthiopischen 
Herrscher und ihrer Familien. Schon aus der Zahl 
lülVl. sich scliliefseu „ dafs nicht alle diese Pyramiden 
Königs grab er 'waren* die westliche Gruppe zunächst 
am Nil hat 21) erhaltene und 76 bis auf die Funda- 
mente zerstörte Pyramiden, die beideu östlichen Grup- 
pen haben 28 erhaltene und 52 zerstörte, zusammen 
176 *). An Gröfsc stehen sie alle den Pyramiden 
von Gizeh und Sakkara bei weitem nach; die gröfste 
von den Pyramiden von Meroe würde, wenn ihre 
Spitze nicht zerstört wäre, die Höhe von 85 Par. Fufs 
erreichen, die kleinsten haben nur 12 Fufs au den 
Seilen der Basis + *). 

Auch die heutige Hauptstadt Schcndi kann als 
die Stelle einer alten Niederlassung betrachtet wer- 
den. Der italienische Naturforscher Brocchi fand 
daselbst ein Basrelief Im ägyptischen Style, worauf 
zwei Gebinde Lotosblumen ***). 

Bis nach Dam er, der Nordgränzc von Meroe, 
finden sich weiter keine Alterthumer; die südlichen 
Gegenden sind fast ganz unbekannt, so dafs Alles, 
was von geographischen Haltpunkten des allen Prie- 
sters! aales Meroe übrig ist, eich auf die Reste bei 

*) CaiUiaud . PL XXX II et XXXV. 

** ) Der Doctor Ferlini zerstörte mehrere Pyrami- 
den bis auf den Grund, und fand in einer derselben einen 
Gold schmuck von hohem Werllie, mehrere Geliifse und 
geschnittene Steine* S Ferlini Cenno sugli scaei etc, Bo- 
logiWi 1837* 

***) v* Brakes ch, Jas Land zwischen den Katarak- 
ten, p. 173* 
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R c r ;t . S o b a , M e s a n r a t und Ass« r besehväukt. 

7 7 

Auch diese sind noch nicht hinlänglich durch forscht. 
Namentlich sind die hieragly plüschen Inschri ften ei- 
ner genaueren Prüfung zu unterwerfen. 

Nördlich von EL Me c hei r, dem Hauptorte von 
Berber, liegen hei El -Hass» einige unkenntliche 
Trümmer, vielleicht die Ruinen einer alten Stadt. 
Eben so geringfügig sind die Reste einer alten Fe- 
stung Karmel bei der Insel Mokrat, desto bedeu- 
tender die Altert hiiiner befrn Berge Barkal im Lande 
der Schaikic; hier liegt wahrscheinlich das Naputa 
der alten Schriftsteller. Es haben sich mehrere Grup- 
pen von Pyramiden, und am Fufse des Berges Bar- 
kal, dessen Höhe über der Thalcbene etwa 200 Par, 
Fufs heiligen mag *), die Reste von acht Tempeln 
und Kapellen erhalten. Der gröl'sle dieser Tempel 
hat eine solche Ausdehnung, dafs er mit den ägyp- 
tischen Bauwerken von Theben wetteifern kann, mit 
denen er auch der inneren Einrichtung nach über- 
ein stimmt* 

Da dies der südlichste Tempel int Nilthale ist , 
dessen Einrichtung sich erkennen laist, so wird es 
passend sein, bei derselben etwas zu verweilen. Es 
gellt hier nicht anders, wie bei den hellenischen Bau- 
ten, wo die vorhandenen Monumente nicht überall zu 
der von Vitruv und Anderen gegebenen Eintheilung 
passen wollen; eben so weichen die ägyptischen Tem* 
pci vielfach von Straboivs (pag. SQ5. S06.) genauer, 
aber nur allzu kurzer Beschreibung ab* 

Im Allgemeinen lafst sich fcststellcn. dafs die 


*) Cailliaui, rvyffg? ä Meroe. I. Fl XLfX expt 


ägyptischen Tempel in ihrer vollkommenen Ausbil- 
dung aus idret Haupts l ticke h bestehen: 1) demTem- 
pclhause oder Sanktuarium, 2) dem Säulen ho fc 
mit den Pylonen-, 3) den Sphi ox reihen mit den 
Thoren, Alle diese Theile liegen meist auf dersel- 
ben Längenase-, was ein Zu rech lfm den in ihrer Stel- 
lung gegen einander sehr erleichtert. Das Tempel- 
baas besteht aus 3, 4 bis zu 12 kleinen Gemächern, 
die ganz bedeckt , nur ans dem Säulcnhofc, und zu- 
weilen durch kleine, schmale Seitcnfenslerchen Lichl 
erhalten. In dem letzten Gemache, dem AUerheilig« 
sleu, sieht gewöhnlich ein kubischer, steinerner Al- 
tar, oder ein Monolith, d. h. ein kleines 5, 6 bis 
10 Fnfs hohes Tempelehcn, ans einem Sleinblocke 
gearbeitet. Es diente :ds Käfig für die heiligen Thicre, 
deren es von allen Gattungen gab^ an manchen Mo- 
nolithen findet man noch die Locher für die Metall- 
Stäbe des Gitters. 

Die Vorderwand des Tcmpethauscs tritt etwas 
in den Säulen! jo f vor, der an zwei, drei oder allen 
vier Seiten von Säulenhallen umgehen sein kann. Er 
wird durch die Pylonen abgeschlossen. Diese kom- 
men immer paarweise vor, und sind der zumeist in 
die Augen fallende Tlicil des Tempelbaues; hohe, nach 
oben verjüngte, vierseitige Thürme, zwischen denen 
sich eine Thür befindet Unmittelbar vor den Pylo- 
nen pflegen die Obelisken zu stehen. Daran schliefst 
sich eine doppelte Sphinxreihe , die oftmals bis zum 
Flusse reicht, und hier in einer Landimgsterrasse mit 
einer, zwei oder vier Treppen endigt. Zuweilen wird 
die Sphinxreihe durch ein freistehendes Thor unter- 
brochen ; manchmal sind es zwei oder drei, die mau 
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als eben so viel VoTpforten zn der üauptpforte zwi- 
schen den Pylonen betrachten kann* 

Man stellt leicht, dafs diese schone, einfache An- 
ordnung, die hier mir in ihren Haupt zugen angege- 
hen ist, sich vielfach verändern latst, ohne der Ein- 
heit des Ganzen zu schaden. Das Tempelhaus kann 
einen besonderen Säule nhof haben, an den sich klei- 
nere Pylonen ameiben. Es können zwei Säulenhüfc 
auf einander folgen, wodurch sich die Zralil der ab- 
schliefsenden Pylonen vermehrt. Die Säulenhöfe kön- 
nen mit Seiten gangen versehen, diese mit Pylonen 
und Sphinxreihen geschmückt werden. Auch finden 
sich zwei-, ja dreifache aufsere Umgebung« mauern, 
die, von der Hinterwand der Pylonen ausgehend, das 
Sanktuarium schützend umfassen. Endlich fehlt cs 
bei dieser Anlage nicht an schicklichen Plätzen, um 
kolossale, sitzende und stehende Statuen, so wie mäch- 
tige Obelisken würdig aufzusteUen. Man sieht sic paar- 
weise als Hüter des Einganges neben der Thür, auch 
zu vieren vor den Pylonen, im Inneren der Höfe und 
beim Beginnen der Sphioxr eiben. Das Aeofacre aller 
dieser Bauwerke, von den grofsen Flächen der Pylo- 
nen an, bis herab zu den schmälsten Fensteröffnun- 
gen, die Saulensehafte vom Kapital bis zum Sockel, 
das Gebälk, d ie Deckensteine, die Obelisken, die in- 
neren, oft ganz finsteren Gemächer des Tcmpeihau- 
ses — Alles ist so dicht mit bunten Bildern und Hie- 
rogiyphen bedeckt, llafs man au manchen ganz voll- 
endeten Tempeln nicht einen Quadralfufs leeren Rau- 
mes auffiuilen kann. s 

Hier am Berge B a rk a 1 liegt ein Tempel von den 
grofsai ligsteu Maalsen. vielleicht niemals ganz vollen- 

* . det, 
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det, aber in seinen Trümmern bewundfernswerth. 

Seine Langte betrügt beinahe 500 Par. F,, die gröfste 
ßmir etwa 140 F, *). Zwei kolossale Widder aus 
[■& Granit liegen am Eingänge * + ). Sie sind die lieber- 
; ^ mte einer größeren Keihe, die linier dem Sande ver- 
i; borgen xsl* Ihnen folgen zwei massige, aber selir zer- 
störte Pylonen, durch deren Milte man in einen ge- 
il,- fgnmigeiL} säulemim gebe neu Hof tritt- Dann kommen 
k zwei kleinere Pylonen uml ein anderer Säulenhof, 
üfe'n Das Tempelhaus liegt zwar in der Liingenaxe dieser 
5 ^ Pylonen und Hofe, zeigt aber an den Seiten mancher- 
lei Abweichungen von der sonstigen strengen Bilate- 
ralsymmetrie, Es enthält zunächst zwei Gemächer, 
je von IÖ und 8 Säulen getragen $ dann folgt das Al- 
JcrJieüigste, aus mehreren kleinen Kammern bestehend. 
Hier hat die ärgste Zerstörung gehauset : denn diese 
T heile wurden immer zuerst von den Feinden durch- 
,|j wühlt, um die Tempelsehätzc zu entdecken. V on den 
90 Säulen des Tempels stehen nur noch 10 aufrecht; 
von vielen lifst sich der Stand nur hypothetisch, nach 
der Analogie anderer Monumente bestimmen ***). 
u Im Westen des grofsen Tempel» liege n die Triim- 

mei von mehreren anderen Gebäuden, unter denen 
em Typhonium sich auszeiclmct Es wird uharakte- 

*) Cailliaud, IRLXIV. Rüppell, Reisen in Nubien. 
Alias PL 2. Hotkin* t Travels r Ft 24. p, 148. 

** ) Sie sollen jetzt nach Kairo geschafft werden, und 
sind, nach der Ansicht des neuesten Reisenden, nicht Wid- 
1 der. sondern Schale. Allg. Zeit. 25. Dec. 1839. 

***) in den Itfamenringen dieses Tempels fand Cham- 
pollion den TaracuSj aus Manethon’s 25 ster Dynastie hn 
8ten Jabrh* vor Chr. Cailliaud, IIL p* 212. 

0 II. 14 
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rifcirt durch die schon bei Wadi- Reit -Naga in Sehend! 
vorkommenden Pilaster mit unförmlichen, zwergen- 
haften J f ypbonsbildern, woneberi sieh Säulen mit dem 
zierlichen Isiskopfc als Kapital limlen. Es ist zum 
Theil in den Felsen gehauen, znm Tlieit aus Quadern 
aufgeführt, daher, nach Champollion’s Ausdruck, ein 
Hemispeos *), Au den erhaltenen Stellen zeigt der 
Baust yl eine grofse Reinheit, und die Farben prangen 
in ursprünglicher Frische **). 

Noch weiter gegen Westen, in grüfserer Entier- 
nung vom Berge Barkal, liegt eine Gruppe von 5 er- 
haltenen und 10 in den Fundamenten kenntlichen Py- 
ramiden. Eine weit greiser« Zahl findet sich auf dem' 
gegenüberliegenden linken Nilufer bei Nuri. Hier 
war vielleicht eine abgesonderte Todtenstadt des al- 
ten Napata, die noch jetzt 15 leidlich erhaltene und 
25 zerstörte Pyramiden enthält* Diese 40 Pyrami- 
den auf dem linken und 15 auf dem rechten Nilufer 
geben mit den bei Assur befindlichen 170 zusammen 
231 Pyramiden, von denen indessen die gröfsten nicht 
i der Hübe des Cheops erreichen, manche nur 12 oder 
20 F. an, der Basis messen. 

Der Name des Dorfes Merawe beim Berge Bar- 
kak — ein Name, der sieh öfter im Klippen gebiete 
der Sehaikio wiederholt, auch bei Dandnr in Un- 
ter -Nubien vorkommt — gab den ersten Entdeckern 
dieser Ruinen (Hanbury und Waddington) Verauhs- 


*) Leltres d’Eg> p, 148. 

** ) Aach hier fand Chatnpollion den Namen Tara- 
eus. Cailliaud, III. p. 218 . 


einig, hier das alte IVieroe aufznsuclien ; aber theils 
ist keine Insel, nicht einmal eine Gabelung des Flus- 
ses vorhanden, ilieiis ist die Entfernung von den Gren- 
zen Aegyptens zu geringe endlich zeigte die spätere 
Entdeckung der Monumente von Sehend i durch Cail- 
liaud, dal's man die wahre Insel Meroe zwischen dem 
Nil und Astaboras zu setzen habe. 

Weiter nördlich finden sich auf der Insel Arge 
die unkenntlichen Trümmer eines Tempels, dessen frü- 
here Herrlichkeit 2 kolossale Omni Isla tuen von 20Fufs 
Hübe bezeugen. Sie liegen auf den Hucken hingest reckt, 
im Gebüsch verborgen, die eine ist in der Mille zer- 
brochen ; hieroglyphlsche Inschriften sind bis jetzt nicht 
darauf gefunden, vielleicht würde mau sic auf der dem 
Boden zu gekehrten Rückenlehne entdecken *)> Nicht 
weit davon bemerkt man eine sitzende Sphinx von 
schwarzem Granit, Eine unvollendete Granitstatue 
von 12 Fnfe Hohe liegt in den Stembrüchen der In- 
sel Tumbos. 

Bei Koke ragen 4 Säulen eines antiken Tem- 
pels aus dein Staube der Wüste hervor, und von hier 
beginn! eine Reibe von Monumenten, die, bis nach 
dem Gränzpunkle Philae hin, fitst alle auf dem lin- 
ken Nilufer liegen, wahrend das rechte nur einige we- 
nige Ueberbleibsel aufzuweisen hat. 

Zunächst folgen die gewaltigen Hinnen von So- 
lch, wo sich die Reste eines der gröfsteu Palas 1t em- 
pel zeigen- Nach dem Tempel am Berge Baikal ist 


*) Hoskins scheint 
Travels, p , 213. 


sie dem Sabako z uz usch reiben. 
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So leb das bedeutendste Monument südlich von Phi- 
lac* Seine Länge von den ersten Pylonen bis zum 
Allcrheiligsien beträgt nahe an 300 fr* Fofs, mit der 
Reihe von Sphinxen fast 500 Fnfs* Aber leider hat 
auch hier die ärgste Zerstörung gewiHhch Von den 
100 Säulen, iv eiche einst in den edelsten Verhältnis- 
sen die Höfe und Gemächer füllten, stehen nur noch 
0 aufrecht: ein Theil der Pylonen ist erhalten; der 
grüble Theil des Tempelpalagtes ist ein unförmlicher 
Hanfe von Ruinen, aus denen der Wanderer nur mit 
Mühe sich ein Bild des früheren Zustandes hervor- 
rufen kann. Man erkennt auch liier in dem Grund- 
risse die Einrichtung ägyptischer Monument e. Eine 
Doppelreihe von Sphinxen führ! zu einem kleinen 
Vorhofe , durch den man zu den ersten Pylonen ge- 
taugt* Nur die mächtigen Mittelpforten derselben sind 
stehen geblichen; die Pylonen selbst, von je 100 Fofs 
Lange, liegen in Trümmern* Der darauf folgende Hof 
wurde von 30 Säulen umgeben* die bis auf 3 zusam- 
tnengestürzt sind* Auch die Zwischenmauer naeli der 
nächsten Säulenhalle zu ist versunken; die Halle selbst, 
ehemals von 4S Säulen getragen, ist nur noch ein gro- 
ßer Trümmerhaufen , aus dem einzelne Schäfte, zum 
Theil ohne Kapitaler, zum Theil mit einigen Resten 
von Gebälk, hervorragen. Der nun folgende Theil 
ist so arg verwüstet, dafa man mehr nach der Analo- 
gie erhaltener Tempel, als nach den spärlichen Ucbcr- 
realen, noch einen Saal von 12 oder IG Säulen und 
ein Allerheiligst cs von 6 Säulen hcrauszu finden ver- 
mag. liier mufs man sich über grobe Schult hügel 
hinwegarbeit eu, um nur eine Ucbersichl zu gewinnen* 
Die erhaltenen Säulen haben zw ei Allen von Kapitä- 


lern. Sie zeigen eine sinnvolle Nachbildung des Pflan- 
zen wuehs es. Die der vorderen Halle bilden in ihrem 
Schafte ein seldankanfsprossemlcs Rohr, dessen lan- 
zettförmige Wurzelblätter an der Basis der Säule 
durch entsprechende SkulpUrrarbeit an ge de nt et sind. 
Das Kapital ist eine noch tmersclilossene, am untern 
T heile schwellende Knospe. Die Säulen der hintern 
Halle zeigen den Schaft bei vorgerücktem Wachathmn 
von den Wurzeiblättera befreit, die Knospe zur an* 
muthigsten Kelcbform aufgeschlossen. So belebt sieb 
der- Fels unter der Hand des denkenden Bildners, und 
wird aus dem starren Reiche der Steine in das freiere 
Gebiet der vegetativen Natur entrück i *). 

Bei Scdinga siebt eine einzelne kannelirte Säule 
in einem grossen Trümmerhaufen , und zwei Sphinx- 
statuen näher am Flusse deuten auf das einstige Vor- 
handensein eines greiseren Monumentes. Aber die 
Zerstörung war liier so arg, dafs es nicht möglich 
ist, den Plan des Tempels zu verfolgen, auf dessen 
Flache überdies die Erdhütten und slreng- umfriede- 
ten Hofräume der Dorfbewohner liegen **). 

Der nächste Tempel findet sieb hei Amara, mul 
zwar auf dem rechten Nilufer. Es stellen norh 8 Sau* 
len der Vorhalle ohne Kapitaler und ein Thcil der 
Tempelmaucrn. Jede Säule ist mit mehreren stehen- 
den, weiblichen Figuren geschmückt; die Hierogi y- 


*) Unter den Nnuicnrmgen ist der von Ameno pbis H, 
1727 — 1702 vor Chr. (RoseOini) (CaiWaLid, IIL p.248.), 
und von Ameno phis III (Ffoskins, Travcfs, p. 248.). 

**) Namenringe Von Anxenophis III (Ilosk, p. 255.). 
Er nennt diese Ruinen: Sakko t. 
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plien sind, nicht auagearbeitet, zum Theii erst leicht 
aogedeulet *)♦ 

In dem da rauf fo 1 g cn d en Ba t n - el - H«n } a r s i eh t m an 
keine antiken Tempel, aber«, wie üben bemerkt, desto 
mehr christliche Kapellen. Die Katarakte von Sem na 
bieiet. ein überaus schönes Bild dar Der Flufs bricht 
sieh Balm durch eine Menge kleiner KlippenJmcln, 
die seinen Lauf queer durchsetzen. Von den beiden 
höchsten , einander gegen üb erliegenden Uferj »unkten 
schauen zwei alt -ägyptische Tempel in die brausende 
Flut hinab, und zu beiden Seiten des Flusses ver- 
kündet ein schmaler, grüner Sl reifen das Vorhanden- 
sein einer spärlichen Bevölkerung von ackerbauenden 
Nubiern. Dies ist in landschaftlicher Hinsicht un- 
streitig der schönste Punkt südlich von Philae. Die 
beiden kleinen Tempel sind durch neueres Mauer werk 
vielfach verunstaltet, machen aber an dem Platze, wo 
sic sichen, eine unvergleichliche Wirkung **). 

Die Katarakte von Wadi-Halfa bildet die vor- 
letzte grofse Stufe des Nillaufes, welcher bis Philae 
weiter kein Hindemifs findet. Von Wadi-Halfa bis 
Philae liegen eine grofse Menge ägyptischer Monu- 
mente, fast alle auf dem linken Ufer, und so nahe 
am Flusse, dafs bei den meisten eine unmittelbare 
Verbindung Statt findet. 

Dicht unterhalb der Katarakte sieht man die 


*) Namenrmg eines unbekannten Königs. Jlo&kins. 

p. 262 . 

**) Der westliche zeigt die Namen: Osor lasen Hl 
und T h utmosis III; der östliche: Thutmosis II, III und 
AmenophU III. Hoskins, p. 270. 


Trümmer von 2 Tempeln* Der südliche ist in sei- 
nen Fundamenten am besten zu erkennen *). Man 
bemerkt die Spuren der Pylonen und eines Thorcs* 
durch das man in den Säulenhof gelangt; von dem 
Aller heiligsten ist nichts zu Gehen* es liegt, unter dem 
Wüstensande* Zu beiden Seiten zeigen sieh Reste 
von vierseitigen Pfeilern* durch Backs Leinmauem ver- 
bunden **). Der nördliche Tempel ist nur noch in 
einer Reihe von 6 Pfeilern und wenigen Saulenresien 
erhalten. Alles l -einige ist zerstört oder vom Sande 
bedeckt ***), 

Noch weiter nördlich Ist ein grofser vierseitige!" 
Bau in den Fundamenten zu erkennen, die ans den 
Trümmern der beiden Tempel zusammengesetzt sehei- 
u e i i. IM an s Id 1 1 hi er, wie Ue i fas t allen Al terth üm e rn 
m Nubien und Aegypten, die Ruinen einer kopii scheu 
Kirche mit denen der allen Bauten vermischt. 

So auch einige Stunden weiter nördlich, hei dem 
Dorfe Serakscheh auf dem linken Ufer, wo die 
koptische Kirche von bedeutender Gröfsc war* Ei- 
nige roh gearbeitete, dünne Granitsäulcn mit tmförm- 

* ) Bei Gao helfet er; Diggern. PI. 63* C + 

**) Champollion fand den Namen; T h u t m o s i a 111* 
□nd die Notiz, dafs die liier gestandene alte Stadt Re- 
ben! geh eifeen (Leit res d’Eg.et de Nuöie, p. 124*), v, Pro- 
kesch fand unter den Bildern eine schöne neansaltige Leier 
in Blau und Goldfarbe* und gleichfalls die Namenringe von 
Thutmosis HL (Das Land zw. d, Katarakten, p. 158,) 

***) Cham pol lion fand die Namen; Amenophis II. 
Rh amses I und seines Nachfolgers; ferner den des Osor- 
tosen (aus der iGten Dynastie) und dir von ihm besieg- 
ten Völker (p, 123, 124.). 
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liehen Knäufen sind der Zerstörung entgangen. Das 
frühere Dasein eines alten Tempels beweiset ein schön 
gearbeiteter Stein, der über der Thür des Dorfälte- 
sten ein gemauert ist; er zeigt die geflügelte Kugel mit 
anderen Verzierungen von der besten Ausführung, 
Unter den vielen Grabkammem, die Mer an bei* 
den Ufern in den steilen Felswänden liegen, hinter* 
suchte Champollion die Höhlen von Masehakit auf 
dem rechten Ufer* und fand, dafs eine derselben der 
Göttin Auukis (Vesta) von dein äthiopischen Prin- 
zen Pohi, unter Rhamses dein Grofsen, gewidmet 
wurde (p. 130.)* / / 

Bei II al au ich > auf dem rechten Ufer findet 
sich eine kleine, interessante, in den Felsen gehauene 
Grabkapellc- Der Eingang ist in gehöriger Hölle über 
dem J hisse angebracht, um das Eindringen des Was- 
sers zu verhüten. Man tritt zuerst in ein geräumiges 
Zimmer, dessen Dach von 4 Säulen getragen wird. 
3 T büren führen in 3 Seit enganä eher ohne Hiero- 
glyphen; im hintersten Gemache isl eine Vertiefung 
im Boden, die ohne Zweifel als Grab gedient. Die 
3 vordersten Räume scheinen zum Trauergottesdienst 
für den Verstorbenen bestimmt gewesen zu sein. Spä- 
ter wurde das viersä tili ge Gemach zu einer koptischen 
Kirche eingerichtet, alle Wände ii hertüncht und mit 
Heilige;! bemalt. Champollion liefs einen Thcil des 
Mörtels abnehmen, und fand, dafs dieser Tempel vom 


*) Bei Prokesch lieifst der Ort: das Felsengrab von 
Abahn da; bei Leake: Kalat-addeb; bei Gau: Ba- 
lauje; bei Wilkiusou: Feräyg. 


Könige Horns, Sohn des Amenophis -MenmOir, dem 
Thoth gewidmet wurde *)* 

Nach wenigen Stunden erreicht man bei Abu- 
sembut**) zwei geräumige Felseutempel, von denen 
der gröfsere mit Recht zu den Wundern des Nil t hat es 
gezählt wird* Auf der Hinfahrt konnten wir ihn unr 
von aulscn betrachten, da die Ocffmmg durch den 
Sand verschüttet ist; auf der Rückfahrt liefsen wir 
ihn öffnen ■ um sein wunderbares Innere kennen zu 
lernen* Kein Bauwerk von >Ieroe bis Theben ist so 
sehr geeignet, den hohen Kunstsinn der alten Aegyptcr 
in das hellsle Liclit. zu setzen* 

Vier Kolosse von CO Fufs Höhe, theils vom Sande 
bedeckt, theils zerstört, sitzen als Thüriiüter neben 
dem Eingänge* Sic gehören zu den giöfsten bekamt 
len Statuen, und werden nur von der m cm phi tischen 
Sphinx überirofien ***). Auch jene untergegangenen 
römischen Kaiser -Kolosse, deren Hände und Füfsc als 
Fragmente auf dem Kapilol sich befinden, bleiben hin- 


*) Denselben Nanienring fand v. Prokesch, a. a. O. 
p. 154. The teuiple km the name and tculptures of tkc 
luccen&or of Amumph ill f and was dedicated to Amunre 
and Kucph. W i i k\ Top. of Th . p. 498* 

** ) Audi Epsambol, Abusomhul und Ipaampul; Isiu- 
polis , Psarapolis. Vielleicht steckt in dem Namen eine 
Beziehung auf die hier vorhandenen kolossalen Figuren, 
so wie der memphi tische Sphinx : Abn-d-haul (Vater des 
Schreckens) heifsL 

***) Neuerlich bähen sich in Asien die beiden Kolosse 
von Bainiyan gefunden, deren einer 120, der andere 70 Fufs 
hoch ist. C* Ritter, Stupa's, p. 48 ff, 

14 ** 
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ttfr den Giganten von Abusembnl zurück. Der grüfste 
antike Kopf, die Juno Ludovisi, hat 1 F uis Gesiehts- 
lange; unsere Kolosse haben über 7 Fuß*. Der olym- 
pische Jupiter des Phidias hatte mit der Basis 52 Fuß 
Höhe. Könnten sie siph von ihren Sitzen erheben, so 
würden sie die riescnmüfsige Höhe von 85 Fuls er- 
reichen, Man hat aber an ilmen nickt sowohl die 
enorme Größe, ab die hohe Kunst der Konception 
und Ausluhrung zu bewundern. Von imbeschreibli- 
eher Annmlh ist der Ausdruck der Köpfe, wenn man 
sie in angemessener Entfernung und unter günstiger 
Beleuchtung betrachtet. Die Augen sind groß und 
lauggesdditzt; die Nase ist. feingebogen ; die Mund- 
winkel gehen etwas aufwärts, fast wie bei den Aegi- 
neten, mit denen man im Allgemeinen diese Arbei- 
ten noch am ersten vergleichen kann; die Ohren sind 
uuverUältnifsmüßig groß und hoch angesetzt. Alte 
Herbheit, welche man sonst den ägyptischen Bild- 
werken vorauwerfe» pflegt, ist auf das glücklichste 
überwunden, und ein Glanz der Milde über die rei- 
nen, regelmäßigen Formen ausgegossen. Doch darf 
man hier weder an Praxiteles, noch an Phidias 
denken, wenn man die Eigin -Mar bl es genauer be- 
trachtet: hat, (Gau. Nub, Denkm. p. 11. Notal.) 

7 j wischen den beiden mittelsten Kolossen befin- 
det sich der Eingang des Tempels, zu dem mau jetzt 
wie in einen Sandschaeht hinabsteigt, und auf dem 
Bauche kriechend, durch eine enge Ocflhung in der 
linken oberen Thür ecke sich hiudurehzwiingt. Die 
nrspruu gliche Höhe der Thur betragt 20 Fufs; ein 
eben so hoher Sandberg erstreckt sich abschüssig nach 
dem Innern des Tempels zu, und erfüllt einen guten 
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Theil der ersten Halle * )* Wäre die Thür ganz frei, 
so würde sie Licht genug einlasseu, um die ersten 
Gemächer des Wim derb aues zu erhellen * jetzt aber 
kann man ohne Kerzenlicht keinen Schritt thun. Alle 
Bäume des Tempels sind in den gvoJsartigstcn Dimen- 
sionen ausgefitbrt , von denen man sich mehr durch 
Ans messen und Absclireiten ? als durch die spärliche 
Fackdbcleuchtung einen Begriff verschallen kann. 

Die Tiefe des ganzen Tempels mit seinen 14 Ge- 
mächern beträgt 150 Fufo* die gröfsle Breite fast eben 
so viel; doch war die Breite ursprünglich geringer* 
da man 8 Seiten gemach er. wegen ihrer rollen Aus- 
führung* als einen späteren Zusatz betrachten nmfs. 
Berechnet man den Kubikinhalt des Tempels nach 
Länge, Breite und Hohe der einzelnen Räume* so er- 
girbt sich die Summe von beinahe 130,000 Kubikfiifs 
Stein , welche aus dem Berge h crausgcbrochen und 
durch die Hauptthür wegge schallt worden sind. Die 
erste Halle wird von acht kolossalen, an vierseitige 
Pfeiler gelehnten Statuen getragen* die man beim 
Aushauen als freie T heile des Gebirges stehen üels. 
Die beiden zunächst au der Thür sind schon vom 
Sande bespült, der bet jedem neuen Besuche des Tem- 
pels unvermeidlich immer mehr nach innen vordringt. 
Die zweite Halle hat vier dieser freistehenden, mit 
flacher Skulptur verzierten Decken träger. Die dritte 
Halle ohne Pilaster zeigt in ihrer Hinterwand 3 Thü- 
ren, durch deren mittlere mau in das letzte Heilig- 
thum tritt. Hier fitzen im Hintergründe auf einer 


*) Jetzt ist der Eilgang ron dem Engländer Bur ton 
gereinigt und mit eiuer Thür versehen worden. 
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natürlichen Felsstufe & ebenfalls aus dem Felsen gear- 
beitete, überlebensgrofse Statnen, die schützenden Gott- 
heiten des Heiliglhumes. Nicht ohne Grauen betrach- 
tet man in dieser unterirdischen Abgeschiedenheit die 
buntbemalten, stierb lickenden Kopfe, die in allen Far- 
ben vollkommen erhalten sind. Diese älteste Bildne- 
rci nähert sich unseren modernen Wachsfiguren, deren 
leben - I üge nde W ah rhei t j cdeiu k ün s 1 1er i s ch er t Au ge 
ein Abscheu ist: denn die wahre Kunst, soll nicht 
Natur sein wollen, sondern sie soll in allen ihren 
Schöpfungen den Geist beurkunden, dem sie ent- 
sprungen ist. Diese inneren sitzenden Statuen bil- 
den den grellsten Gegensatz zu den schönen an! seren 
Kolossen, und man kann sich schwer überreden, dafs 
auch die äufseren so buntscheckig wie die inneren 
bemalt waren. Yor den Gottheiten steht i& der Mitte 
des Zimmers ein kleiner, vierseitiger Altar von ganz 
einfacher, klotzähnlicher Form, der wunderbar genug 
gegen die reichgeschmückte Umgebung absticht. 

Ahe Wände des Tempels sind mit bunten Figu- 
ren in Basrelief erfüllt, und cs würde ein Studium 
von mehreren Wochen erfordern, wollte man sie bis 
in ’s Einzelne kennen lernen. Es macht einen zauber- 
haften Eindruck, wenn man in den dunkeln Gemä- 
chern mit der Kerze in der Hand vorschreitet , nach 
und nach die Gestalten deutlicher werden, und zu- 
letzt eine Fülle der reichsten Skulptur sich auf dem 
kleinen Kaum entfaltet, den das Licht in dieser ewi- 
gen Nacht zu erhellen im Stande ist. 

Nur Weniges lufsi sich aus den dicht gedrängten 
Bildern hervorheb em lin Ganzen kann der Sinn der 
Wandgemälde nicht zweifelhaft sein. Sie feiern die 
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Kriegs! lia feit eines mächtigen Herrscher«* wahrschein- 
lich desselben, der den Ri es enge danket! fafale, diesen 
Uferfelsen zu einem Tempel aushöhlen zu lassen*). 
Man sicht ihn auf dem Streitwagen gegen eine Fe- 
stung anstiirmerr, die von der Besatzung eilig verlas- 
sen wird, Meisterhaft dargestellt ist der Schwung 
der feueraehna übenden Rosse vor dem Kriegswagen, 
denen auf hellenischen Thun geht Isen ganz ähnlich ge- 
bildet. Weiterhin wülhet der König gegen die ge- 
fangenen Feinde, bei denen man deutlich verschie- 
dene Nationen unterscheiden kann **}. Endlich nach 
dem Siege werden dem sitzenden Herrscher reich- 

§ 

*) Qurnipollion fand in den Car tauchen den Namen 
Khamses des Groben (des Sesoatris der Hellenen ), 
dessen Regierung nach RoscJlini von 1565 -p 1499 vor 
Chr. füllt , nach W i I k i n s o n von 1 355 — 1289, Chain- 
pollioo hielt nicht nur die 4 Kolosse vor dem Tempel 
für Port raitsta tum von Rhamm dem Grofsen, sondern 
auch alle 8 Karyatiden im ersten Saale und die mittlere 
von den vier sitzenden Figuren im hintersten Gemache 
{C ha mp o Ui o n , Lvttre» d'Eg. p. 119 — 121, ). Auch in 
diesem alten Tempel sieht man, dafs in der Pharaonen- 
zeit Namen und Hieroglyphen überarbeitet und binzuge- 
fiigt wurden. WilUnson fand, dafs die Weihung auf dem 
Gebälk der ersten grofsen Halle über verlöschten Hiero- 
glyphen stehe, und dafs eine Tafel aus dem o5stm Re- 
giernngsjalire Rhamses des Grofsen lange nach Vollen- 
dung des Tempels iiinzugefügt worden sei. ( Top. of Th, 
p. 496. 497.) 

**) Die Schlacht wurde am 9ten des Monats Epiphi 
im 5ten Regierungs jahre Rhamses des Grofsen geliefert 
gegen die Völker von Niihara'fna (Mesopotamien), S, nu- 
ten bei Luxor. (Champ. p, 217.) 
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liebe Opfer dar gebracht. Im Einzelnen aber bleibt 
iiocb Vieles, ja das Meiste dunkel. Sobald mail durch 
einige, auf Stangen befestigte Liebt er einen lieber* 
bliek der ganzen Wand gewonnen, so kehrt die Be- 
trachtung zu den mit der sorgfältigsten Liebe ausge- 
fhhrten Einzelheiten zurück. Der Halsschmuck des 
siegreichen Herrschers in der ersten Pfeilerhollc be- 
steht in einem breiten, bis auf die Schultern herab* 
fallenden Kragen, dessen schmale konzentrische Strei- 
fen vom Mittelpunkte aus durch Radien in kleine Fel- 
der gethcill sind, deren Zahl sich auf 2ÜÖ belaufen 
mag. Sie sind nicht nur durch ein schwaches Relief 
hervorgehoben, sondern alle einzeln in den glänzend- 
sten Farben schachbrettartig ausgeführt. Mit ähnli- 
chem Fleifse sind die Gewänder der wei blichen Fi- 
guren, die sehr zusammengesetzten Kopfbedeckungen 
der Gottheiten, die Decken und der Schmuck der 
Pferde etc. behänd eit. Die Verwunderung über die- 
sen unterirdische u Bau mufs noch zunehmen, wenn 
man bedenkt, dals der gröbste Theil desselben, na- 
mentlich alle die leinen, unendlich mühsamen Skul- 
pturen bei Lainpenschein vollendet wurden, und dafs 
sie auch nur auf eine Benutzung bei LamjicnscheJn 
berechnet waren. 

Es hifst sich ohne Mühe bemerken, da fs das Ma- 
terial dieser miniaturartigen Behandlung sehr zu Hülfe 
kommt. Die Textur des Kalksteins, aus dem die Wände 
bestehen, ist so zart, dals sich darin fast wie in Wäis 
arbeiten lafst, und dies macht die Ausführung des un- 
endlichen Details erklärlich. Auf der andern Seite ist 
diese Zartheit des Steines Schuld gewesen, dafs ein- 
zelne Stücke der Decke und der W ände sich ablüslen 
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und lierabsühzien. Rechnet man diese Beschädigun- 
gen ab, so kann mau sich nicht genug über die Er- 
haltung des Tempels heuen, der bis jetzt von der 
zerstörenden Hand der Barbaren nur wenig gelillen 
hat. Der eine sitzende Kolol's, links neben der Thür, 
ist zusammengcslürzt, doch scheint dies ein Niatur- 
ereigiliis, keine absichtliche Zerstörung zu sein* Der 
Feh hat an dieser Stelle einen brüchigen Charakter; 
die starke Erwärmung bei Tage und die Abkühlung 
in der Nacht trugen hier, wie bei andern ägyptischen 
Bildwerken, das Ihrige zu einer allmähligeu Zerklüf- 
tung bei, und so hat sich die Ricsenfigur ganz gleich- 
mälsig, bis zum äufs ersten Ende des IUnterkopfes hin- 
auf, abgelöst *). 

Dafür ist die Erhaltung im Innern vortrefflich, 
und wir haben uns hier, wie bei dem Belzonrsehen 
Königsgrabe in Theben, eines fast Unversehrten alten 
Monumentes zu erfreuen. Zwar finden sich im ersten 
Saale einige neue Mauern, doch wird das Ganze we- 
nig von ihnen verunstaltet. Dies verdankt man nur 
der Verschüttung durch den Wüstensand. Hier ist 
der verdierbliche Typhon. der Aegypten unablässig 
mit dem Untergänge bedroht, einmal zur schützenden 
Gottheit geworden* Dafs er es werden konnte, dazu 
muf steil mehrere Umstände zusammen treten, die man 
zufällig nennen kann, in denen wir aber das Walten 
einer höheren Hand wahrnehmen. 

Die Sohle des Tempels liegt etwa I0Q Fufs über 


*) An einem der Kolosse findet sfch eine bell eins die 
Inschrift, von Psammetich II aus dem bien Jahrhundert 
vor dir. Yorke et Leake, Mo immens egypt. y. 
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dem höchsten Wasserst an de, so rlafs eine (ieÜMtmg 
des Heiligthumes von dieser Seile her nicht zu be- 
sorgen war. Dann benutzte man wahrscheinlich eine 
von Natur abschüssige Felswand, um eine fast senk- 
rechte Fläche von 100 Fufs Höhe und etwa 120 Fufs 
Breite m i t gcri n ger M ühc z u ebne n . Ans d I es e r W and 
wurden nun die vier Kolosse ausgearbeitet, vielleicht 
gleichzeitig die Titüröflnung cingesehlitzt, und die in- 
neren Fehkammero nach einem harmonischen Plane 
angelegt. Dafs man eine natürliche Wand hatte, zeigt 
die Stellung des Tempels. Seine Axe stöbt nicht im 
rechten Winkel auf den Strom, wie es sonst gew öhn- 
lich ist, sondern die Front schaut nach Nordost und 
macht mit dem Ufer einen Winkel von etwa 45 Gra- 
den. Dem Tempel gegenüber erhebt sich eine eben 
so hohe Felswand, und beide laufen in einem spitzen 
Winkel gegen Westen zusammen , wo das kleine, 
stark an st eigen de Thal durch niedrige Hügel geschlos- 
sen wird. Hier müssen die zunächst gelegenen west- 
lichen Thäler eine ganz besondere Struktur haben, 
um es möglich zu machen, da Fs der aus der Wüste 
herübergewehte Sand das kleine Thal fast ganz ans- 
füllen, die 20 Fufs hohe Thür des Tempels verschlie- 
fsen, und den ersten 60 Fufs hohen Koipfs bis zum 
Halse bedecken konnte. So wie manche Thäler in 
der Schweiz einen beständigen Windtang bilden und 
nie ruhiges Wetter haben, so möchte man hier einen 
Sandfang an nehmen. 

Dies giebt zugleich einen Beweis für das hohe 
Allerthum des Baues. Bei seiner Anlage war gewifs 
nichts von einer Verschüttung durch den Wüstensand 
zu fürchten $ denn die tiefe architektonische Einsicht, 
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welche aus dem Ganzen hervorleuehtet , würde ihr 
herrlichstes Gebilde dieser Gefahr nicht ausgese'zt ha- 
bcü. Die gänzliche Versandung mufa aber schon vor 
der muh anunr dänischen ZeiL ein getreten sein, deuu 
nirgend zeigen sich Spuren der Zerslorimgsuchl des 
Islam. 

Die cmgesrhlossene Lufl des Tempels ist von 
einer solchen Schwüle, dai’s sie die Poren der Maut 
ungewöhnlich weil öffnet , und den Schweifs nicht 
tropfen weis, sondern st romweis hervortreibt- Hier 
ergab sieb ein eigenes Temperatur -Phänomen. Y\ ir 
glaubten im Tempel in einer Hitze von 40 und mehr 
Graden R, zu arbeiten, und doch zeigte das Thermo- 
meter nicht mehr als +25’ R. Als ich mich durch 
den Saudschacht ins freie zurück zwängte, bewirkte 
der kaum merkliche Luftzug ein sehr entschiedenes 
Gefühl von Kalte, während das frei in der Hand ge- 
haltene Thermometer auf +-28° R. stieg. Die Er- 
sc heim tng war so auffallend* dals es der Mühe werth 
schien , sie durch mehrfache Wiederholung zur Evi- 
denz zu bringen. Sic giebt einen recht anschaulichen 
Beweis, dai's es nicht sowohl auf die Q nanti fcfit an 
der Scala, als auf die Qualität der Wärme ankomml, 
um unsere Organisation stärker oder schwächer zu 
berühren, dals also nicht überall die Zahl als letz- 
ter Richler in physikalischen Dingen gelten darf. 

ln geringer nördlicher Entfernung von dem gro- 
fren Tempel liegt hart am Flusse der kleinere, etwa 
20 Fuls über dem höchsten Wasserstande. Er ist 
vom Sande der Wüste nicht berühr!, und man wan- 
delt ungehindert durch die offene Thür in die dun- 
keln Kammern, Auch er ist ganz aus dem Felsen 
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gehauen. Seine Front zieren sechs kolossale Statuen 
von 30 Fufs Höhe, Sie stellen aufrecht, den einen 
Fufs vor den anderen gesetzt, und scheinen ein we- 
llig nach hinten tibergelehnt, Dies ist aber nur Täu- 
schung, weil die zwischen Ihnen vorlret enden Fels- 
rippen nach Art der Strebepfeiler sich oben gegen 
den Berg neigen, sichrere kleine Figuren begleiten 
die greiseren. Alle sind von den schlankes ten, edel- 
sten Formen ; die weiblichen Gestalten von üppiger 
Fülle, die männlichen kräftig -jugendlich. Die Breite 
dieser Front mit den äufsersten Vorsprüngen rechts 
und links beträgt über BÖ Fufs, die Tiefe der gan- 
zen Felsenanshuhlimg, von der Thür bis in die hin- 
terste Kammer, über 00 Fufs, Der Tempel besteht 
aus nicht mehr als fünf Räumen: einer grol'sen, von 
sechs Pfeilern getragenen Halle, einem langen schma- 
len Gemach und drei kleinen Sei Lenzi min ern, Auch 
hier sind, wie im graften Tempel, die Wände mit 
Skulpturen bedeckt, in denen man denselben slren- 
gen, gediegenem Styl wahniimmt. Es zeigen sich we- 
niger geschieh I Liebe als religiöse Darstellungen. Die 
Verhältnisse der Zimmer sind von dem reinsten Eben- 
maafse; selbst der einfache Grundplan entwickelt eine 
Eurythmie, die der Beschauer leichter empfinden, als 
sich in allen Einzelheiten deutlich machen kann. Es 
hat hier derselbe hohe Gehst gewaltet, der den gro- 
fscrcn Tempel entstehen lieft. In welche Zeit mau 
beide auch versetzen mag, so ist doch klar, dafs sie 
nicht lange nach einander ansgeführt wurden *). 

J *) Nach CbampolHon war der kleine Tempel der Göt- 
tin Hat hör von der Königin Nofre-Ari, der Gemahlin 
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Nach Norden fort schiftend, erreicht man zunächst 
die Felsenfeste Ihr im. Der Name ist nicht von dem 
a rabisehen Ibrahim ( Abraham ) , sondern von dem 
Primis der Römer , und dies wieder von einer ein- 
heimischen OHsbeneuuung abzuleilen * *). Der Platz 
ist merkwürdig w egen seiner hohen Lage, Die stcSL 
abschüssigcEL Uferberge mögen leicht für die höchsten 
in ganz Nubien gehalten werden. Auf der Spitze des 
rechts gelegenen hat man eine sehr weite Aussicht 
nach allen Seiten ^ aber unbefriedigt irrt das Auge 
über die endlosen? Sandllärhen hin, die kaum am Ho- 
rizonte von leichten Hegeln begrömi werden, liier 
oben liegen die Ruinen von mehreren griechischen 
Kirchen . in deren Wänden ägyptische Skulpturfrag- 
mente auf das Dasein eines älteren Monumentes Inn- 
deuten. 

Bei Dcrri macht derFlufs eine bedeutende Krüm- 
mung nach Südost $ am Anfänge derselben steht der 
alte Felsen tempel von Dcrri, ausnahmsweise auf dein 
rechten Ufer, am Ende das kleine freistehende Monu- 
ment von Amada auf dem linken. 

Die tiegend von Dcrri ist wegen ihrer Datteln 
berühmt ; hier kann man im eigentlichen Sinne von 
Palmen wäldem sprechen: denn viele Morgen Landes 
sind mit den schlankes ten Stämmen von ungewöhn- 


Rkamses des Grofscn, geweiht. Die Statuen der Fapade 
stellen den König mit seiner Frau mul seinen Kindern dar, 
Lettr. d'Eg. p, 119 , \ 

*) In der Nähe von Ihrim besuchte Cbampollion vier 
Fels kumuiern und fand in den Inschriften den Na- 

men des alten Ortes; Prim. A. a, 0. p. 139, 
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ticher Hohe und Stärke bedeckt *'). Vom Flusse wan- 
delt man im erquicklichen Schatten wohl eine Stunde 
bis zu den südlichen Bergen hin* und wo die Palmen 
sich lichten, da erblickt man den Eingang des Tem- 
pels, dessen ganze Länge ehemals 120 Fui's betrug. 
1 a Theil ist i. us am inrngestürzt. und die Architektur 
der erhaltenen Zimmer von der allergröbst en Art. 
Man sicht liier, wie in dem kleinen Tempel von Abu- 
sembul, nur fünf Gemächer, eine Halle von zwölf Pfei- 
lern, deren vier mit Karyatiden versehen, eine klei- 
nere Halle von sechs Pfeilern, und drei einzelne Ge- 
mächer, von denen das mittelste vier sitzende kolos- 
sale Figuren enthalt. Betrachtet man die krummen, 
unregelmäßigen Linien des Plans, die schlecht - all!- 
gurrten Pfeiler, die bauchigen oder hohlen Wände, 
die Rohheit der Ausführung, so möchte man die Ar- 
chitektur für unvollendet halten, und doch sind alle 
Wände mit Hieroglyphen bedeckt, die an den we- 
nigen erhaltenen Stellen einen sehr guten Styl der 
Skulptur verratheil. Es ist auzhnehmen , daß die 
schlechte Textur des Steine# es unmöglich machte, 
die Wände und Pfeiler ganz gerade zu ziehen, und 
aus demselben Grunde stürzte die Hecke der vorde- 
ren Halle ein, vielleicht als dieser Theil des Baues 
noch nicht vollendet war ** ). 

Das kleine Monument von Amada (80 Fufs lang 


*) 20,000 Slilmme werden verzollt WiUdnson, p. 492. 

**) Der Tempel wurde von Rliamses dem Großen 
dem Gotte Ammon -Ra und dem Gotte Pbre, mit dem Bei- 
namen Rha-rases gewidmet. CA am p oll io n, Leltrea p. 144, 
— Wiikiuscm, p, 492. 
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und 30 breit) ist ausgezeichnet durch die Einfachheit 
seiner Anlage und die gröfse Schönheit der hierogly- 
phbclieu Arbeit. Der vordere Theil war zu einer 
koptischen Kirche eingerichtet, wovon, aufs er ande- 
ren TJcberresten, sich eine Kuppel aus Backsteinen er* 
halten hat, die jetzt den ganzen Hau überragend, 
schon aus weiter Ferne sichtbar isL Man erkennt 
noch die Spur von zwei kleinen Pylonen* an welche 
sich eine Halle von sechzehn Pfeilern ansch liefst; zehn 
davon sind zu der neuen Kirche benutzt und sechs 
frei stellen geblieben. Hier zeigen sieb zuerst jene 
fein kannelirten Säulen, in denen man den Uriypns 
der dorischen Kannelimng wahrgenommen bat. Doch 
ist diese Ueb er einst im imm c in einem einzelnen Thelle 
nicht, wichtig genug, um die ganz eigen thümhehe Ar* 
chiLektur der Hellenen von der ägyptischen herzu* 
leiten *), 

*) Lepsius hat die sehr richtige Ansicht aufgestellt, 
dafs diese ägyp lisch en sogenannten pro todo rischen Säulen 
nur als ab geschrägte Pfeiler zu betrachten sind, von de- 
nen man erst 4, dann $, dann 16 Kanten abnahm (Anndli 
dell'Inxtit. 1837, JX, 2. p. Gä.); doch darf hier nicht un- 
erwähnt bleiben, dafs nach Gan s genauen Messungen diese 
vier pro todoris eben Säulen ein späterer Zusatz sind, wie 
sich aus den 1 erb in düngen der Are hitrave and den auf 
denselben geschnitzten (sie ) Skulpturen ergiebt (Denkm. 
v. Nubien p. 8.)* Nach Champotlion wurde der Tempel 
von Thutmosis III (Moria) gegründet, von Amennphis 11 
fortgesetzt, und von Thutmosis IY beendigt. (Letires d'Eg- 
p . 145.) U c herein stimmend damit ist Wflkinson, p» 491. 
v. Prokesch fand die Namen von Thutmosis I, 11, III, Ame- 
nopht II s Thutmosis IV, und den zweiten ans der Dy- 
nastie der Ilemeslden. (A, a, 0* p. 13ä.) 


* 
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Auf die Pfetlerhalie folgt der hintere Theil des 
Tempels, aus sechs kleinen Gemächern bestehend, von 
denen fünf ihr Licht durch schmale DeekenofTnüngen 
erhallen. Blau sieht, dals hier ein Hohlbau im Fel- 
sen nach gebildet werden sollte. 

Der Tempel vonSebua ( Wadi-essebua) gehört 
zu den grofsten Anlagen in Nubien; er besteht llieils 
aus freistehenden Bauwerken, theils aus Felsenkam- 
mern. Blau kann liier recht genau die Entstehung 
und allmähligc Erweiterung der ägyptischen Teinpel- 
bauten verfolgen. Der Anfang wurde unstreitig mit 
kleinen Felsknmmcm gemacht, in deren Hi nl ergründe 
man das Bild des Gottes aufstellte, und diese imler- 
irdi sehen Bauten wuchsen nach und nach bis zu der 
Ausdehnung der Fels ent empel von AbusembuL Aber 
nicht überall konnte man so tief in den Berg hineln- 
gehen, oder die äulsere Felsen wand eignete sich nicht 
zu einer besonderen Verzierung; man begnügle^ich 
also, wie hier in Sebua, sechs geräumige. Säle aus 
dem Felsen zu hauen, in deren äufserstem Winkel 
die drei schützenden Gottheiten ln kolossaler Gestalt 
sitzen. Darauf wurde eine Halle von zwölf Pfeilern 
an den Berg angebaut und durch kleine Pylonen ge- 
schlossen; dann folgt eine Vorhalle von zehn Karva- 
tidenpleiiern, dann die groben Pylonen, vor denen 
vier kolossale St a Inen als Thürhfder zu beiden Seilen 
der Hauptpforte stellen. Iliennt ist der Tempel bau 
vollendet, in dem wir ungefähr dieselben Räume wie. 
in Abuscmbul und in Dem finden. Es galt aber fer- 
ner, eine Verbindung mit dem Flusse berzustcllen, der 
hier in Sebua über 200 Fufs vom Tempel entfernt ist; 
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deshalb beginnt von den grofsen Pylonen an ein Gang 
yon sechzehn Hegenden Sphinxen, je acht zu jeder 
Seite des Weges, endlich ist eine geräumige Landungs- 
treppe in den Finte hinausgebaut, die gleich beim Ver- 
lassen des Schiffes einen sei ihnen Hinblick auf die weit- 
läufigen Baulichkeiten des Tempels gewährt , welche 
atle genau auf derselben Axe stellen. 

Die Länge des Baues vom Anfänge der Terrasse 
bis in die hinterste Fclseukammer beträgt 400 Fufs, 
und ein solches Werk würde, bei guter Ausführung, 
selbst in seinen Trümmern, Bewunderung erregen* 
Aber weder Ist der Tempel in schonen Verhältnissen 
angelegt, noch auch ist die Ausführung zu lohen. Die 
Statuen und Sphinxe zeigen nur eine mittelmäfsige 
Arbeii, die grofseu Pylonen sind von gedrückter Form 
und sehr nachlässig auigefiihrL Die beiden Vorder- 
wäude nach dem Flusse zu enthalten historische Dar- 
stellungen, die t heils auf dem harten Stein, theite auf 
dem Mörtel ausgefükrt waren, und jetzt, nachdem der 
letzte herabgefallen isi , dem traurigen Anblick eines 
zerfressenen Manuskriptes gewähre». Die Hinter sei- 
ten sind noch mehr vernachlässigt, liier bat man cs 
nicht einmal der Mühe werlh geachtet, die Lücken 
der Quadern mit Mörtel auszuiullcn imd zu überarbei- 
ten, sondern man hat mir alte Werkstücke eines frü- 
heren Baues eilig zusammmeu gesetzt; oft stehen die 
hierüglyphteehcn Figuren verkehrt, mit den Köpfen 
unten, und weite Lücken sind zwischen den Steinen 
offen geblichen. Etwas besser ist die Bauart der zwei- 
ten Pylonen, doch sind diese fast ganz vom Wüsten- 
sande bedeckt, der auch den gröteten Theii der Sphinx- 
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reihen, einen Theil der Vorhalle und die zweite Pfei- 
l erhalle verschüttet, so wie die Felsenkammern des 
AUerheiligsten verschlossen hat. 

Hier war die Mühe des OefTncns nicht so gro Fs, 
wie in Abuscmbul, wo ein halber Tag darüber hin- 
ging. Nach wenigen Stunden wurde eine Thur frei- 
gcmachf, und wir konnten in diesen letzten Theil des 
Tempels ein dringen. Die Wände sind mit den reich- 
sten Hieroglyphen, meist religiösen Inhaltes verziert; 
es zeigt sieh ein so auffallender Unterschied gegen 
die Hieroglyphen des Vorbaues, dafs man kaum an- 
nehmen kann, beide seien gleichzeitig entstanden. 
Nur ein geringer Tlieil des Felsentempels liifst sieh 
genauer betrachten: denn die Zimmer sind nui Sand 
und Schutt an gefüllt, der bis in die letzten Ecken 
vordringt. 

Aiifserdcm war das Monument zu einer christ- 
lichen Kirche eingerichtet ; da hat man die Hierogly- 
phen der Wände mit einem weifsen Kreidegrund über* 
zogen and lebensgrofse Heilige darauf gemalt. Die- 
ser Bewurf ist zum Theil wieder abgefallen, und es 
gewährt einen sonderbaren Anblick, hart neben dem 
Osiris oder Horns den H. Petras mit einem gewalti- 
gen Schlüssel zu sehen. Hier mufs die Versandung 
des Tempels später eingetreten sein, als in Abusern- 
bul, vielleicht erst zu der Zeit, als die Christen von 
den Arabern verdrängt wurden; denn es läfst sich 
voraussetzen, dafs, so lange das Sanktuarium eine 
. christliche Kapelle war, man für die Reinigung vom 
Saude Sorge getragen habe * )> 

' Je 

*) Cli ampol lion hält den Tempel von Sebuo für die 
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Je mehr man sicli von liier dem Wendekreise des 
Krebses und den Gränzen Aegyptens näher! , desto 
dichter werden die Monumente; bei IVlahärraga be- 
ginnt eine Reihe von zwölf Tempeln und Kapellen, die 
bis nach. Phi Ine hinab, oft nur eine oder zwei Meilen 
auseinander liegen, und zwar ohne Ausnahme au! dem 
linken Nil -Ufer. 

Der Tempel von M aharraga (von Anderen Uf- 
fedineh genannt) ist merkwürdig wegen einer zura 
Theil erhaltenen Wendeltreppe, die auf das Dach 
führte. Dies allein würde seinen alt - ägyptischen 
Ursprung verdächtig machen: denn in keinem ächU 
Jharaonischen Monumente wird der konzentrische 
Kreisschnilt der Steine angewendet *); aufs er dem 
aber deutet die ganze Art der Ausführung auf eine 
späte Zeit. Der Unterbau des Tempels zeigt au ei- 
ner vom Sande befreiten Stelle ganz römische Ar- 


schlechteste Arbeit aus der Zeit II ho ms es des Grofsen 
(a. a„ O. |>. 148. ). S. auch VYiikinson, p. 490. — v. Pro* 
kesch, p. 126, 1dl. 

*) W as Belzoni als Gewölbe in Theben bezeich- 
net, und Tafel 44. ISo. 1 u. 2, abbildet, ist theils moderne 
Backs Lernarbeit, theils aus übereinander geschobenen Qua- 
dern zusammengesetzt. Die Wölbung mit dem Namen 
des Pharao Psammeücli II , die Wilkiu&nn bei den Pyra- 
mkleu von Sakkara fandj steht so einzeln da, dafs sie nur 
zu beweisen scheint, mau habe manchmal alte Namen 
auf neue Gebäude gesetzt {Männert of the anc. Eg\ III. 
p 263 and 319.) Cailiiäud fand in der Oase von The- 
ben einen Tempel mit gewölbter Decke, der der römi- 
schen Zeit: angehört. ( Voy. <t lonux in TItehes, PL XI IL 
X 1 1 — Hotking Tr a mit. p 351, 

IL 
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beit, indem die Quadern nur an den Rändern be- 
hauen, in der Mitte aber rauh gelassen sind. Die 
südliche Wand des Tempels liegt in Trümmern, die 
nördliche ist so weit nach aufsen gesunken, dafs sie 
einen baldigen Einsturz droht. Die Säulen des inne- 
ren Hofes sind unvollendet, die Kapitaler meist nur 
aus dem Groben gehauen. Nirgend bemerkt man eine 
Spur von Hieroglyphen. Etwa 100 Schritte südlich 
vom Tempel stellt ein quadratisches Fufsgesteil von 
drei granitenen Stufen. Einer von den oberen Stei- 
nen- etwa 16 Fufs lang bei entsprechender Dicke, 

ist. wie schon oben bemerkt, durch Linant den Nil 

-w 

hinab, über die Katarakte weg, nach Alexandrien, 
und von da nach England auf ein Landgut des Prä- 
sidenten Banks gebracht worden. Er soll daseihst 
zum Untersatze für den kleinen Obelisken aus Pht- 
lac dienen, den Belzoni für denselben Banks nach 
England schaffte. Darf man sich nun über den Trans- 
port der ägyptischen Obelisken nach Rom wundem, 
wenn es einem englischen Privatmanne möglich ist - 
den Schmuck seines Gartens von der tiefsten Süd- 
grunze des alten RSm erreiche* nach der äufsersten 
Nordgranze, dem fernen Britannien zu holen? 

Hier in Maliarraga liest man zuerst an den Teni- 
pelw ändert griechische Inschriften, weiche die Ver- 
ehrung der Reisenden gegen die Gottheit ausdrilcken, 
dabei oft. der fernen Verwandten und Freunde in Liebe 
gedenken. Von hier aus bis zu dem nördlichsten 
ägyptischen Tempel in Dendera findet sich fast kein 
Monument , das nicht auf diese Welse von Kaisern. 
Königen und Privatpersonen verunziert wäre ; man 
wird aber nicht aus einer griechischen oder römi- 
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scheu Inschrift auf die spätere Erbauung eines Tem- 
pels schliefsen können, eben so wenig als der Name 
eines Pharaonen für die alt - ägyptische Abkunft eines 
Denkmals beweisend ist. Hier können allein archi* 
tektonische Gründe entscheiden, und diese sprechen 
in Maharraga für eine sehr späte Erb auungs zeit. 

Es scheint dies der südlichste Punkt gewesen zu 
sein, bis zu dem in den ruhigen Zeilen des römi- 
schen Welibesitzes die Wanderer Nil -aufwärts zu ge- 
hen pflegten; es ist also Yoranszu setzen, dals hier ein 
Castrum gestanden. Dies bestätigt sich durch eine 
V er gl ei chu ng der a 1 1 - rö m isch en Hei s eh Ücher, w o n ad 1 
die Lage von Maharraga mit dem äußersten süd- 
lichen Vorposten Hicrosycaminon an der Granze 
des Dodekaschönus bis auf wenige Miliarien in 
der Entfernung von Phüae über einstimmt. Hier wa- 
ren die südlichen Pforten des römischen Reiches, die 
nur in einzelnen Strcifzügeu gegen die Aell dopen über- 
schritten wurden. Von hier an nordwärts betritt der 
W anderer wieder den klassischen Roden der Alten, 
und glaubt, sich den beiden Mittelpunkten geistiger und 
weltlicher Macht, Athen und Rom, näher gerückt. 

In geringer Entfernung gegen Norden findet man 
den kleinen Tempel von Kess eh (Körte), der nur 
aus drei Zimmern, ohne alle Merkwürdigkeiten be- 
steht. Die Hieroglyphen an den Thürpfosten sind 
sehr sauber gearbeitete Die Hauptthür ist gegen den 
Nil nach Osten gerichtet; auf der West- und Süd- 
seite zeigen sich die Spuren einer Umfassungsmauer. 

Weit bedeutender sind die Leberreste in Dak- 
keh (Desppsk), wo ein Tenipelbau vom größten Um- 
fange begonnen, zu verschiedenen Zeiten fori geführt. 

15 * 
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aber nicht vollendet und theilweis zerstört wurde *). 
Noch steht, nach Norden gewendet, das Ilauptthor 
mit den beiden mächtigen Pylonen oder Seitenflü- 
geln die im Gegensätze zu denen von Scbua in den 
scidanhcst.cn Verhältnissen ausgcführl sind. Jeder die- 
ser Flügel hat auf der Südseite eine Thür zu einer 
ms Geviert ansteigenden Treppe, die auf den Gipfel 
des Gebäudes führt. Von hier schweift der Blick 
weithin nach N. und S. über die stille Wasserfläche 
des Nil, dessen Bedeutsamkeit in der gränzenlosen 
Sandwüste immer von Neuem sich dem Geiste auf 
drängt. Mil Behagen verweilt man bei den Palmen- 
gr uppen der nächsten Dörfer, die sich lebhaft von 
dem gelben Saude der Wüste abheb cu. Zu bemer- 
ken sind die granitenen Schwellen dieses Thor es. 
das sonst, wie der ganze Tempel, aus Kalks lein qua- 
dern erbaut ist, zwischen denen man eine äufserst 
feine Lage von Mörtel wahrnimmt- 

Auf die Pylonen folgt sogleich das Sanktuarium, 
aus vier kleinen, mit den zierlichsten Hieroglyphen 
bedeckten Zimmern bestehend. Von dem Säule nhofe, 
welcher die Pylonen mit dem Sanktuarium verbin- 
den sollte, ist nichts mehr vorhanden. Ueberhaupt 
findet man bei dem ganzen Ban nicht eine einzige 


*) Vor treffliche Restauration bei Gau (PL 33.), wo 
inan zweifelhaft bleibt ob man mehr die ergänzende Phan- 
tasie des Architekten, oder die Genauigkeit des Feldmes- 
sers und Zeichners bewundern soll. Manches wird immer 
gewagt erscheinen; so ist von den auf dieser Restauration 
angegebenen 738 Säulen in der Wirklichkeit nicht Eine 
vorhanden. 


freistehende Säule, sondern nur zwei in der Mauer 
steckende am Eingänge des Sanktuariums. Das erste 
wohterhaltene Zimmer ist mit De ebenst einen von 17 
Fufs Länge versehen, die drei übrigen mit etwas kür- 
zeren. Durch vier auf derselben Axe stehende Thü- 
ren erreicht man das letzte allerheiligstc Gemach, das 
jetzt durch ciue, in die Hinter wand gebrochene Thür 
veranstaltet wird, 

Hier ist Alles mit den saubersten Hieroglyphen 
bedeckt, an denen man, im Vergleich mit den Bild- 
werken der Pylonen, den Unterschied zwischen dem 
erhobenen und vertieften Belief genau beobachten kann. 
Die Umrisse wurden zuerst mit rother Farbe leicht auf 
den Stein gezeichnet, daun ein geritzt} heim tieferen 
Ein grüben rundete man die Figuren nach innen ab, 
und liefs npn entweder den Grund zwischen den Fi- 
guren stellen, oder m eisseile ihn weg. Man sieht 
leicht ein, dafs in dem ersten Falle, wo der Grund 
stehen bleibt, die ganze Wand nach wie vor eine 
ebene Fläche bildet mit vertieften Reliefs (reliefs 
en creuz ) } erst im zweiten Falle, wo der Grund weg- 
genommen wird, treten die Figuren als wirkliche Er- 
habenheiten hervor. Die vertieften Reliefs finden si ch 
meist bei den Kolossalfiguren auf den Seitenwänden 
der Pylonen, die erhabenen im Innern der Gemächer. 
Die ägyptischen Reliefs sind überhaupt so flach, dafs 
sie sich nie zu dem erheben, was in der hellenischen 
und römischen Skulptur mit italischem Kunstausdruck : 
Massa -rilievo, genannt wird, wo die Figuren bis zu 
einem Viertel oder der Hälfte ihrer Dicke ausgear- 
beitet sind; noch weniger aber trifft man an den Tein- 
pelwandcii ein A Uo-riltevo^ wo die Figuren sich mit 
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drei Vierteln ihrer Dicke vom Grunde abheben- Dies 
findet sich nur hei den Statuen iu den Felsen «Sank- 
tuarien, die vollkommen ans gearbeitet, mit dem Riik- 
ken an der Wand festsitzen. Die ägyptischen Reliefs 
sind nur als eine starker augedeutete Zeichnung zu 
betrachten, die mit ihrer Farbenpracht dein Beschauer 
in grofser Ferne in die Augen fallen soll ; dämm kön- 
nen die Umrisse auf den Pylonen, die man wie eine 
Art Dekorationsmalerei anzusehen hat, oft die Tiefe 
von 2 bis 3 Zollen erreichen, ohne dem Totalefiekt 
im mindesten Eintrag zu thun. 

Aus dem zweiten Gemache des Sanktuariums in 
Dakkek fuhrt eine gut erhaltene Treppe auf das 
Dach des Tempels; iu dem dritten Gemache bemerkt 
man in der östlichen Wand eine Thür zu zwei klei- 
nen, in der Dicke der Wand befindlichen Kammern, 
und man sicht ganz deutlich, dafs diese Thür ur- 
sprünglich mit Steinen zugeselzt war: denn cs fehlt 
die sonst gewöhnliche Thürleiste und die geflügelte 
Kugel , auch brechen die Hieroglyphen zu beiden Sei- 
ten der Thür plötzlich ab. Solche geheimen Gemä- 
cher kommen fast bei allen ägyptischen Tempeln In 
der Dicke irgend einer Seitenmauer vor, und es kann 
kein Zweifel sein, dafs sie in Kriegszeiten zur Auf- 
bewahrung der Kostbarkeiten dienten. Obgleich sie 
jetzt alle aufgebrochen und durchwülilt sind, so rieh« 
tet sich die Neugier der Reisenden doch vorzugsweise 
auf diese Verstecke; und warum sollte es nicht mög- 
lich sein, dafs bei der eifrigen Durchforschung des 
Nilthales und seiner Monumente einma ! ein unberühr- 
tes Zimmer entdeckt werde ? Auch der Tempel von 
Dakkeh war zu einer koptischen Kirche eingerichtet ; 
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er zeigt an vielen Sie Lien eine rohe U eb ertön eh ung 
der Wände mit Heiligenfiguren und grofeen Beischrjfi 
tcn. Hellenische Inschriften aus den Kaiserzeiten fin- 
den ei cli an den inneren und äußreren Wänden in be- 
deutender Anzahl 4 ). 

Der Tempel von G irsch eh ( Garbe -Girsclieh; 
Jarfe- Hussein) besteht aus sieben Felskammern und 
einem fast ganz zerstörten Vorbau. Kaum erkennt 
man den Ort der Pylonen an einigen Resten von 
Thörpfosten. Von dem darauf folgenden Säulen hole 
mit Pfeilerstatuen und einer Freitreppe stehen nur 
noch zwei Säulen und sechs Karyatiden. Die erste 
Fels kämm er von sechs unförmlichen Statuen getra- 


*) Die von Gau au [gefundenen Scherben mit den 
Quittungen der Soldaten über erhaltene Cibaria beweisen, 
dafs hier ein römisches Standlager gewesen sei, wahr- 
scheinlich das alte Pselcis, Nach Clmmpollion ist der 
Tempel von dem äthiopischen Könige Ergaraene® an der 
Stelle erbaut, wo früher Müris einen Tempel des Tliot 
errichtet ; fortgesetzt wurde er von P t o 1 emä u& Euer ge- 
tc s I, seinem Sohne P h i 1 opa to r und seinem Enkel E u f*r- 
gete» 1L Die Skulpturen im Innern wurden vom Kaiser 
Augustus besorgt, aber nicht vollendet, (a. a. Ö. p. 151.), 
Hiermit stimmt Wilkmson im Wesentlichen überein (pag. 
488 IT ) Nach v, Prokescb ist er das Werk dreier p toi e möl- 
schen Frauen* Arsinoe, Derenike, Kleopa tra, wurde 
aber von den Römern vollendet (a* a. O. p. 114, 119.). Gau 
fand daselbst eine sehr merkwürdige Inschrift, welche 
Letronne ( Beck > pag. 3 TZ . ) i n d a s d ri tte Jab rli und er l. 
n. Chr, setzt, wonach ein Privatmann Saturninua V e- 
tranus Atjuila die Vergoldungen an dem Tempel be- 
sorgte. 
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gen, hat sehr gedrückte Verhältnisse; die Statuen ste- 
hen nur 6 bis 7 Fufs aus einander, bei einer Kühe 
von 83 Fiifs. Die zweite Felskammer mit zwei Ka- 
ryatiden, so wie die letzten kleinen Gemächer sind 
eben so eng und gedrückt; nirgends wird das Auge 
von den Baulichkeiten auf eine wohlthätige Weise 
angesprochen. 

Entweder hat man es hier mit den ersten unsi- 
cheren Abfangen des ägyptischen Felsenbauea zu thiio^ 
oder die Natur des Steines war von der Art, dai's sie 
keine gröiscre Spannung erlaubte* Die erste Ansicht 
wird unterstützt durch die sehr rohe, man darf wohl 
sagen, plumpe Ausführung des Baues. Die Säulen 
der ersten Halle haben mit den Kapitalem nur die 
Hobe von drei unteren Durchmessern, die Pfeiler- 
stat ucn der ersten Kammer nicht über fünf Kopflän- 
gen, Noch gedrückter scheu die übriggebiiebenen Sta- 
■ tuen der Vorhalle aus, doch ist hier kein einziger Kopf 
mehr erhalten, woran mau das VcrhäUnifs bestimmen 
könnte. Die zweite Ansicht bestätigt sich durch die 
überall sichtbare Verwitterung des Felsens, Die Vor- 
derwand niufs schon in den ältesten Zeiten Risse ge- 
zeigt haben, denn sic ist zum Theil mit einer Qua- 
derwand unterfangen. Alle Ecken und Kauten des au- 
fs cren Baues sind durch Luft und Sonne abgestumpft, 
zerbröckelt und ein ge rissen, die Basreliefs des inne- 
ren, weiche sonst keine schlechte Arbeit verratheu, 
durch Sprünge und Zerklüftungen entstellt. 

Abweichend von den übrigen Tempeln linden sich 
in dem Vorhofe und der ersten Pfeilerhalie sehr viele 
von jenen iin Hochrelief gearbeiteten Figuren, die man 
sonst nur in dem letzten SLii beben des Allerhciligstcn 


# 


I 

I 

345 

I * 

anzutrdTcn pflegt. Hier zeigen sich in den Wänden 
des Säulenhofes 6 Figüren, in der Pfcilerhaile 24, je 
zu dreien in acht Nischen verlheilt. Diese 30 sind 
alle sichend dargestellt^ ln dem hintersten Gemache 
sieht man noch 4 sitzende, vor denen, wie in Abu- 
sembul, ein Altar steht *), 

Das Monument von Dandur (Garb-Mcroe) ist 
nach einem grofsen Plane angelegt, doch unvollendet 
Man sicht die Reste einer Terrasse von SO Fufs iifs 
Gevierte, die weit in den Nit hmeinreleht. Daum 
schließen sich zwei Pylonen, von denen mir das Mit- 
tel llior steht, aber auch dies unvollendet: denn nur 
die Vorder- und Hiutcrilachen sind mit Hieroglyphen 
bedeckt, die Seitenflächen, wo die Pylonen sich an- 
schliefscn sollten, sind noch roh. Die Sphinxreihen 
fehlen gänzlich * sie sollten die Seiten des gepflaster- 
ten Weges schmücken, der von dem Mittelthore bis 
zum Tempel fuhrt. 

Das Sanktuarium besieht aus drei kleinen Ge- 
mächern hinter einander, nicht unähnlich denen von 
Dakkeh. Auch Mer in Dandur steckt ein verborge- 
nes Zmimerchen in der Dicke der hinteren Wand ; 
man kann nur vom Daehe hincinkoinnicu, wo die 
Deckensteine an dieser Stelle abgehoben und zcrlriim- 


*) Deo Tempel von Gi rach eh hüll Champollimi für 
ein dem Gotte Phtha errichtetes Rh amess ei en (p. 154,) 
Auch Wiltinson setzt ihn in die Zeit von Khamses dem 
Grof&en (p. 487.)» — Die erste Anlage des Tempels mag 
einem Jahrtausend vor Sesosiris an geh Ören, die Vollen- 
dung fällt in die Zeit des grofsen Remeslden (v> Prokesdi, 
p, 110. 11L). 
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mert sind» lJle.li 1; hinter dem Tempel, doch ohne 
Verbindung damit, liegt im Felsen ein einfaches Grab- 
zimmer mit einem kleinen Vorbau aus Quadern, Die 
äußeren Wände des Sanktuariums sind mit schönen 
Hieroglyphen bedeckt, au denen besonders die zier- 
lichen Einfassungen aafFallen. Zu bemerken ist, daß 
über der kleinen Seilen thiir im ersten Zimmer sich 
statt der sonst vorhandenen geflügelten Kugel oder des 
Scarabäus ein liegender Lowe (nach v. Prokcsch ein 
Widder) befindet, zwar sehr verstümmelt, aber doch 
in so weit kenntlich, daß man den nach vorn ge- 
wendeten Kopf erratheu kann * ). 

Bei Ka taps eh eh stehen zwei Tempel, der eine 
durch schm Größe, der andere durch sein hohes AL 
lerthum merkwürdig. Der grofse Tempel bat von 
dem Molo am Nil bis zur hintersten Umfassungsmauer 
eine Länge von 530 Fuß, bei einer Breite von fast 
220, Er ist dermaafsen mit den Trümmern grofser 
Quaderblücke angefltllt, dafs mau die einzelnen Th eile 
nur mit Mühe erreichen kann. Aber diese Muhe wird 
reichlich bet oh nt durch die Betrachtung der schönen, 
reinen Architektur -Verhältnisse und der sauberen Hie- 
roglyphen i Der Bau scheint im Ganzen fertig gewe- 
sen zu sein, doch fehlt vieles im Einzelnen $ so ist 


* ) Le temple de Dandour e»t un omrage non aeheve 
du tempi de Vempertur Auguste (Champ. p . 154.). — 
Ein einziger King erscheint in diesem Tempel zu mehre- 
ren Malen, es ist derjenige des Autokrator K lau d ins 
{v> Prokeseh . 105.). — - The seulptures of Dcndoor are 

of the time of August tut, hy trhom it appears io have l/een 
founded. ( Wilkinton , p. 487.) 


z, B. ein grofser Tlicil der Hieroglyphen erst mit Farbe 
an gedeutet, um später im Hclief ausgeb alten m wer* 
den. Sehr bemerkenswert b, und vielleicht auf einen 
älteren Bau hinweisend, sind die schiefen Winkel 
der an einander stöfsenden vorderen Theile des gro- 
fsen Gebäudes, die sich hier keines weges ans der 
Schwierigkeit des Terrains (wie etwa auf der Insel 
Philae) her leiten lassen. 

Vom Nil gehen vier Treppen das steinige Ufer 
hinan. Oben erhebt sich eine Terrasse von steiner- 
nen Sitzreihen umgeben. Ein gepflasterter Weg führt 
zu einer sehr zerstörten Freitreppe; dann folgt eine 
zweite Terrasse, welche die ganze Ereile der ersten 
Pylonen eumimmt. Durch das Mittelthor klettert 
inan über gewaltige Felsblöcke in eine ehemals be- 
deckte Halle von vierzehn Säulen, an die sich das 
Sanktuarium ans chliefst, das man hier als einen eige- 
nen geräumigen Tempel betrachten kann. Doppelte 
Umfassungsmauern schützen den inneren Bau; die er- 
sten schließen sich au die Hmtcrwaud der Pylonen, 
die zvveitcu an eine Verlängerung derselben an. Das 
Sanktuarium bestellt aus drei Gemächern, jedes von 
zwei Sauieu getragen. Sie waren, so wie der Säu- 
lenhof, mit Steinen gedeckt, von denen einige 23 
Fufs lang, 5~ breit und 3£ hoch sind. Ueber diesen 
bilden flache Quadern einen ebenen Fulsboden. Viel- 
leicht ist diese ungeheure Last mit daran Schuld, dafs 
sammtliebc Decken der Zimmer bis auf wenige Ueher- 
reste eingestürad sind; dadurch wurden die Säulen 
zerschlagen, und bedecken in formlosen Trümmern 
den Boden. 

Im ersten Zimmer des Sanktuariums führt links 
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eine Treppe auf das Dach, dessen erhaltene Theiie 
zu manchen architektonischen Bemerkungen Anlafs 
geben* Es zeigt sich nämlich, dafs, von der vorde- 
ren Säulenhalle an, die Zimmer immer niedriger wer- 
den. Das letzte Zimmer des Sanktuariums hat 17 Fufs 
Hohe, das mittlere 20, das erste 23, die Säulenhalle 
35. Diese vier gröfseu Sturen sind auf dem Dache 
durch kleine, ztuu Thcil erhaltene Treppen verbun- 
den, eine Einrichtung, die bei keinem anderen ägyp- 
tischen Tempel gesehen wird. 

Sehr aulfallend ist das Vorkommen eines voll- 
ständig erhaltenen, rund ausgemfcuerten Brunnens, der 

sieh südlich vom Sanktuarium in dem Baume zwi- 

^ § 

sehen den beiden Umfassungsmauern befindet. Da 
Kalabscheh beinahe genau unter dem Wendekreise 
liegt (23° 33 '01. Küppcll), so mufs einem hier na- 
türlich der Brunnen ein fallen, dessen Grund am läng- 
sten Tage von der Sonne erleuchtet wurde, worauf 
Eratosthencs die Bestimmung des astronomischen Ab- 
standes des Wendekreises von Alexandrien gründete. 
Allein es zeigt sich bald, dafs hierauf kein greises 
Gewicht zu legen sei: denn theils ist die Angabe des 
Kleomedes und Anderer, dafs der Brunnen in Syene 
gewesen sei, gar zu bestimmt, um liier eine Verwech- 
selung vorauszusefzeu* tlveÜs war auch das Land ober- 
halb der ersten Katarakte den Helleneu fast ganz un- 
bekannt. Läfst sich gleich a noch men, dafs Erato - 
slhenes nicht selbst in Ober- Aegypten gewesen sei, 
so war doch Syene ein im ABerthume allgemein be- 
kannter Ort, wogegen Kalabscheh nicht einmal dem 
Namen nach verkömmt. Doch auch ohne diese hi- 
storische Beziehung ist der Brunnen im engeren Be- 
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zirke des Tempels, bei so unmittelbarer Nähe des 
Nil, immer merkwürdig genug, lind es würde wohl 
der Muhe lohnen, ihn von Schott und Trümmern zu 
- reinigen, um seinen Grund näher kennen zu lernen. 
Die Hieroglyphe q an den Tempel wänden stellen 
die gewöhnlichen Opferungen dar, Viele Gegenstände, 
meist Vcgetabilicn, werden auf kleinen, schlanken Ti- 
schen den Göttern vorgesetzt, und von dem Opfcr- 
priester mit heiliger Flut besprengt, Die Throne der 
Götter sind einfach und schön, mit mannigfaltigen, 
meist nur gemalten Zierratlien versehen. Aber Vie- 
les ist unvollendet. Oft sieht inan auf dem weifsen 
Grande die rothen Yorzeichnimgen mit fester Hand 
gezogen} manchmal sind die Figuren fertig, aber die 
Bcisehrifteu fehlen. Im zweiten und dritten Zimmer 
des Sanktuariums ist die Decke mit weifsen (ob frü- 
her vergoldeten?) Sternen auf blauem Grunde ver- 
zier!, was hier die beste Wirkung hervorbringt ¥ ), 


*) Der Tempel von JCalspscheh (Talmis) war dem Gotte 
Ha lull geweiht, und hat drei Bauzeiten i I) unter Ameuo- 
phis II, 2) unter den Ptolemäern, 3) unter Augustus, Ca- 
jus Caligula und Trajan. (Champ. p. Io7.) — Alle Ringe 
dieses Tempels sind römisch, und enthalten die Bezeich- 
nung: Autoerator Caemr, (v. Prokescb, p. 97.) — Der Tem- 
pel wurde unter August us gegründet mit Steinen eines alten 
Raues, die bis zu Tlmtmosis IH hmaufreichen, Caligula, 
Trajau und Severus liefsen daran arbeiten. In dem Dorfe 
Kala lisch eh fand Wilkinson einen dorischen Fries und Kranz 
aus römischer Zeit, ( Top . of TL p , 482.) Wurde also 
gleichzeitig im ägyptischen und römischen Style gebaut? 
Einen metallisch -tönenden Stein von 260 Pf, Schwere fand 
Rifaud hi nte r de m T em pel . (Le tro n ne Memn on 7 p . 8G, JVo ta ) 
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Der kleine Tempel von Kalabscheli oder Beit- 
Walli (bei Qiampollioß: Bel-Önally, bei Wilkin- 
soik Bay t-el- Weilee, das Haus des Heiligen) be- 
stellt ans einem sehr zerstörten Vorbau von Quadern 
und drei Felsenkammcrn, von denen die beiden letz- 
ten gut erhalten sind, ln der ersten, deren Decke 
cingcstürzt ist, zeigen sich an den Seitenwänden selir 
interessante Vorstellungen. 

Auf der nördlichen Wand bemerkt man einen 
siegreichen Helden auf einem Kriegs wagen einher« 
stürmend. Ein Haufe Feinde fliehet vor ihm her. 
Dicht dabei ist eine Festung angedculet, deren Ver- 
theid ig er, an der Abwehr verzweifelnd, sich von den 
Wällen stürzen. Davor steht der Sieger, doppelt so 
Loch als die Veste, und holt mit der Hand den An- 
führer der Feinde am Schopfe heraus. Nur der Kopf 
und die eine Hand mit dem zerbrochenen Bogen sind 
sichtbar; man kann leicht bemerken, dafs der ganze 
Körper nicht Raum im Gebäude haben wurde; der 
Künstler hat, nach einmal hergebrachter Sitte, nicht 
unterlassen können, auch den feindlichen Anführer 
gröl s er als die übrigen Menschen darzustellen *). 

* ) Nach Cltampolliou s früherer Ansicht (Letlrea p&g. 
IGO.) sind dies die Jugendsiege des Sesoslris ( lt b a m - 
ses III) über die Aetluopeu ; nach seiner späteren Ansicht 
zeigt das Denkmal von Bet-Oually die Unternehmungen 
des Ar in alt s (Rkamses II). S. Besehe, des Obelisken 
Luxor von Cliampollkm-Figeac (p. 31 u. Ä5w), v, Prokesch 
fand an der Decke der Gemächer die königlichen Ringe 
des grofseu Kernes es »nur mit Farben auf der geglätteten 
Fläche gegeben, das einzige Beispiel dieser ArL in den 
Kubischen Tempeln« (p. 99.). Wilkinson, p. 
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An der südlichen Wand sieht man den König 
auf reich verziertem Throne unter einem kleinen Bal- 
dachin sitzen; zwei Züge von übereinariderstehenden 
Figuren bewegen sieb mit allerlei Gaben gegen ihn 
hin. Gefesselte Gefangene werden vorgeführt ; haupt- 
sächlich bemerken«' werth ist eine grolse Menge von 
Thiercn, die nicht zu den gemeinen gehören konn- 
ten, ila sie dem Könige mit der Siegesheute darge- 
bracht werden* Sehr deutlich erkennt man die Gir- 
affe, deu Slraufs, den Löwen, mehrere Antilopen 
mit spitzen und gewundenen Ilörnern, einige Stiere, 
einen Schakal und eine ganze Menge Alfen, die zum 
Thcil auf den Köpfen der Führer he rumkiel lern *); 
auch die Häute solcher Thicre, die mau nicht leben- 
dig fangen konnte, werden herbeigetragen. 

Der Kunstwerth in der Ausführung dieser Figu- 
ren ist zwar nicht grofs, aber sehr lobeuswerth ist 
die Naturwahrheit und das Leben in der Haltung und 
Bewegung der Thiere, die alle nach ihrem cigcnthüm- 
liehen Charakter aufgefafst sind. Einige Allen lassen 
In Hinsicht der Zeichnung nicht« zu wünschen übrig. 
Man sicht deutlich, dafs die ägyptischen Künstler bei 
den steifen Tempelbildem durch religiöse Satzungen 
gebunden waren; wo sich hingegen eine Gelegenheit 
zu freieren Produktionen zeigte, da wurde sie von 
ihnen nicht unbenutzt vorn berge lassen. 

Auf die zerstörte Vorhalle folgt das erste Ge- 
mach des Felsen lempels von zwei kann elir len Pfei- 
lern getragen, die als freie Theile des Felsens stehen 


* ) v. Prokesch bemerkte auch ein E i n h o t n (p. 1 (Hl). 
Rotellini, M. R Tav . LXXH ff. 
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geblieben sind. Hier zeigt sieh dieselbe Aehnliclikcit 
mit der dorischen kanneiirten Säule, wie in Araada; 
aber die Arbeit in Kalapscheh ist bei weitem feiner, 
und zeigt, zum Unterschiede von jener, an den vier 
Haupt flächen der Pfeiler eine von oben nach unten 
gehende Reihe der saubersten Hieroglyphen, 

Yoti geringer Bedeutung sind die Denkmäler in 
Ta feh und Gart aas. Bei dem ersten Orte finden 
sich zwei kleine Tempel fast ganz in Trümmern und 
ohne alle Hieroglyphen* Doch bemerkt man an den 
beiden Tlnirpfosten des einen Tempels die Uebcrrc- 
ste einer Stundentafel aus christlicher Zeit. Die ägyp- 
tischen Monate sind der Reihe nach mit griechischer 
Schrift verzeichnet , und die Langen des Scliattenzei* 
gers nach Fufsen angegeben*). In der Umgebung 
des Tempels ist Alles mit Trümmern bedeckt, die 
zu gröfscrcn Gebäuden gehörten, vielleicht zu einem 
römischen Siandlager; man findet auf einem Steine 
eine leistenartige Verzierung und eine Einfassung von 
Weinlaub aus der späteren Kaiserzeit. 

In Gart aas (Kardassi, Kortha) ist ein weitläu- 
figes Bauwerk durch eine vierseitige Mauer einge- 
sebiossen, in der eine halb- vollendete Thür stellt. 
Weiterhin gegen Norden zeigen sich die üeberrestc 
eines kleinen Tempels, der, auf einem hohen Ufer- 
hiigel gelegen, schon von fernher sichtbar wird. Ihm 
fehlen alte Hieroglyphen, nur au einer Säule ist ein 
kleines Gemälde, vielleicht ein Opfer der Isis, an- 
gefangen, Ueber den beiden ersten Säulen liegt ein 

*) Erläutert von L e t r o n n c bei G : in zu PI, 11., und 

Awp, Aimales de t voyages, XVIL p. 337, . 
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Deekens lein von vollen 25 F. Lauge, bei 4 Fuls Dicke 
und Hohe, doch gehört dieser noch nicht zu den ko- 
lossalsten ägyptischen Baustücken. Im westlichen Ge- 
birge sind sehr grofse Steinbrüche vorhanden; die da- 
selbst befindlichen Inschriften zeigen, dafs diese Brü- 
che bis in die römische Zeit hinab benutzt wurden. 

Der Tempel von Debode (Debüt) bietet in sei- 
ner Anlage manche Aehniichkeit mit dem von Dan- 
dur. Man sieht am Nil die Ueberbleibscl eines Molo 
und einer Terrasse, darauf folgen bis zum Tempel 
drei freistehende Thore in ungleichen Entfernungen. 
Von den dazu gehörigen Seitenflügeln oder Pylonen 
sind nur sch wache Spuren vorhanden. Der Tempel 
selbst besteht aus einer Vorhalle und sieben Gemä- 
chern; an die Vorhalle ist links vom Eingänge ein 
Seitenzimmer angebaut. Das ganze Monument mit 
allen drei Thoren sollte von einer Mauer umfafst wer- 
den, die aber kaum angelegt worden ist. Im letzten 
Zimmer des Aüerhei gsten liegt ein zerbrochener Mo- 
nolith oder einstemiger Tempel, der ehemals zum 
Käfich für die heiligen Thierc diente; ein anderer, 
der daneben stand , ist kürzlich auf Spekulation nach 
Enropa geschafft worden *), 


*) Die Tempel von Tafeh und Gart aas gehören, 
nach Champollion (p. 162 ,), in die römische Zeit ; der von 
Debode ist angefangen vom äthiopischen König Albar- 
r a in o n . fortgesetzt unter August u s und T i b e r i u s. Der 
Monolith stammt aus der Ptolemäer- Zeit. — v. Prokesch 
(p, 82 .) fand in Debode die Hieroglyphen ringe des Ptole- 
män s Caesar und der ersten römischen Kaiser. Wil- 
binsoii ist zweifelhaft, ob der Tempel von Debode durch 
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Von Dcbode fährt man mit gulem Winde in we- 
nigen Stunden nach Philae, und hier beginnt eine 
neue Reihe von ägyptischen Monumenten, die mau 
aber nicht van den nubi sehen trennen kann. Sie zei- 
gen denselben architektonischen Charakter, und sind 
wie Perlen von größerem oder geringerem Werthe, 
an denselben lebendigen Faden gereiht, dem sic mit- 
telbar ihre Entstehung verdanken* 


X, 

Philae wird zwar immer zu Aegypten gerech- 
net, doch gehört cs nach seiner Lage südlich von 
der ersten Katarakte, mit zu Nubien* Die natürli- 
che südliche Grämte von Aegypten ist Assuan : hier 
hört der Strom auf, vom Meere aus schiffbar zu sein, 
und der Landweg wird durch ein rauhes Gebirge un- 
terbrochen* Philae ist die kleinste und östlichste 
von allen Inseln, die liier am Anfänge der Katarakte 
liegen* Sic ist clwa 1000 Fufs lang, 400 breit, und 
enthält einen Haupüempel mit dem vollständigsten 
Beiwerk von Pylonen, Thoren, Sa ule Eigängen, Obe- 
lisken und Treppen. Gegen Westen liegen zwei gre- 
isere Inseln, Bag eh und Hcsseli, die ihre kahlen 


den äthiopischen König As har Aman, oder durch PtoL 
PbilometOr gegründet sei* Er fand hier Namenringe, worin 
^Augostus« mit Philometor« verbunden ist* uPto- 
leuiaeus" ward verlöscht und »Augustus« trat an die 
Stelle, 
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Felshäupter weit über die Pylonen von Philac erhe- 
ben; gegen Süden kommt der Nil zwischen den nu- 
bischcn Ufern hervor $ gegen Osten 1 roten die Berge 
in einem grofsen Halbkreise vom Ufer zurück; gegen 
Norden öffnet sich ein weiter Blick in die Felsenin- 
seln der Katarakte, deren fernes Rauschen, je nach 
der Richtung des Luftzuges, schwächer oder stärker 
herübertönt. 

Kein gröfscrcr Unterschied als zwischen dem Auf- 
enthalte an der ersten und zweiten Katarakte. Wadi- 
Haifa ist in Allem das GegenlheiL von Phibe, Dort 
eine weite wüste Fläche von beständigen Nordwin- 
den gepeitscht, hier eine stille, von Felsen einge- 
schlossenc Bucht, wo der Nil in glatter Silberfläche 
kaum fortzugl eiten scheint; dort einige wenige l eher- 
reste von Tempeln, hier eine Reihe der besterhal te- 
ilen Monumente. 

Die schon früher ausgesprochene Ansicht, dafs 
man alle Denkmäler am Nil in einer einzigen Rei- 
henfolge, als die Erzeugnisse desselben bildnerischen 
Geistes betrachten müsse, findet hier in Fhilae eine 
deutliche Bestätigung. Aus der Stellung der Tempel 
und Säulenhallen, hauptsächlich aber aus der Lage 
der Landungsplätze lälst sich zeigen, dafs die Ileilig- 
thürncr der Insel ursprünglich mit Bezug auf die süd- 
lichwohnenden Völker angelegt wurden, Sielit man 
nun, dals sie später auch bei den Aegyptem im Nor- 
den der höchsten Verehrung genossen, so spricht dies 
mit für die Identität der Religion und des Kultus 
aller alten Nil -Anwohner, 

Man findet in Philae drei verschiedene Landungs- 
plätze, im Süden, Osten und Norden, über deren suc- 
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cessives Alter man nicht zweifelhaft sein kann. Aii 
der südlichen Seile der Insel geht eine breite stei- 
nerne Treppe vom Flusse nach dem Plateau der Insel 
hinauf; links daneben sind zwei Lange Säulengänge, 
die nach den Pylonen des grofsen Tempels hiufüli- 
reu» Die immer wiedcrkchrende Ordnung der einzel- 
nen Theile, und die Stellung des Ganzen zeigt sehr 
deutlich, dafs hier in Phtlae die Vorderseite des Tem- 
pels nach Süden und Nubien, die Hinterseite nach 
Norden und Aegypten gekehrt ist, dafs also die süd- 
liche La ndungs treppe gleichzeitig mit der Anlage des 
Hauptgebäudes sein mnfs. 

Der zweite Landungsplatz ist in Osten, gegen- 
über dem von Assuan berkoimnenden Landwege. Ein 
Portikus von vierzehn schlanken Säulen, der aber in 

i 7 , 

allen seinen ff heilen unvollendet blieb, erhebt sich 
auf einer geräumigen Terrasse, die bei hohem Was- 
serstaude nur wenige Fttfs über den Nil hervorragt. 
In der Verlängerung der Axe dieses Portikus gegen 
Westen liegt ein einzelnes Thor, das höchst unsym- 
metrisch an die grofsen Pylonen an gesetzt, auf den 
ersten Blick als eine spätere Arbeit erscheint. 

Der dritte Landungsplatz wurde im Norden der 
Insel, hinter dem Tempel angelegt, als man das Lan- 
den bei dem östlichen Portikus zu unbequem fand. 
Ein plumpes Mauerwerk mit drei gewölbten Bogen, 
steht auf einer viereckigen Terrasse, und läfst über 
seinen Ursprung aus der spät -römischen Kaiserzeit 
keinen Augenblick zweifelhaft* Auf dem Scklufsstein 
der Gewölbe steht das Wort: Smnätum^ in grofsen 
Buchstaben, welches auf eine christliche Zeit hin wei- 
set; doch kann diese Inschrift jünger als der Bau sein, 
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der, wie sich unten zeigen wird, den Zeiten Dioklc- 
iiairs an gebürt, und wahrscheinlich ein unvollendetes 
Stadtthor ist. 

Aufser diesen drei Landungsplätzen finden sich 
an der westlichen Ufermauer, der Insel Bagch gegen- 
über, zwei zum Flusse hi nahführ ende Treppen 5 sie 
scheinen nur dem ökonomischen Gebrauche der Tem- 
pel geh au de gedient zu haben. Die südliche führt unter 
dem Säulengange weg, in drei Absätzen zu einem klei- 
n ci 1 Wasser- Pfor tc 1 icn ; di e 110 r dl ich e liegt aufs er h a J b 
an der Umgr&nznngsmauer der Insel, und ist so schmal, 
dafs sie jetzt, wo das Geländer fehl!, gar nicht betre- 
ten werden kann, auch entspricht ihr keine in den 
Tempel führende Pforte* 

Die erste Au läge des grofsen Tempels mit seiner 
nach Süden gewendeten Front fällt offenbar in eine 
Zeit, als die Gegenden südlich von Pkilae sich einer 
hohen Kultur, eines lebhaften, auf dem Flusse betrie- 
benen Verkehrs erfreuten. Von Wad* -Haifa au steht 
der Schifffahrt bis zur ersten Katarakte kein llinder- 
nifs entgegen; es ist daher wahrscheinlich, dafs man 
auf der kleinen, ebenen, NIL umflossenen Pltilac, als 
dem nördlichen Gränz punkte des Verkehrs, ein H ei- 
lig thu nt angelegt bähe, «las durch seine natürliche Ab- 
geschlossenheit. und die ergreifende Schönheit seiner 
Lage bald des höchsten Anselms genofs. 

Dies kann gleichzeitig mit der Blüthe Aegyptens 
geschehen sein, aber die Zeit der Anlage läfst sieh 
eben so wenig bestimmen, als die Periode, in wel- 
cher Philac mit zu Aegypten gezogen *), und das 


*) Das Orakel des Ammon erklärte, dafs alle dir je* 
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Grab des Osiris, erst in die Nähe, dann auf die In- 
sei selbst verlegt wurde. Es ist augenscheinlich, 
dafs für die aus Aegypten heraufkonimeuden Pil- 
ger- und Feslziigc, für den Besuch eines ägypti- 
schen Königs auf Philae, und was sich sonst von 
äußerlichen Vorkommnissen an das Heiligihum knü- 
pfen mochte, die südliche Lan dun gs treppe höchst un- 
bequem liegt, und dafs die Anlage des östlichen Por- 
tikus mit dem ihm entsprechenden Seitenthore bald 
nach der Zeit entstand, als Phüac der ägyptischen 
Herrschaft einverleibt wurde. 

Kein Ort in Aegypten und Nubien ist so reich- 
lich mit In schriltcn aller Zeitalter versehen, als Phi- 
lae, und wenn gleich ihr Studium und ihre Entziffe- 
rung zu den interessantesten Gegenständen des ägyp- 
tisch eo Alterthums gehört, so hat man doch nirgend 
behutsamer zu sein mit Schlüssen aus* den Inschrif- 
ten auf das Alter und die Erbauung der Tempel. Dies 
ist ein Hauptpunkt, den wir hier ganz besonders irfs 
Auge zu fassen wünschen. Die neueren Entdeckun- 
gen von Champollion sind hier hauptsächlich zu be- 
rücksichtigen, und wenn wir auch mit den von ihm 
gezogenen Folgerungen nicht immer übcrcinstimuien, 
so erkennen wir doch mit ganzer Seele das unsterb- 
liche Verdienst an. das er sich durch seine rastlos 
fortgesetzten Bemühungen um die Kunde des ägypti- 
schen ABerthums erworben hat Der Sache nach 
kommt gar nichts darauf an, ob die ägyptischen Tem- 


nigen Leute Aegypter za nennen seien, die, unterhalb 
der S i a d t Elephantine wohnend, aus drm Flusse t r sin - 
Im, (Herodot, II, 18.) 
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pel aus der Pharaonen- oder Ptolemäer- Zeit stammen, 
eben so wenig als cs für die Schönheit der home- 
rischen Gesänge einen Unterschied macht, ob sic 
von Einem oder Vielen licrr {ihren, und für die opti- 
schen Erscheinungen, ob sic nach der Emanailons- 
oder Wellentheorie erklärt werden* Es ist einzig 
und allein das Recht der Wissenschaft, das in 
allen diesen Untersuchungen, ohne Rücksicht auf den 
Gegenstand oder die Person, wahrgenommen wer- 
den soll. 

An den mit Hieroglyphen bedeckten Tempelwan- 
den finden sich die Namen eines Pharaonen, mehre- 
rer Ptolemäer und römischer Kaiser in hioroglyphi- 
sehen Zeichen; ferner eine groFse Anzahl von grie- 
chischen Inschriften, die hei Gau*) mehrere Blätter 
Rillen, und sich durch eine Nachlese noch vermehren 
lassen. Sie -enthalten die Ehrenbezeugungen ptoie- 
mäischer Könige gegen ägyptische and hellenische 
Gottheiten; sie bezeugen die Gegenwart einer Menge 
von Ober- und Unterbeainten, die hier das südlichste 
Ziel ihrer Nilreise erreichten; auf dem Sockel eines 
Obelisken befand sich die griechische Danksagung 
ägyptischer Priester von Philac; es folgen dann die 
römischen Präfekten, Unter -Präfekten, Legtonarien 
etc., endlich die griechischen Inschriften eines christ- 
lichen Bischofs, unter dem die Tempel von Philae 
sich in Kirchen umwandelten* Nun tritt mit der ara- 
bischen Eroberung eine Lücke von weit über tausend 
Jahren ein; arabische Inschriften sind äufters! selten 
in den Stein eingegraben, zuweilen waren sie mit 


*) Monum. de ta Nubie T PL XL X/f. 


360 


Kohle auf die Wand gekritzelt und sind so unleser- 
lich geworden, dafs sie meist deu \ ersuch einer Ent- 
zifferung zurück weisen. Die französische Eroberung 
wird durch eine Inschrift in dem inneren Thor der 
grofsen Pylonen verewigt, und an diese schliefst sich 
das Heer der neueren Reisenden, die auf die verschie- 
denste Art die Aufmerksamkeit der Nachfolgenden zu 
fesseln versuchten. 

Bei diesem grofsen Reichthttma von Inschriften 
aller Zeiten sollte man meinen, dafs sich irgend eine 
Notiz über die Erbauung der Tempel, oder über den 
Ursprung des auf der Insel gehegten Kultus finden 
müfste, allein diese Hoffnung verschwindet bei einer 
näheren Durchsicht; man sicht nichts als Ehrenbezei- 
gungen (TTfKK/xifiiJifdT«) und Erinnerungen an entfern le 
Verwandte und Freunde: erst in der spatesten Kai- 
serzeit wird die Erbauung der Umfassungsmauer hi- 
storisch beglaubigt. Indessen kommen bei den phi- 
Jensi scheu Inschriften so merkwürdige Umstände zu- 
sammen, dafs man sich nicht wundern darf, wenn 
aus ihnen in dieser wichtigen Frage Verwirrung ent- 
standen ist. 

Es findet sich nämlich an der Vorder wand des 
grofsen Pylon, dicht neben dem später hinzugefugt eu 
SeitentJiore, eine kolossale Isisfignr in Hohl- Relief 
( reite f en creux ) , deren tiefe Umrisse durch mehrere 
p toi emäi sehe Inschriften aus den Jahren 70 bis 64 v, 
dir, * ) hmdnrchgehcn. Diese auffallende Erscheinung 
wurde schon von den Gelehrten der französischen Ex- 

pedi- 


*) Letronne, fiecherches ? p. I5E 
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pedition bemerkt, und cs seinen nichts natürlicher, 
als hier eine Entstehung der Hieroglyphen nach den 
griechischen Inschriften anzunehmem Die Unhaltbar- 
keil dieser Ansicht zeigt sich aber leicht, sobald mau 
sie näher in s Auge fVil'si n und es entstehen folgende, 
nicht unerhebliche Zweifel: 

1 ) wie es doch kommen möge, dafs die sorgfäl- 
tigen Steinmetzen die griechische Inschrift nur halb 
und nicht, ganz wcggeraeifseÜ , als sie die Isidigur 
ausarbeiteten? 

2 ) wie die Ptolemäer- Könige oder ihre Abgeord- 
neten jene Inschriften auf ein im Bau begriffenes Mauer- 
werk setzen konnten, von dem sie wissen mufsten, 
dafs es mit Ilelieffignren geziert werden würde? 

3) wie es möglich sei, dafs nach dem Jahre GO 
vor Chr., als die Kraft des ägyptischen V T olkcs und 
Staates bereits in den kläglichsten Verfall gerat heu 
war, schöne Basreliefs im al [ägyptischen Style aus- 
geführt wurden ? 

Schon diese Betrachtungen konnten zu dem Re- 
sultate führen, dafs doch wohl die griechischen In- 
schriften jünger seien als die Imafigur* Eine genauere 
Untersuchung zeigt auch deutlich, dafs die Umrisse 
der Figur mit einem Kitt aus gefüllt waren, der mit 
der Zeit hcrabüel und die Wand in ihrem jetzigen 
räthsethaften Zustande zurückliefs* Diese Erklärung 
wurde schon von Jomard *) vorgeschlagcn, aber als 
absurd verworfen. Und doch ist sic die einzig rich- 
tige. Ein Verdecken der Hieroglyphen durch festen 


*) Bficr, de l'Eg, Auf , II. Mim* zur les tn&cript. 
anc. p* 9, 

II. 
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erdigen Kitt findet man nicht nur hier, sondern an 
vielen ägyptischen Denkmalen, z. B. in Medinet-llabu, 
in Sebua etc. Ein Theil der Mauer des westlichen 
Säulenganges und mehrere Wände im grofsen Tem- 
pel von Philae sind damit so gleichmäßig und kunst- 
reich überzogen, daJ's man sie für unvollendete Siel- 
len halten konnte. Dieses Verfahren läßt sieh aber 
nur bei der eigen! hü m liehen Art des schon oben er- 
wähnten ägyptischen Hohlrdiefs anwenden. Die Fi- 
guren beben sich nämlich nicht vom Grunde los, son- 
dern sie liegen mit dem Grunde in derselben Ebne, 
Die Umrisse sind bei den größeren Figuren bis zu 
zwei Zoll tief in den Stein cingegrobcn und nach in- 
nen ein wenig abgerundet. 

Man kann sich mithin die ganze Vorderwand des 
Pylon als einen ebnen, nach allen Richtungen hin 
zerspallcnen Felsen denken; füllt man die Spalten, 
nämlich die Umrisse der Figuren, mit Kitt, aus, so 
ist eine vollkommen glatte Fläche wiederherges teilt, 
wie sie sich zu einer Inschrift eignet. Ein Theil der 
Buchstaben stand auf dem Steine, ein kleinerer Theil 
auf dem Kitte; als dieser aus den Fugen fiel, büchen 
links und rechts die Buchstaben auf der Fläche der 
Tafel und auf der Fläche des Schenkels stehen. Dies 
ist der Zustand, in dem wir sie jetzt nach 1A0Ö Jahren 
vorfinden und ohne Midie entziffern können* 

Um eine larfgere Inschrift auf den dicht mit 
Hieroglyphe n bedeckten Tempel wänden a n Zubringern 
konnte man zu keinem andern Mittel seine Zuflucht 
nehmen* Ohnehin mochte auf der kleinen Philae es 
oft an Platz für die Inschriften fehlen, und £s zeugt, 
von dem damaligen tiefen Verfalle des Volkes, daß 
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die pJiilensisclien Priest er ein so expeditives Verfahren 
der letzten ptolemäischen Könige zugegeben haben. 

Diese Ansicht Ton der Entstehung der Inschrif- 
ten bestätigt sich durch eine Vergleichung mit an- 
deren auf der Insel befindlichen. Auf der Rückwand 
des gegen überst eh enden Pylon liest man die Vereh- 
rungsformel eines Beisitzers Lysimachos ans dem 
Jahre 70 vor Clir., die zu beiden Seiten eines Stäb- 
chens in der Iland einer kleinen Figur fortläuft, so 
dafs die eine Hälfte der Worte links, die andere rechts 
sieht, ohne dafs ein einziger Buchstabe fehlt *). 
Hier sind nun ohne alle Frage die Hieroglyphen 
älter als die Inschrift. Eben so deutlich sicht man 
an anderen griechischen Zeilen, dafs sie sich nach 
den schon vorhandenen Skulpturen bequem! haben. 
Man müfste demnach, um das höhere Alter der bei- 
den fraglichen Inschriften auf dem Isisschenkel zu ret- 
ten, zu der Hypothese seine Zuflucht nehmen, dafs 
gerade nur diese eine Wand zwischen den Jahren 70 
bis 60 vor Chr* noch nicht mit Hieroglyphen bedeckt, 
alles Andere aber schon vollendet gewesen sei. 

Auf diese Weise wird überhaupt der ptolemäi- 
sehe Ursprung der philensi sehen Tempel sehr zwei- 
felhaft: denn es ist Immer unwahrscheinlich, dafs man 
Skulpturen ms der ersten Ptolemäerzeit schon nach 
wenigen Menseh enattern durch Verkleben ganzer Fi- 
guren mit Kitt verunglimpft habe; wohl aber läfst 
sich der Insel i riftenreichthum von Philae sehr gut aus 
dem Umstande erklären, dafs hier das gewöhnliche 
Ziel einer ^ilreise gesetzt war, und dals jeder Bc- 

*) Letn/nne^ Recherche s $ur l’Eg p. 136. 
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suchcr , vom Könige bis zum Beisitzer herab, seinen 
Namen au den Wänden des alterthümliehen, mehr und 
mehr vernachlässigten Tempels zuriicklassen wollte. 

Es hat ims der Miihe werth geschienen, aMe die 
Namen der Herrscher chronologisch zusamincnzus tei- 
len, die in Philae Vorkommen, und welche alle an 
den Tempeln i'ortgebaut haben sollen: 

Nektanebus, kommt zur Regierung 362 vor Clir. 

Alexander. 

Ptolcmäus Pbiladelphus. 

— Epiphanes, 

— Euergetes II* 

— Philometor, 

Cäsaren: Augustus. 

Tiberius. 

Germaniciis. * 

Claudias. 

Nero. 

Otho. 

Nerva, 

Trajanus. 

AnLoninus. 

M. Aurclius* 

L. Verus, regiert bis 180 nach Chr. 
Dies giebt emen Zeitraum von 542 Jahren, in wel- 
chen die verschiedenen bauten von Philae zu ver- 
Lheilcn sein würden; einen Zeitraum, während des- 
sen die Herrschaft von Aegypten eine viermalige Ver- 
änderung erfuhr, das Land seiner angestammten Kö- 
nige beraubt wurde* und unter gewaltsamen politi- 
schen Umwälzungen von Krieg und Aufruhr aus einer 
Hand in die andere überging. Es ist nicht wohl an* 
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zuüehmcD, dafs während einer so langen Zeit in der 
Architektur eines Volkes keine größeren Veränderun- 
gen sollten eingetreten sein, als die auf Philae wahr- 
nehmbaren, wo die Werke des Nektanebus von de- 
nen des Äugustus und Tibcrms nur dttreh die derbe- 
ren oder feineren Formen der Hieroglyphen unter- 
schieden sein sollen. Wir können daher noch nicht 

* 

die Ueberzengiing aufgebeu, die sieh besonders durch 
die Untersuchung der Inschrift auf dem Isi&sehenkel 
befestigt hat, dafs der Haupttempel von Philae ans 
der pharaonischen Zeit stamme, dafs die ptolemäi- 
schen und römischen Bauten der Insel sieh auf einige 
Seitenanlagen und Ausbesserungen beschränken, dafs 
endlich die Namen in den hieroglyphiechen, wie in 
den hellenischen Inschriften, nichts Anderes als die 
Proskvnemata der genannten Herrscher nndcutcn, mit- 
hin nur als vornehmere W andkri t zeleien betrachtet 
werden können. 

Hiezu kömmt noch der sehr bedenk liehe Umstand, 
auf den inan bisher zu wenig Gewicht gelegt hat, dals 
öfters die alten Kömgsnamen wcggcmeil'seB, und durch 
neue ersetzt worden sind. (Champ* Lettres, p. 213. 
2X9.) Dies geschah manchmal mit so weniger Sorg- 
falt, dafs es Cliampollion’s Scharfblick gelungen Ist, 
in Theben und an andern Orten den verlöschten und 
den dariibergeschri ebenen Namen, wie bei einem pa- 
limpscsteu Manuskript, herauszubringen. Wo aber das 
Ausnieifscln gründlich angewendet wurde, da ist keine 
Möglichkeit vorhanden, den früheren Namen zu ent- 
decken. Dies nach unseren Begriffen un verantwort- 
liehe Verfahren der Namenial schling wird zutVi Tb eil 
entschuldigt durch die Natur der altägyplischcn Tem- 
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pel. Sie sind so vollkommen mit Skulpturen und 
Bildern bedeckt, dafs sich für spätere Inschriften kein 
Platz iludet - Daher sehen wir die schmalen Leisten 
über den Thiiren fast alle mit griechischen Inschrif- 
ten gefüllt. Als dies nicht mehr ausreichte, über- 
klebte man die Wände der Pylonen mit Kilt und 
Lehm; endlich wurden auch die alten Pharaonen- 
na men verlöscht, und dadurch konnte denn freilich 
ein Ptolemäer oder ein Kaiser mitten in den ägypti- 
schen Text gerat hen* Daher dürften die ägypti- 
schen Inschriften der Tempel von Pliilae, Öinbos 
und Dcndera, wo bei den Ptolcmäemamcn das Zeit- 
wort „erbauen“ niemals fehlt (Champ* p. 209.), eben 
nicht mehr beweisen als die griechischen. 

Es lädst sich zwar nicht läuguen, dafs der Ban- 
styl der philensischcn Tempel von dem der llicbank 
sehen abweicht, welchen bisher ihr pharaoni scher Ur- 
sprung nicht streilig gemacht wurde, obgleich auch 
hier die Namen der Ptolemäer sich finden ; doch 
braucht man nur die lange Reihe der pharaoni sehen 
Jahrhunderte zu überschauen, in denen, auch bei ab- 


nehmenden Kräften des Reiches, fort gebaut wurde, 
um die geringen Veränderungen in der Architektur 
sehr erklärlich und natürlich zu finden. 

Stellt man die pMlensischeu Inschriften der ein- 
zelnen Gebäude zusammen, so zeigen sich die gröfs- 
ten Widersprüche, und überall Privatleute mit Köni- 
gen untermischt. 

Der kleinste Östliche Tempel (nach der franzö- 
sischen Benennung: de ht v teilte femme ) trägt 

die griechische Inschrift des Königs Plolemäus Euer- 
getes II und seiner Familie, zwischen 146 und 132 
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vor Chr, ( Leironne , Itecherch. p> 9G), von aufsen den 
liiere glyphi sehen Namenring: Autokrator Cäsar 
( v, Prokescli, p, 73*), und die verstümmelte Inschrift 
einer r 6 m i s dien Da me : M a m e r t i a oder Properiia. 

Die grollen Pylonen mit den oben erwähnten 
Inschriften auf dem Isisschcukel haben neben dem 
Ringe des Nektanebus im inneren Thor, und dem 
des Pl ol , P h i 1 o meto r ( ISO bis 1 64 vor Chr. ) die 
griechischen Inschriften des Pkdem. Alexander I 
(107 bis 00 vor Chr,), des Piol, Auleies (70 bis 
64 vor Chr*), so wie die Proskynemata mehrerer Pri- 
vatleute, 

Der kleine Obelisk am Südende der Insel, der 
sa dem Portikus mit dem Namenringe des Nektane- 
bus ku gehören scheint, trägt griechische Inschriften 
von Ptol Auletes (70 bis 56 vor Chr,), 

An der westlichen Mauer des wes l liehen Seiten- 
gebäudes steht die griechische Inschrift eines Römers, 
Celsus, darunter die hierogly phischeu Namen des 
Lukios Veros Anton inos Sehastos Aulokra- 
tor Käs ar o s und Markos Anrelios ( v, Prokesch, 

p. 72.). 

Das Sanktuarium oder Tempelhaus soll, nach 
Champollion, von PtoL Philadelphia (284 bis 246 
vor Chr,) erbaut, die ä öfteren Skulpturen und Bas- 
reliefs dagegen sollen unter Augustus und Tibe- 
rins ( f 37 nach Chr,) ausgeführt sein. Im inner- 
steil Gemache desselben Tempelliauses findet sich aber 
der Name Alexander (v. Prokesdi, p, 69.), den man 
doch schwerlich für den Erbauer des Tempels hal- 
len wird. 

So oft ChampoUion in einem Tempel überall 
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Ptolemäernamen findet, und zuletzt in einer entfern- 
ten Ecke, oder in dem inneren Thürpfosten einen al- 
ten Pharaonen entdeckt, so bedient er sich wohl des 
Ausdruckes, dafs dieser Tempel eine „zweite Aus- 
gabe 4i eines älteren sei. Es scheint aber nach den 
eben gemachten Zusammenstellungen sein 1 wahrschein- 
lich, dafs es sich nur von einem „neuen Titel blatte 4 " 
zu einem älteren Werke handelt, 

Haben schon diese Inschriften aus den Ptolemäer- 
und Kaiser- Zeiten ein so grofscs Interesse, so sind die 
christlichen aus der späteren Kakerepoche fast eben 
so wichtig, weil sie uns über die Geschichte der klei- 
nen Insel merkwürdige Aufschlüsse geben *). Es ist 
bekannt, dafs, nach hartnäckigem Kampfe zwischen 
dein hellen Lsclicn Heiden f hum und den Christen in 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung , end- 
lich durch ein Edikt des Kaisers Theodosius, im 
Jahr 3ftl nach Chr,, alle Heiden tempel im ganzen 
Umkreise des weiten Rönierreiches geschlossen und 
der heidnische Gottesdienst abgesclialTl wurde. Der 
härteste Kampf fand in Alexandrien Statt, wo der 
prächtige Tempel des Serapis, die letzte Zuiliicht- 
statte der Hellenen, wie eine * esliing mit Sturm ge- 
nommen und von den Christen zerstört wurde. We- 
niger heftig wnthetc die Zerstörung an anderen Or- 
ten, und auf der kleinen Insel Philae zeigt sieh das 
wunderbare Vorkommen, dafs das Heidenthum sogar 
iin ungestörten Besitze des uralten, Isis tempels blieb, 
weil derselbe bei dem heidnischen Nachbar volke der 


*) Wir folgen hier der vortrefflichen Darstellung hei 
Letronne. Mattriaux pour l’hist. dtt Chr. p* 74. 


Blemyer (zwischen Fbilae und Ibrim wohnhaft) im 
höchsten Ansehen stand? ja als ihr Nation albe lügt] mm 
verehrt wurde- Die damit verbundenen Gebräuche 
sind merkwürdig genug. 

Es war nämlich nach alter Satzung den Blemyern 
gestaltet- zu gewissen Zeiten mit reichverzierten Käh- 
nen an der Insel zu landen, die heiligen Isisbilder 
aus dem Tempel nach ihrem Lande abzuholen und 
sie zu Orakdspriichen zu benutzen. Dann raubten 
sie unversehrt nach der Insel zurückgebraeht werden. 
Diese Isisbilder standen in kleinen vergoldeten Tem- 
peln, und man ist versucht, hier an drei granitne 
Monolithe im Sanktuarium von Plulae zu denken, 
wenn mau diese nicht für zu schwer halten mülste, 
um bei der Ein- und Ausschiffung, die sieh vielleicht 
alljährlich wiederholte, die steilen Treppen hinab- 
und hinaufzukommen. Will man indessen den rüsti- 
gen ülemyerarmen diesen Transport doch zuuiuihen, 
so liefse sich daraus der Umstand erklären, dafs diese 
Tempel eben später, nach erfolgter Auflösung des Isis- 
dienstes, in das letzte dunkle Gemach des Tempels, 
hart an die mit Hieroglyphen bedeckte Wand, zu- 
rück gestellt wurden, wo sie ursprünglich gewits nicht 
standen, 

Aufser dieser Vergünstigung erhielten die Blemyer 
noch von den Römern, seit den Zeiten des Diokle- 
tian, einen jährlichen Tribut. Dieser Kaiser hatte 
die Schwierigkeit eingescheti, das südlich von Fbilae 
bis Hiero-Syeaminon (Maharraga) gelegene Nilufer, 
welches bisher den Römern unterworfen war, gegen 
die kriegerischen Blemyer zu behaupten. Er zog also 
die Besatzungen aus den einzelnen Mild airstat innen 

16 ** 
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zurück , und beqnemte sich zu einer Tribul Zahlung, 
befestigte aber dafür dtc Insel Ptubc, die nun zum 
aufs erst eil südlichen Vorposten wurde, mit einer star- 
ken Umfassungsmauer, und sicherte die Verbindung 
mit dem eben so festen Svene durch Herstellung *) 
jener breiten Backsteinmauer, deren. Reste noch jetzt 
auf dem Wege von Assuan nach Phi Ine vorhanden 
sind. Da wo diese Mauer bei Pliilae auf den 'Nil 
stufst, steht ihr gegenüber auf der Insel das plumpe 
Mauer werk mit drei gewölbten Rogen, das man sonst 
für einen Triumphbogen liiell: es ist aber nichts An- 
deres als ein unvollendetes Thor für die ncuange legte 
Militairstation. 

Die RIemyer horten nicht auf, das römische Ge- 
biet durch Streifzüge zu beunruhigen , vielleicht we- 
gen des öfter rückständigen Tributes; sie wurden von 
dem römischen Feldherrn Maxi minus unter dem Kai- 
ser Marcianus (450 bis 457 n. Chr,) auf’s Haupt ge- 
schlagen, und im Jahr 451 ein hundertjähriger Friede 
mit ihnen abgeschlossen, dessen Bedingungen sich eben- 
falls an das Heiligt hum von Pliilae knüpfen. Die Bl e- 
myer gaben alle Gefangenen heraus, und bezahlten den 

*) Die ursprüngliche Anlage der Mauer kann weit äl- 
ter sein als Diokletian, Unter den Gründen, die Letronne 
lulr die späte Entstellung dieser Mauer anführt, ist auch 
der, dal's Strabon ihrer nicht erwähne, weil sic zu seiner 
Zeit wahrscheinlich noch gar nicht vorhanden war. Slra- 
bon sagt aber ausdrücklich: er sei auf einem Wagen von 
SyEne nach Pliilae gekommen, und dieser Wagen setzt in 
der vorliegenden Lokalität eine gebahnte Slrafse, einen 
Heerweg voraus* In dem Sandwege, wie er jetzt ist. 
würde keinerlei Art von Fahrwerk fortzubringen sein. 


fVds der weg getrieben ct) Heerden; sie stellten einige 
ihrer Anführer und sogar deren Kinder als GciJWln. 
was früher nie der Fall gewesen; dafür ward ihnen* 
nach wie vor*, die Benutzung der philensischen Isis- 
bilder zu Orakeln zugesichrrL doch sollte das Trans- 
portschiff von Acgyptern geführt werden* Um die- 
sem Akte die höchste Feierlichkeit zu geben, ward 
der Isistcmpel von Philae selbsl zum Orte der Zu- 
sammenkunft und des Friedensabseh lusses ansersehen. 
Es giebl ein ergreifendes Bild für die Phantasie, wenn 
man sieb die jetzt verlassenen und zerstörten Raume 
des T empclhauses mit den braunen, halbnackten Ge- 
stalten der kriegerischen Blemycr bevölkert denkt, 
die in Anzug und Bewaffnung den heutigen Barabra 
oder Schaigieh Shnlich sein mochten; ihnen gegen- 
über den Feldherm Maxi minus, den Kern all-römi- 
scher Kriegszuchi in einem gesunkenen Zeitalter auf- 
recht erhaltend, von seinen tapferen Erglommen um- 
geben; beide Theilc mit gegenseitigen Eiden zur Auf- 
recht bat tun g des eben abgeschlossenen Bündnisses sich 
verpflichtend, und im Gefolge des Feldhcrrn, als Zeu- 
gen dieses wichtigen historischen Momentes, den Ge- 
sd licht schreiber Prise us 5 dem wir diese Notizen ver- 
danken* Man braucht deshalb nicht anzunel unen, data 
Maximians und sein Freund Prisctis Heiden gewesen 
seien, weil sie diesen Frieden mit, den Heiden abge- 
schlossen *). Die Bedingungen desselben wurden durch 
die Noth wendigkeit geboten* Bald darauf starb Ma- 
xi minus, die Blemycr machten gleich wieder einen 
Einfall, liollen ihre Gcifseln mit Gewalt zurück, wur- 


*) C&rput scripl, hist. byza;it r ed. Siebnhr, I, p. XXIX, 
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den aber durch den Statthalter Florus besiegt und zu 
einem neuen Frieden gezwungen, dessen Dauer wohl 
auf nicht weniger als hundert Jahre, wie früher, am 
gesetzt werdem konnte. 

Es scheint hier der seltene Fall cmgetrelen zu 
sein, dafs man diesen hundertjährigen Frieden von 
beiden Seilen aufrecht erhalten habe; wenigstens fin- 
det sich ein Zeugmfs, dafs im Jahre 480 nach Chr. 
der Isisdienst in PJtilae noch bestand*). Das Chri- 
st euthum fefsle indessen immer festere Wurzeln, und 
die Krall der Blemyer nahm ah. Nach Vertlufs von 
hundert Jahren wurde der Friede nicht erneuert, son- 
dern der Kaiser Just.iuian fühlte sich stark genug, 
vielleicht iu Folge eines über die Blemyer davon ge- 
tragenen Sieges, den Isisdienst auf Philae durch den 
Beldherrn Narses definitiv abzn schaffen. Dieser lief» 
um das Jahr 560 nach Chr. die Tempel scliKefsen, die 
hei diiischen Priester gelangen setzen, und die von den 
Blemyern viclverehrten Isisbilder nach Konstantine- 
pel bringen# 

Darauf dauerte es nicht lange, bis die christli- 
chen Priester sieh des Tempels bemächtigten und ihn 
in eine Kirche des H. Stephanus umwandeltem 
Man sieht aus mehreren Inschriften, dafs der Abt 
und Bischof Theodo.ru« dieses gottgefällige Werk 
vollbrachte $ er liefe die Wände mit einem Putz aus 
Lehm und gehacktem Stroh überziehen, vermauerte 
einige Thüren und Säulen des Pronaos, und verlegte 
den Eingang der Kirche auf die westliche Seite des 
Tempels, 


*) Maritim in vita Prodi, p , 16. ed* liois*. 


Gleichzeitig mit diesen Arbeiten, etwa um 577 
nach Chr. unter dem Kaiser Justiiius II, wurde die 
Umfassungsmauer der Insel, au deren Ausbesserung 
man während des hundert jährigen Friedens wenig ge- 
dacht haben mochte* von neuem in Stand gesetzt, und 
zwar mit Benutzung von älteren Werkstücken, an de- 
nen man nicht nur viele alte Hieroglyphen, sondern so- 
gar die Nqmcuringc der römischen Kaiser wah mim mh 
Diese Arbeit wurde durch eine Inschrift an der Süd- 
ostecke der Insel verewigt. 

Öb die Blemyer sich die Zerstörung ihres Haupt- 
tempcls ruhig gefallen liefsen, — ob sie neue Streif- 
züge auf das römische Gebiet machten, — oder ob 
sie gerade damals, von ihren südlichen Nachbarn, den 
christlichen Nubiern, hart bedrängt, nur an ihre ei- 
gene Sicherheit zu denken hatten, — darüber fehlt 
es an ausreichenden Nachrichten, Doch ist es wahr- 
scheinlich, dafs eine Inschrift des nubi sehen Königs 
Silco in Kalapscheh sich auf die gänzliche Unter- 
jochung der heidnischen Blemyer bezieht, und dafs 
die Christen im ruhigen Besitz von Philae blichen, 
bis die ini Jahre 642 nach Chr. erfolgte arabische Er- 
oberung eine neue grofsc Umwälzung der Dinge her- 
vorb rächte. 


A ufs er * I en Inschriften b i et e n die A H er t h ihn er von 
Philae noch manches Bemerkens werthe dar; dahin ge- 
hör i vor allen die ganz unregelmäßige Stellung der 
Monumente. Die einzelnen 't’heile des großen Tem- 
pels, die beiden schönen Säulengänge, die ersten und 
zweiten Pylonen mit. den Hofräumen etc. sind in schic- 
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Ten Winkeln aneinandergeselzt, welches ohne Zwei- 
fel durch das Terrain geboten wurde. Es finden sich 
so viele An- und Neben bauten , so manche unvollen- 
det gebliebene Theile, dafs man, nächst Theben, nicht 
leichl einen Punkt finden wird* wo so viele Elemente 
zu einer ägyptischen Baugescliichtc von der ältesten 
bis in die späteste Zeit vorhegen. 

Die alle Stadt lag im Norden und Südosten des 
Tempels, wo Hoch jetzt die Trümmer arabischer Häu- 
ser übereinander gehäuft sind. Am südlichen Ende 
der Insel sieh! auf der Umgräuzungsmauer der klein- 
ste ägyptische Obelisk, den wir kennen; er ist nur 
22 Fufa hoch. Sein Gefährte ist ohne Zweifel iifs 
Wasser hinabgcstürzl. Zwei andere Obelisken stan- 
den vor dem Eingänge der grolsen Pylonen ; der eine 
ist zerschlagen, der andere durch Bclzoni nach Eng- 
land auf das Landhaus des Präsidenten Banks abgp- 
iuhrt, Auch der Sockel mit einer griechischen In- 
schrift ist dahin gewandert; die Inschrift enthielt die 
Bitte der philensi sehen Priester an den König Ptole- 
mäus Euergetes II (170 bis 117 vor Chr. ) , sie von 
den Bedrückungen der Präfekten lind Soldaten zu be- 
freien* Wahrscheinlich las man die bejahende Ant- 
wort des Königs auf dem anderen fehlenden Sockel, 
so dafs die beiden sich ergänzenden Denkmale zu- 
gleich als Beweise von der Gerechtigkeit des Königs 
und zur Warnung für etwanige Ueberireler Umstan- 
den *), Auch bemerkt man die Trümmer von sitzeu- 
deu Löweiistatuen aus dein schönsten rosenrot hen Gra- 
nit, die vor den Obelisken aufgesteilt waren. 

fT ) Letronne, Rechcrrhes, p . 297 sqg 


Die Zahl 4er Säulen in den Gängen und Tem- 
peln beläuft sich auf 120, wovon nur ein kleiner 
Theil nmgestürzt, ein anderer in seinen Kapitalen 
nicht vollendet ist. Die Treppen im Innern der Py- 
lonen sind meist gut erkalten, so dafs man oluic 
Schwierigkeit auf das Dach gelangen und die unbo 
schreib lick schonen Sonnen -Auf- und Untergänge von 
dem erhabenen Standpunkte geniefsen kann. Audi 
die Dächer der Seitengebäude sind zugänglich, Auf 
dem Östlichen Seitenflügel des ersten Hofes sieht man 
mit Vcr wunde rang ein doppelics steinernes Dach; Qua- 
dern von 10 bis 12 Fufs Länge, bei 3 Fuls Höbe 
und Breite, sind zwiefach übereinander geschichtet, so 
dafs sie die darunter liegenden kleinen Gemächer eher 
erdrücken als schützen. 

Der westliche Seitenflügel des ersten Hofes be- 
stellt aus einem kleinen abgesonderten Tempel von 
den angenehmsten Verhältnissen, den man verschie- 
dentlich mit einem griechischen Tempel in aniis ver- 
glichen hat. Fs ist aber, au Fs er einer ob erd ach liehen 
Aehnüchkeit im Plane (eine längliche Cella von ei- 
nem Säulen gange umgehen), nicht viel von griechi- 
scher Arbeit daran zu finden. Das Dach ist hier 
durchaus flach mit starker Ausladung, gleich auf den 
Fries über den Säulen aufgesetzt, ohne eine Spur von 
Balkenköpfen, Friglyphen und Mclopen. Die Säulen 
sind hier durch Zwischenwände bis etwa auf die halbe 
Höhe verbunden; jede hat ein verschieden gearbeite- 
tes Kapital von der zierlichsten Gestalt, geschlossene 
und geöffnete Lo Ins knospen, Pahnenkroueu und an- 
dere Kelcliformen von der höchsten Vollendung — 
aber keine Spur, dafs die dorische, ionische, ko rin- 
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Udsche oder eine gern i seid e Ordnung auf diese Archi- 
leklur den entferntesten Finflufs geübt Die Säulen, 
so weit sie aus den Zwischenwänden hervorragend 
sind zwar verjüngt, so dals der obere Durchmesser 
um ein weniges kleiner ist- als der untere — aber 
keine Spur von jener künstlichen griechischen Schwel- 
lung, deren komplicirte Verhüll nisse auf den feinsten 
Gesetzen des Schönheilsimies beruhen. Die Skulpt Li- 
ren ln diesem kleinen Tempel beziehen sich besonders 
auf die gehörnte Isis; man findet aber nichts, was eine 
Modifikation durch griechische Mythen andeutete* 

Der zweite II of führt in eine bedeckte Halle von 
zehn Säulen, die zu den schönsten Heb erregten der 
ägyptischen Architektur gerechnet werden kann. Die 
Säulen und Skulpturen sind unversehrt, die Farben 
fast in ursprünglicher Frische erhalten, und über dem 
Ganzen schwebt eine Ruhe nnd Heiligkeit, die sich 
nicht in Worten ausdrück en lälsL Von liier gelangt 
mau in die letzte Abtheilung des Tempels, die aus 
zwölf kleinen dunkeln Gemächern bestellt, deren 
Wände durch die Nester von zahllosen Fledermäu- 
sen, hauptsächlich aber durch den Bewurf des Bi- 
schofs Theodorus , verunstaltet sind. Aus der Keke 
des letzten Zimmers hat der englische Konsul Salt 
eine n kleinen einsteinigen Tempel wegschafTen las- 
sen, und nun erblickt man an dem fr eige wordenen 
Tlieile der Wand in frisch erhaltener Farbenpracht 
eine bunte Isisfigur von der zartesten Ausführung. 
Nach dieser zufällig erhaltenen Probe läfst sich die 
ufiLergegangcne Herrlichkeit des Ganzen beurtheilen *). 


* ) Nur einem befangenen Blicke können die Bildwerke 
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Das Dach des hinteren Tempelgeh Äu des ist wohl 
erhalten und mit Abflußrohren für plötzliche Regen- 
güsse versehen* Das Wasser sammelt sich oben in 
schmalen Rinnen, und fliefgt durch zwei Traufen ah, 
die an der äußeren Tempelwand von zwei liegenden 
Löwen gebildet werden- (Eine Einrichtung, die sielt 
auch io Deudera findet,) Das Dach zeigt keine 
Spor von Verwitterung oder Pflanzemvuchs. Oben 
■>-' sind als zweites Stockwerk mehrere kleine Zimmer 
angebracht, deren eins eine Reihe von mythologischen 
Gestalten in den wunderbarsten Zusammensetzungen 
enthält: menschliche Figuren mit allen Arten von 
« Thierküpfen und verschiedenen Attributen* 

, ! Die Seiten mau een dieser letzten Abtheilung des 

Tempels .sind nicht parallel, sondern nach hinten kon- 
ri vergirendj auch ist die westliche schwächer als die 
östliche. In der Dicke der östlichen Mauer befinden 
sich, wie in den nubischen Tempeln, drei versteckte 
dunkle Kammern übereinander, zur Aufbewahrung der 
Tempels eli ätze bestimmt. Aber jetzt ist die Mauer, 
welche diese Geheimnisse bedeckte, ein ge stürzt, die 
j! Treppe, welche erst in die Tiefe, daun wieder auf- 

t wärts führt, ist jedem zugänglich, und die Schhipf- 

v winket der Priester stellen dem Unge weihten ollen, 
j Daß sie nie zu öffentlichem Gebrauche bestimmt wa- 
ren, zeigt der gänzliche Mangel von Hieroglyphen an 
n den Wänden. 

$ Nur die oberste Kammer Hat ein Luftloch von 

- 

ii you PbiUe barbarisch erscheinen. Qttand j’ai quittd 

cette ih f j'etau bien las de cette sculpturc larbare, Champ. 
$ p, 115. 116. 
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ein Paar Zoll Oeflhung, das man von auFseu wegen 
der Menge der Skulpturen leicht übersieht. Der Ab- 
stand von der tiefen Dunkelheit der Kammer zu dem 
brennenden Sonnenlichte dmnfsen wirkt so keflig auf 
das Auge, dafs wenn mau um Mittag ans dem Fen- 
sterchen i.n’s Freie sieht, der ganze Lull kreis von ei- 
nem feurigen Scheine erfüllt ist 

Der Nilarm zwischen Phi hm und der westlichen 
Insel Ba geh hat hei minierem YV asserst and e kaum 50 
bis fiÜ Fufs Breite, bei niedrigem ist er, nach der Ver- 
sicherung der Matrosen, zu durchwaten* Die Ufer- 
mauer des westlichen Säulenganges auf Philac hat zehn 
Fenster (eine Seltenheit in den uns erhaltenen ägypti- 
schen Gebäuden), aus denen mau die rauhgethürmten 
Felsmassen von Bagch über der ruhigen Nilflut her- 
vorragen sieht 

Auch Bagch ( B i t s c h e 1 1 , B e g h e, allägyp tisch : 
Snem. Champ. } heitres, p> 106* ) hat seine Alte rthu- 
mer, die wahrscheinlich als Grab des Osiris in ho- 
her Verehrung standen. Philac gegenüber führt eine 
zum Theil zerstörte Treppe auf die Uferiiöhe. Spu- 
ren eines gepflasterten Weges sind sichtbar. Ein klei- 
ner Tempel, von mibischeu Hütten umbaut, ist nur in 
einigen Säulen und Thürpfosten erhallen, lieber zwei 
Säulen wölbt sich ein hoher Kreisbogen von Qua- 
dern, den man von Philac aus sehr deutlich wahr- 
nehmen kann. Belzoni hielt ihn für gleichzeitig 
mit den Säulen, und brauchte ihn, nebst anderen 
Ueberb leib sein in der Theta is, als Beweis, dafs die 
alten Aegypter Gewölbe gehabt. Betrachtet man aber 
diesen Bogen in der Nähe, so zeigt sieh bald sein 
römischer Ursprung* Die SLcine sind von ungleicher 


Grofse, äußerst nachlässig behauen mul aufgesetzt, und 
die Ungleichart igkeit der Arbeit springt sogleich in 
die Angen. Gewölbe zeigen sich in keinem äckt- 
ägyptischen Gebäude. 

Noch verdienen auf dem östlichen Nilufer, Phi- 
lac gegenüber, zwei Fehblöcke nahe am Wasser Er- 
wähnung, die an 30 bis 40 Fufs aus den kleineren 
Steinhaufen über einem Palincnwähleheu emporragen. 
Weil in Aegypten die Phantasie immer mit g rohen 
Trümmern und Hauten beschäftigt ist, so hat man 
auch diese Felsen für Ueberbleibsel von kolossalen 
sitzenden Statuen gehalten; aber sobald man sic ge- 
nauer untersucht, verschwindet diese Täuschung. Es 
zeigt sich au ihnen keine Spur einer Bearbeitung 
durch den Meißel, wohl aber die Wirkung gewalti- 
ger Wasserfluten, welche diese Granit massen abgerun- 
det haben. Ihr Fufs ist rundum von einer Menge 
lockeren Gesteins um schüttet , unter dem man kei- 
nen einzigen bearbeiteten Block wahrnimmt *). 

Nicht weit von diesen Felsen beginnt die oben 
erwähnte Backsteinmauer von etwa 8 Fofs Höhe und 
7 Fufs Dicke, die durch ein Seitenthal * parallel mit 
der Katarakte, fast zwei Stunden weit, bis zu den 
Thoren des allen Syene, fort läuft, Zum großen 
Theil isE sic vom Sande bedeckt, zum Theil auch zer- 
stört, doch latst sich gerade an diesen zerstörten 
Stellen die Bauart am besten erkennen. Die Back- 
steine sind in der Mitte horizontal zu einem festen 
Kerne aufgeschichtet ; daran lehnen sich zu beiden 


*)■ Ch ampo Ilion fand daselbst mehrere sehr alte 
Inschriften. Lettre * » p, 169, 
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Seiten starke Strebepfeiler, in denen die Steine zu 
gröfserer Festigkeit nach innen geneigt sind. Die 
Mauer folgt allen Krümmungen des Thaies, und scheint 
ohne bedeutende Steigung und Senkung in derselben 
Höhe bis Assuan fortzugeben; daher ist es walirschciu- 
itcli, dafs sic nicht zum Schutze des W eges, sondern 
als He er weg selbst für die römischen Legionen ge- 
dient habe. 

In den Steinbrüchen von Assuan, südlich von 
der heutigen Stadt, befindet sich jenes bekannte merk- 
würdige Wahrzeichen ägyptischer Kunstfertigkeit, das 
seiner Sei teuheit wegen nicht übergangen werden darf. 
Ein Obelisk von etwa 00 Fufs Länge ist an drei Sei- 
ten aus dem Felsen vom härtesten röl blichen Granit 
gearbeitet und mit den saubersten Hieroglyphen be- 
deckt; die vierte Seite sitzt als Basis am Berge fest 
Man siebt, also recht deutlich, wie wenig die Ar- 
beiter fürchteten, dafs das schwierige Geschäft des 
Lossprengens mifslingcn und der Obelisk zerbrechen 
könne. Auf w eiche Weise das Losspreugen bewirkt 
worden sei, darüber findet man au einigen Felsen der 
Katarakte einen Fingerzeig. Es geschah durch höl- 
zerne Keile. Unter den Block wurden zu beiden Sei- 
len keilförmige Löcher eiugehauon, deren Gröfse und 
Entfernung von der Mächtigkeit des abzulösenden Fels- 
sdiiekes ahliing. In die Löcher pafcten sehr genau 
Keile von dem trockensten Holze, die durch eine hc- 
liebige Vorrichtung alle zugleich unter Wasser gesetzt 
wurden. Die gleiehmäfsige Ausdehnung des Holzes 
löste den Block von seiner Basis ah. 

Dergleichen Löcher von drei bis vier Zoll Im 
Quadrat, acht Zoll Tiefe und etwa einen Fufs von 


einander entfernt, sieht man bei niedrigem Wasser 
um mehrere der hervorragenden Gramtfelsen der Ka- 
tarakte hemm laufen- Dies sind allerdings die bequem- 
sten Stellen , um die abgelosten Stücke sogleich auf 
Flölsen an den Ort ihrer Bestimmung m schaffen 5 
aber sic lieferten nur einen kleinen Beitrag zu den 
unermeßlichen Bauten, deren Umfang man in den 
Steinbrüchea südlich von Assuan übersehen kann* 
Aus ilmen stammt die Mehrzahl der Kolosse und 
überhaupt aller granif neu Arbeiten; denn die Gebirgs- 
züge in Mittel- und Unter -Aegypten bestehen meist 
aus Kalk. Die GrnmlfeLseu von Syene bieten den gro- 
ßen Voiiheil, dals die Ungeheuers len Massen unmit- 
telbar am Wasser gebrochen und fort geflößt werden 
können * )* 

Auch in diesen rohsten Arbeiten des Handwerks 
zeigt sieh ein gewisses System, eine durch Jahrhun- 
derte vervollkommne! c Praktik, Die Klüfte des Ge- 
steins sind überall walirgcnommen , ipid das Spalten 
des Granites nach einer bestimmten Richtung ist mit 
Kennt nifs und l msicht zur Erleichterung der Arbeit 
benutzt* Au Inschriften bis in die Zelten der Rö- 
mer hinab fehlt cs nicht: denn auch von diesen wur- 
den die Sleinbrüchc benutzt wegen der Leichtigkeit 
der M assei Verbindung bis an die Thore Roms- Die 


# ) Diese Felsen sind sehr reich an Inschriften. Cham- 
po Ilion fand daselbst ein Prosfcynema für Rhamses den 
Crofscn, seine beiden Töchter IsenoTr£, Batbianthi, 
nrul seine beiden Söhne Sclia-lieai-kame und Meren- 
phtah, desgleichen eins von dem äthiopischen Fürsten 
M e in 0 s i s . etc, Lettrcs , JJ, 171* 
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Bevölkerung des alten Syene bestand wohl meist aus 
Stein arbeiten! yiid den starken Besatzungen der Aegy- 
pter, Perser, Hellenen und Romen 

Die Insel Elep baut ine am nördlichen Ende der 
Katarakte wetteiferte sonst mit Phiiae in der Menge 
und Zierlichkeit ihrer Alterthümer; aber leider sind 
seit dem Jahre IBIS, wo auf Elephautme ein Miti* 
tairlazareth angelegt wurde, alle Tempel der Insel 
zerstört und in den Kalkofen gewa ndert. Zwei grofse 
Thiirpfosten in der Milte der Insel sind die einzigen 
Uebcrhleihsel der früheren Prachtbauten, tind diese 
verdanken ihre Erhaltung nur dem Umstande, dafs sic 
aus Granit bestehen, sich also zum Kalkbrennen nicht 
eignen, Sic enthalten den Namenring von Alexander, 
dem Sohne Alexanders des Grofsen. (Champ, p. 172.) 
Am südlichen Ende befindet sich der alte Nilmesser, 
den der französische Ingenieur Girard auffand und 
zur Bestimmung der altägyptischen Maafse so glück- 
lich benutzte. Eine schmale Treppe fuhrt in drei Ab- 
sätzen zum Flusse hinab; an den Wänden sieht man 
die verschiedenen Nilhöhen angemerkt. Lateinische 
Inschriften bezeugen die Sorgfalt der römischen Statt- 
halter für dies wichtige Denkmal. Die untersten Stu- 
fen der Treppe sind bereits vom Flusse weggespült ; 
dadurch wurden die Fundamente des Ganzen locker 
gemacht, Spalten und Risse zeigen sich in den Wän- 
den, und wer weifs, wie kurze Zeit der merkwürdige 
Ban der Zerstörung noch widerstehen wird! *) 

*) Nach Wiltinson sind die oberen Zimtner des Nilo* 
meters jerat auch durch Mohammed- Bey zerstört worden. 
Tvp. of TA. p p. 462. 
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Im Lager van Assuan sind während unserer zwei- 
monatlichen Abwesenheit mancherlei Veränderungen 
vor gegangen. Mehrere Bataillone wurden nördlich 
hinab in dtc Nähe der Hauptstadt verlegt- Unter- 
wegs Ist es zu ernstlichen Streitigkeiten zwischen den 
Truppen selbst gekommen. Zwei Kompagnien Fel- 
lah's sind mit einer Kompagnie Neger ans Darfur 
handgemein geworden; doch haben die ersten bei wei- 
tem den Kürzeren gezogen, und nur durch das kräf- 
tige Einschreiten der fränkischen Talamschi ( Lehr- 
meister) wurde greiserem Unheil vor gebeugt. Soli- 
man- Be y ist mit der Hälfte der T open zurückge- 
blieben- bereitet sich aber zum Aufbruch e nach Mittel- 
Aegypten, Linant ist mit. seinem Granit blocke glück- 
lich den Nil hin abgeschwommen, mid der grofse Kreis 
von Franken, den wir bei der Hinreise an trafen, hat 
sich eben so schnell aufgelöst, als er zusamraenkam. 

Am 11. Februar 1823 %vurde unsere Kangic glück- 
lich über die Katarakte von Philac bis Assuan hinab- 
gebracht. So geschickt auch die Matrosen in der Lei- 
tung der Barken sind, imd so genau sie das Fahrwas- 
ser durch die Felsen kennen, so ist die Gefahr des 
Scheiterns doch immer nahe. Bei hohem Wasser- 
slande ist es schwer, die Schiffe von Assuan bis 
Philac gegen die Heftigkeit des Stromes hi naufzubr In- 
gen; dagegen machen sie leicht den Weg zurück, weil 
die hohe Flut sie über viele Untiefen hiuwegfuhrt. 
Umgekehrt fährt man bei niederem Wasser leichter 
hinauf, weil der Strom nicht so reifsend geht; da- 
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gegen Ist die Hinab fahrt gefährlich, weil das Fahr- 
wasser durch viele hervortretende Febenspitzen ver- 
engt wird. 

Der alte R als D usclii fand sich gleich nach 
unserer Ankunft ein, und erhob so viele Weitläufig- 
keiten über die Bezahlung der Barke und über eine 
ihm zukommende Ent Schädigung für den Aufenthalt 
in Wadi - Haifa , dafs wir, auf Soliman - BeVs Bah 
beim Kadi (Richter) von Assuan Hülfe suchten. Es 
war nicht ohne Interesse, bei dieser Gelegenheit den 
höchst einfachen türkischen Piozefßgang kennen zu ler- 
nen, der natürlich von Protokollen und Akten nichts 
weifs, sondern in einem kurzen mündlichen Verfahren 
besteht. Giuseppe 's Freude war nicht gering, dafs 
er nun seinem alten Gegner kräftig zu Leibe gehen 
konnte. Das sonderbarste dabei war aber, dafs nicht 
der Bais Duseln die von ihm verlangte Entsdiadl- 
gungsutnme einklagte, sondern dafs er der Ange- 
klagte war, weil er auf eine Entschädigung Anspruch 
machte. 

Beide Parteien erschienen persönlich im Divan 
des Richters, der, hn Hintergründe des Zimmers auf 
einem Polster thronend, aus einer laugen Pfeile spar- 
same Dampfwolken zog. Vor ihm kauerte sein Schrei- 
ber, das Schreibzeug im Gürtel , eine Rolle geglätte- 
tes Papier in der Hand. Weil wir hier nicht als 
Gäste erschienen, so wurden uns weder Pfeifen noch 
Kaffee gereicht, doch waren dem Divan des Richters 
gegenüber Polslcr für die Parteien bereit- Giuseppe 
hielt in dem besten Arabisch, das er zu samme ob rin- 
gen konnte, ungefähr folgende Anrede im Namen der 
Kläger: 
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i O Kadi! vor zwei Monaten mielhcten diese friin- 

tj. kischen Herren hier von dem Hais Dusch i eine Kan- 
gie' für 10, 000 Med inen * ) monatlich, Sie fuhren da- 
mit nach Wadi -Haifa; dort lieben sie die Kangie und 
gingen nach Dongola, Darauf kehrten sie zurück und 
ü fuhren mit derselben Kangie hierher nach Assuan. 
il Diese Reise dauerte zwei Monate, und sie sind bc- 
\ t reit, dem Rais Duschi 20,000 >Ie di neu zu zahlen. Sein 
Verstand ist aber verblendet; er verlangt noch 10,000 
Medinen, und diese wollen die Herren nicht bezahlen, 
Kadi. Ü Rais Duschi! Wofür 10. 000 Medinen? 

[il R, Duschi, O Kadi ! Ich habe den fränkischen 

iB Herren die Kangie nur auf einen Monat vermiet hcL 

Sie haben dieselbe noch einen Mcyiat in Wadi-Halfa 
:r.' stehen lassen; dadurch bin ich in den grubt en Scha- 
den gekommen. Ich hatte darauf gerechnet, meine 
Kangie in einem Monat wieder zu haben, Ile ihn Ab- 
märsche der Soldaten konnte ich meine Kangie für 
- das Doppelte vermietheu; daher verlange ich jetzt 
eine Ent s chu d i g ung. 

\i Kadi, O Tnrdschoman (Dolmetscher), verhalt es 

: i sich also? 

$ Giuseppe. Keinesweges , o Kadi! Die Rede 

des Rais Duschi ist nicht mit der Wahrheit überein- 
stimmend. Sieh hier den Kontrakt; er ist vor un- 
serer Abreise aufgesetzt und besagt ausdrücklich, dab 

t;V — 

*) 40 Medinen (oder Para) geben auf einen ägypti- 
" sehen Piaster, von denen damals 12 (früher 9 bis 10) einen 
spanischen Tbaler ausmachten* so tlafs die Summe von 
t, 10,000 Medinen sich auf etwas Weniger als 21 spanische 
Thal er oder Colonnati redtizirt 

II. 
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die Kangie den I lerren so lange zu Dienst stehen solL 
als es ihnen beliebt. 

(Der Schreiber des Kadi verlas nnn den Kontrakt, 
in dem dieser Punkt, ausdrücklich angeführt war.) 

Kadi. O Rais Dnschi! ist dies der Kontrakt, 
den Du mit den Herren abgeschlossen? 

E. D iischk O Kadü er ist cs; allein bedenke — 

Kadi. O Rais Dnschi! Du hast nicht den min- 
desten Anspruch auf Entschädigung; und Da Tnrd- 
echoman, sage Deinen Herren* dafs sie dem Rais 
Dasein nicht mehr als die Summe von 20,000 Medi- 
nen zu zahlen haben. 

Nun wollte der Rais Dnschi ein klägliches Ge- 
schrei erhöben, um, nach antiker Sitte, das Mitleid 
des Richters rege zu machen, doch der Kadi hob 
sogleich nach gesprochenem Urtheil die Session auf, 
und da keine Appellation Statt findet, so war die 
Sache ein- für allemal abgemacht. Auf dem Heim- 
wege liefs Giuseppe, wie Du wohl denken kannst, 
seinen Triumph in den stärksten genuesischen Re- 
densarten laut werden, und der Rais Dnschi schlich 
sehr kleinlaut nebenher, auf neue Ränke sinnend. 

Indessen wünschten wir die Kangie wegen ihrer 
Leichtigkeit, und weit wir uns einmal häuslich dar- 
auf eingerichtet, auch bis Kairo zn behalten. Es wur- 
den daher neue Unterhandlungen mit dem Rais Du- 
schi angeknüpft, und nach endlosem Hin- und Iler- 
reden ihm , trotz Giuseppe's energischem Einsprüche, 
eine Entschädigung von 5000 Medinen (oder 11 Dol- 
lars) bewilligt, worauf auch der Kontrakt über die 
Fahrt bis Kairo auf die frühe reu Bedingungen zu 
Stande kam. 


Die Reise ging am 13. Februar von Assuan strom- 
abwärts fort. Der anhaltende Nordwind ist zwar den 
heraufkommenden Barken ein unschätzbares liiilfsmil- 
tel gegen den Strom, aber den hiuabgeheudeu ein 
desto greiseres Hindern] la. Auf der ganzen Strecke 
von Assuan bis Kairo konnte von den Segeln nur 
selten Gebrauch gemacht werden. Dies ist bis Dcn- 
dera noch ganz erträglich, weil bis hieher eine Menge 
Tempel in kleinen Entfernungen von einander liegen, 
so dafs der lange Weg in viele kurze Stationen zer- 
fallt. Von Dendera abwärts finden sich bis Kairo 
nur sehr geringe UebcrbleibseL und gerade hier nahm 
der Nordwind an Heftigkeit zu, während der Strom 
bei immer niedrigerem Wasser, den Kudern nur eine 
schwache Hülfe gewährte. Daher dehnten sieh die 
dreizehn Tagefahrten von Dendera bis Kairo eben so 
sehr in die Lunge, als die Reise in Ober- Aegypten 
uns kurz erschienen war. Am 3. April wurde der 
Hafen von Bulak erreicht, und bald war auch das 
Gepäck anf Kameelen nach Kairo hiniibergebracht, 
wo wir in Mouniers Hotel die vor sechs Monaten 
verlassenen Zimmer wieder ei «nahmen* 


m 

Die Altertliümer von Assuan bis nach Unter- 
Aegypten sind in dem grofsen Werke der französi- 
schen Expedition so ausführlich gemessen und be- 
schrieben, dafs den folgenden Reisenden nur eine 
kleine Nachlese übrig bleibt. Die Entdeckung der 
phonetischen Hieroglyphen giebt hier, wie in Nubien, 
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mannigfache Gelegenheit zu einer Vergleichung der 
früheren Ana ich len mit den späteren. Wir wollen 
daher die Reihe der ägyptischen Denkmale einer eben 
so schnellen Musterung unterwerfen, als die nu bi sehen, 
und bei jedem das Wesentliche anmerken. 

Dafs die schönen Tempel von Elep h antin c * *) 
alle zerstört sind, und auf dieser Insel nur noch der 
Nilmesser übrig bleibt, ist schon oben bemerkt wor- 
den, Auch bei Syenc **) befanden sieb mehrere alte 
Tempel, aber diese sind ebenfalls verschwunden. Mit 
unsäglichem Schmerze gedenke ich des Tages, als ich 
dieselben, in LinanUs Gesellschaft, östlich von der 
Stadt im Gebirge aufsuchte, und uns ein Zug von 
Arbeitern entgegen kam, die in ihren Körben die zer- 
stückelten Bausteine davontrugen, um sic auf einer 
grofsen Barke eiuzuschi fiten, Wir eilen nach dem 
Berge hinauf, und sehen einen anderen Arbeiterbau- 
ten mit dem Zerschlagen der zierlichsten Säulen eines 
kleinen Tempels beschäftigt Bestürzt fragen wir ei- 
nen ruhig fortrauchenden Kawas, der die Arbeiten 
leitet, nach der Ursache, und erfahren, dafs Moham- 
ined-Bey, der Befehlshaber der in Assuan versam- 
melten Truppen, zum Bau eines Wohnhauses Kalk 
brauche. Wir eilen nach Soliman-Beys Zelt hinab, 
und tragen ihm die Sache mit brennenden!' Eifer vor; 
er ist nicht weniger entrüstet als wir, und verspricht 
bei seinem Chef sich zu verwenden; aber der Auf- 
stand in Sehend!, die nahe hevors teilende Verlegung 


*) Jnmard, Deacr. de Vite d'Efephantine. Antiquit 
Vol L 

* * } Joitiard ^ De* er. de S y e ne 3 ibid. 


eines 1 heiles der Truppen nach Unter- Aegypten il rän- 
gen die Angelegenheit in den Hintergrund $ als Soliman 
sie endlich vortragf, erfolgt die acht- türkische Ant- 
wort: wenn anderswo in der Gegend Kalk zu finden 
sei, so sollten die Tempel stehen bleiben. Unterdes- 
sen geht die Zerstörung fort; denn der Bau des Hau- 
ses soll beschleunigt werden, und wir sehen mit stum- 
mer Verzweiflung nach wenigen Tagen die letzten 
Reste des Tempdchens in den Kalkofen wandern. 
Noch stehen zwei andere kleine Tempel im Gebirge, 
aber ihnen ist dasselbe Schicksal bestimmt *). 

Kum-Ombo, das alte Ombos**) auf dem rech- 
ten Nil- Ufer, eröffnet die Reihe der ägyptischen Mo- 
numente mit einem grofsen Doppeltempel von der 
prächtigsten Architektur, Der Nil, welcher eine weile 
Krümmung nach Westen macht, wendet sich zugleich 
mit seinem stärkeren Arme nach Norden, und bildet 
die Insel Mansurieh. Der Flufg drängt hier offenbar 
nach Osten hinüber, und zehrt am Ufer. Schon wird 
der Fufs des Hügels, auf dem der Tempel steht, bei 
hohem Wasser überflutet; auch bei 7 in niedrigen Stande 
geht die Stromrinne dicht am steilen Abhänge hin, 
und die aufs ersten Bauwerke werden von den fluten 
bedroht. Da Niemand sich zur Eindämmung des Flus- 
ses veranlagt sieht, so wird es hier gehen, wie in 
Gau-cUkebir, wo der ganze Tempel spurlos von 


*) Sind seitdem auch zerstört: denn Champollion 
fand iu Syene nur einen kleinen Tempel res t von schlech- 
ter Bauart mit dem Namen des Nerva. Lettre* , p. 170. 

** ) Ohabrot et Jomard, Descr, d'Qrttbos, Änliq. 
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den Finten weggespült wurde. So wird der werk- 
thätigc Strom, der mittelbar als der Schöpfer dieser 
Monumente zu bet rächten ist, auch unmittelbar ihr 
Zerstörer, wenn der Fleifs der Menschen ihn nicht 
zügelt, und was der Mil zuerst an seinen Ufern er- 
wachsen sah, das ist ihm nach dem Verblühen im 
Laufe der Jahrtausende auch wieder verfallen» 

Die Bauart des Tempels von Ömbos ist sehr 
merkwürdig, ja unter allen äg) ptifidhen Tempeln ein- 
zig in ihrer Art. Es ist ein Poppeltempcl, Die 
Sphinxreihen und die Pylonen fehlen. Iler Ban be- 
ginnt mit einer Halle von 15 Saiden, in deren vor- 
derster Reihe 2 Thiireri neben einander stehen» Ihnen 
entsprechen die größeren Säulen weiten der dreifachen 
Reihe; dann folgt die Hinterwand auch mit 2 Th Ören, 
die zweite Säulenhalle und vier Gemächer des Tem- 
pel hauses, zusammen mit 12 Tliüren, deren je 6 auf 
derselben Axc stehen. Auch in dem sehr zerstörten 
Aller heiligsten erkennt man zwei letzte Zimmer ne- 
ben einander» E»s ist schwer, sich den ganzen Bau 
in dieser Art vollendet zu denken, namentlich geräth 
man bei den Pylonen in Verlegenheit» Diese sind 
wesentlich als zwei Flügel* mit einem Eingänge da- 
zwischen gedacht. Rückt man die Flügel auseinan- 
der, so verschwindet das schöne Ebenmaafs des Raues, 
und eben so wenig kann man drei Flügel mit zwei 
Eingängen dazwischen Für möglich halten. Eben so 
zweifelhaft bleibt es, ob den beiden Eingängen drei 
oder vier Spliinxf eilten entsprechen sollten; hu er- 
sten Falle mfifste man annehmen , dafs die miüel- 
sten Sphinxe mit zwei Köpfen janusartig versehen 
wurden. 


Auf einer schmalen Thürleiste im Inneren des 
Tempels stellt eine sehr gut erhaltene griechische In- 
schrift von zwei Zeilen, wonach das daranstofsende 
Gemach von der Besatzung des Ombi tischen Land- 
ganes dem Gotte AroSris und den mit verehrten Göt- 
tern geweihet wird zum Heile des Königs Ptolemäus 
Philometor und seiner Schwester Kleopatra*)« 
An der Thürleiste seihst bemerkte Champollion iSpu- 
ren von Vergoldung, und an den Buchstaben ein sehr 
lebhaftes Roth ( p. 175. 176. ). Der gelehrte Erklä- 
rer dieser Inschrift**) glaubt annehmen zu dürfen, 
dafs zwar nicht gerade die vier Wände dieses Ge- 
maches auf Veranlassung jener Besatzung von Ombos 
(Miliiair- und Civilbeamten zusammengenommen) er- 
baut worden seien, dafs aber durch sie die Wände 
mit gemalten LSkulptnren und alle dem Zierrath be- 
deckt wurden, der erforderlich war, um ein unbe- 
deutendes Zimmer In eiu des Aroeris würdiges Hei- 
ligt bum umzu gestalten. Diese Erklärung würde man 
sich gern gefallen lassen, wenn nicht zu viele Gründe 
dagegen sprächen. 

Dafs jene Beamten von Omhos die vier Wände 
jenes einzelnen Gemaches nicht erbaut haben, damit 
wird Jeder einverstanden sein, der einen Blick auf 
den symmetrisch vollendeten Plan des Tempels wirft; 


# ) Willtmson setzt die Gründung unter Ptol. Phi- 
lomeior. die Vollendung unter A ulet es oder Neos Dio- 
nysius (sic)i dessen Namen ring später über der griechi- 
schen Inschrift des Philometor angebracht wurde. Top. 
of Th. p. MS. 

**) Letronne f Recherche * , p> 87. 
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cs inufs also mit dem Tempel selbst atis einer frühe- 
ren Zeit, entweder der der ersten Ptolemäer oder der 
Pharaonen stammen. In beiden Fällen ist gar nicht 
vorauszusetzen, dafs man die übrigen Theile, so weit 
es ging, mit Skulpturen vergehn, in jenem einzelnen 
Gemache aber die kahlen Wände sollte zurückgelas- 
sen haben, die nach Verlauf von einem oder mehre- 
ren Jahrhunderten durch ein sehr untergeordnetes Be- 
amtenpersonal (es »st nicht einmal der Nomarch oder 
eine andere obrigkeitliche Person in der Inschrift ge- 
nannt) vollendet worden wären. Vielmehr zeigt diese 
Inschrift, wie so viele andere, dafs es damals auch 
geringeren Leu len gestattet war, Ihre Wünsche für 
das Wohlergehen des Königs zugleich mit der schul» 
digeu Verehrung der Gottheit an irgend einer auffal- 
lenden Stelle des Tempels anzubringen. Ferner zeigt 
das gedachte Gemach in seinen Skulpturen keine Ab- 
weichung von dem Style der übrigen Gemacher. Sie 
können also nicht um einen grofaen Zeitraum ausein- 
ander liegen. Dafs der Tempel überhaupt nicht ganz 
vollendet war, zeigt die Decke in der ersten Säulen- 
halle, wo man mit rot her Farbe den Entwurf zu ei- 
ner grüfeeren Arbeit, in Quadraten aufgeiragen sieht; 
aber Architektur und Skulptur sind in ihrer Ausfüh- 
rung übereinstimmend, und verrat heu nirgend eine 
Verschiedenheit des Styles, wie sie in den verschie- 
denen Jahrhunderten unausbleiblich eiutreten müfste. 

Die Namen der Ptolemäer, welche an dem Tem- 
pel gebaut haben sollen, sind folgende! Ptol, Epipha- 
nes, Philometor, Euergetes H, Kleopalra-Kocee und 
SotcrIL*) Alle diese Namen sind in Hieroglyphen 


*) Ckampolli ou, p, HO. 173. 
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ausgedrückt. mir die Inschrift der Om bi tischen Beam- 
ten ist griechisch, und wurde unter Philometor cin- 
gegraben. Sollte nun dieser König* wahrend er selbst 
an dem Tempel fort bauen licfs, jenen Beamten gestat- 
tet haben, auf eigene Hand die Skulpturen eines klei- 
nen Gemaches za vollenden ? 

Es wurden im Tempel zwei Dreieinigkeiten (Tria- 
den) von Göttern verehrt* In der rechten Hälfte die 
höhere Tri as : S e v e k - R a , A th y r u ml deren Solm 
Khons; in der linken die geringere Trias : Aroöris, 
die Göttin Tsonenofrc und deren Sohn Puevtho. 
Diese Gottheiten sind alle acht -ägyptisch* Die Idee 
einer so rein ausgesprochenen Dreiheit von Vater, 
Mutter und Sohn ist den Hellenen völlig fremd* Sollte 
nicht wenigstens ein Schein hellenischer Gotterlehre 
in diese dunkeln Mythen hinein geleuchtet haben, wenn 
der Tempel wirklich von einem hellenischen Könige 
erbaut, wenn die Skulpturen eines einzelnen Gema- 
ches wirklich auf Veranlassung einer hellenischen Be- 
satzung ausgeführt wurden? 

Näher dem Flusse liegt ein kleiner Tempel fast 
ganz in Trümmern* Hier fand Champollion einige 
Werkstücke mit dem Namen des uralten Pharaonen 
Thutmosis III (Möns), und dicht daneben Euer- 
getes II, Kocce und Soter II. Derselbe Pharao 
und seine Mutter Amensc sind auf einem kleinen 
Thore genannt, das jetzt in die süd-östliche Einfas- 
sungsmauer des Tempels eingebaut ist *)* Dicht am 
Abhange über dem Wasser bemerkt man einen gmfsen 
Trümmerhaufen* Man unterscheidet einige schmale 


*) Champ. a, a, O. 
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bedeckte Gänge oder Gallerien, und die Ueb erb leib- 
sei eines runden Thurm es mit einer Wendeltreppe 
{weit grofser als die m Maharraga), Alles aus den 
Quadern des früheren Bau's unordentlich zusammen- 
gesetzt. 

Bei Gcbel-Sclseleh treten die Uferberge dicht 
zusammen, und man findet hier zu beiden Seiten die 
ungeheuren Sleinbrüche, welche zu den meisten ägyp- 
tischen Monumenten den Sandstein lieferten, so wie 
die von Svene den Granit* Weite Stratscn und grotse 
Plätze sind in den Berg hine ingearbeitet, und man 
mufs zu diesen Eiesenbrüchen ein ganzes Volk von 
Steinmetzen aunehmen, das Jahrhunderte laug hier 
in der Mähe wohnte* In den Brüchen selbst zeigen 
sich viele ausgehauene Kapellen aus der Pharaonen- 
zeit *), und kleinere Gräber für die bei den Arbei- 
ten beschäftigten Beamten, so wie ein grofsea Speos 
(Felsenhöhle) mit sehr alten historischen Basreliefs**). 
Sehr merkwürdig ist cs zu sehen, wie schon in je- 
ner frühen Zeit die Proskynemata (Verebrmags- 
fünneln) Sitte gewesen sind; denn es findet sich in 
diesem greiseren Speos eine kleine Kapelle, welche 
der Landaufseher des Om bi tischen Gaues, Pn alias!, 
zu Ehren des Pharao Tmciothph (Sesoosis II 
bei Diodor, Pberon bei Ilerodot) geweiht hat 

E d f u ( Apollinopolis magna) ) prangt mit einem 

*) Wilhmsoti nennt eine ganze Reibe aller Pharao- 
nen* und giebt sehr interessante Details über die Malerei 
auf Stein; p. 440 ff. 

"* ) Cha mp. p. 184. 

'**") Jomard t Detcr, d'Bdfou. Ant * 1 ■«/. 1 * 


der grandioses teil Tempel, die nächst den tlieb ari- 
schen Monumenten am Nil gefunden werden. Zwei 
Pylonen von 00 Fufs Höhe zeigen sich schon von 
fern dem Wanderer über den grünenden Pal men gi- 
pfeln. Durch das Hauptthor, dessen Deekensteine 
27 Par, Fufs lang sind, tritt man in einen ganz er- 
haltenen herrlichen Hof von 32 Säulen umschlossen. 
Im Hintergründe Öffnet sich eine Halle von 18 Säu- 
len, 6 breit und 3 tief- Das Tempel hau s ist ver- 
schüttet; auf dem Dache desselben steht ein arabi- 
sches Dorf, Man kann an einigen Stellen, wo die 
Deekensteine eingestürzt sind, in das Heiligt hum hin- 
absteigen, das vollkommen erhalten, aber sehr ver- 
seil iiüet ist. Man befindet sich hier wie In einem 
Felsen ternpel, der aus einem zwülfsaulrgcn Saale mit 
mehreren Gemächern und Gängen bestellt ; an den 
Wänden ist ein unendlicher Reichtbum von Hiero- 
glyphen aasgebreitet. 

Die Treppen im Innern der Pylonen sind unbe- 
rührt; ohne Schwierigkeit gelangt man auf den Gi- 
pfel- Der eine Flügel soll einmal von einem Mani- 
la ekenbey als Festung benutzt sein, und da hat man, 
um oben Kanonen aufzupffanzen, die Steine der Krän- 
zung zain Theil hinabgeworfen. Dadurch verliert das 
Gebäude einen grofsen Theil seiner Schönheit; es ist 
sehr bemerkenswert!* , wie wohlthä tig die geringe 
Ausladung auf das Auge wirkt. Die nach der Mitte 
geneigten Seitenflächen verlangen durchaus oben einen 
Vorsprung, woran der hmanfgleiteude Blick Halt und 
Beruhigung finde. Alle architektonischen Verhältnisse 
sind bei den Acgyptern nach den Regeln der wahren 
Eurythmie geordnet, die man da um so tiefer ver- 
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ehren Jerat , wo die noth wendigsten Glieder durch 
Zerstörung verschwunden sind. 

Vom Dache der Pylonen blickt man weit über 
den Nil und die westliche Wüste, zunächst aber in 
den schönen Sauleuhof hinab, wo das Auge nicht 
durch Trümmer zerschlagener Werkstücke, wie in 
Kaiabschch, Ombos etc., beleidigt wird. Der Boden 
des Hofes ist nach dein Tempelhause hin bedeutend 
erhöht; auch an den äufseren Mauern hat sich so viel 
Saud und Schult gesammelt, dafs man hier auf sanft 
geneigter Fläche bis zu den ersten Häusern des Dor- 
fes gelangt. 

Die Namen an den Wänden sind folgende: Epi- 
phanee , Phiiometor, Kuergctcs II und seine Gemalin 
Kleopatra - Köece, Sotcr II, Alexander I und seine 
Gemalin Bereuikc, endlich der Kaiser Claudius auf 
einem kleinen, schlechten Basrelief. Aus frühester 
Zeit findet sieh aber auch ein Stein mit dem Namen 
des Möris *). ,(! > 

Audi dieser Tempel war einer ägyptischen Drei- 
einigkeit geweiht: 1) dem Gotte Har- hat, 2) der 
Güttin Hat hör (Venus), und 3) deren Sohne Har- 
sont-Tho (llorus, Eros) **). 

Nicht weit von dem grofsen steht ein kleiner. 


*) CIi amp. p. 202 ; es ist nicht angegeben, ob er in 
pem Tempel selbst vorlä^mnit. 

**) Ch a m p p r 191. 1!)2. Wenn es pag. ^09. von dem 
gviifsen Tempel von Edlii heifst: »Soter II et sott frere 
Alexandre y ont prodigiemement travaiile ; w — so ist sehr 
zu fürchten« dafs dies auf Kosten der alten Phuraonm-3\a- 
men geschehen sei, Wilkins on 7 top of Th. p< 435. 4-36. 
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sehr zerstörter Tempel, ein Ty phon i n m. Die Sam 
lenkapitfiler tragen alle die unförmlich zwerghafte Man* 
nergestalt mit weitvörgereckter Zunge, langen Ohren, 
krummen Beinen etc. ChampoUion nennt diesen klei- 
nen Tempel von Edfn ein Kim Ui oder Mathmisi 
(Ort der Niederkunft) , weil liier die Geburt des jun- 
gen Gottes Ha.sont-Tho dargestellt ist; in den In- 
Schriften und Basreliefs wird ihm Euergetes II als 
Kind beigcsellt. 

EI-Kab (Eileithyia) zeigt die Ueberresle einer 
ganz antiken Stadt mit doppelter Umfassungsmauer, 
in deren Mitte die Trihnmer von zwei kleinen Tem- 
peln liegen. Weiter gegen Norden, nach dem Ge- 
birge zu, standen noch vier Tempel dien und Kapel- 
len, die aber jetzt alle zerstört sind. Drei davon fan- 
den wir in ganz leidlichem Zustande, doch hatten 
sie manches Abweichende von den übrigen ägypti- 
schen Bauwerken. Die erste Kapelle zunächst der 
Stadt bestand aus einem einzigen mit Hieroglyphen 
geschmückten Zimmer, von einer bedeckten Halle 
umgeben. Diese wurde von einer niedrigen 5Iauer 
gebildet, auf welcher vierseitige Pfeiler standen. Die 
zweite Kapelle am Berge hatte eine schöne, sanft an- 
steigende Freitreppe mit steinernem Geländer, je drei 
Stufen aas einem Steine gehauen. Üben Öflhetc sich 
ein kleiner Vorplatz. Durch ein Thor ohne Hiero- 
glyphen gelangte man in einen Säulenhof, darauf in 
ein abgesondertes Zimmer, endlich in ein kleines, 
aus dem Felsen gehauenes Gemach, welches so zer- 
stört war, dafs Decke und Seitenwände eine einzige 
krumme Flache bildeten. Rechts und links davon 
hatten sich grofse Stücke vom Felsen, zum Theü mit 
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liierogtyphischen afeln bedeckt, losgelöst ; auch die 
Säulen und Mauern halten sehr gelitten; die Treppe 
aber war fast ganz unberührt. 

Etwas weiter stand ein kleiner Tempel mit ei- 
nem Vorhofe von zwölf stark beschädigten Säulen; 
dann folgte ein kleines Zimmer von vier vielseitigen 
Pfeilern (sogenannten colotmes prolodoriques ) getra- 
gen, die als Knauf ein sehr flach gearbeitetes Gesicht 
van vorn hallen*- An jedem Pfeiler ging ein Streb 
len Hieroglyphen von oben nach unten, gerade wie 
in dem kleinen Tempel von Kalabschch. Die Farben 
der Basreliefs waren überall vortrefflich erhalten* 

Ciiampoilion fand alle diese Tempel so sehr zer- 
stört, dafs auch nicht mehr eine Säule aufrecht stand* 
und zwar war dies wenige Monate vor seiner An- 
kunft geschehen* Er überzeugte sich aus den Trüm- 
mern, dafs die Tempel in der Stadt aus den Zeiten 
der Königin Amense, ihres Sohnes Thutmos i s 111 
(Möris), Amenophi s-Memnon's und Rliamses 
des Grofscn hers lamm teil; ausgebessert wurden sie 
von den Pharaonen Am yr laus und A c h o r 1 s* Der 
eine Tempel aufserhalb der Stadl ■: ob derjenige zu- 
nächst am Gebirge?) gehört in die Zeit des Möris *). 

Von eben so hohem Alter sind die Felsenhöhlen 
und Gräber zunächst beiEI-Kab. Sie enthalten die 
Darstellung von vielen häuslichen Beschäftigungen des 
allen Aegyptens, und bieten in dieser Hinsicht ein 
gröfseres Interesse als viele Tempel, in denen rnytho- 
log isehe Vorstellungen sieh bis zum Ucberdrufs wie- 
derholen* In einer Felsenhöhle vou El-Kab, die dem 


*) Ck&mp, p. 109. I9J* 


4 

Hohenpriester der Göttin So wan (Eiletlhyia, Lncina) 
zugehörig fand sich neben der Darstellung des Korn- 
dreschens durch Ochsen, als merkwürdiges lieber- 
hleibsel antiker Volkspocsie, ein Drcscherlicd, von 
den Knechten bei der Arbeit gesungen * ). Nicht min- 
der interessant ist in dem zunächst gelegenen Grabe 
d ie < res chich te ei nes S ch iflska pitains A 1 t m o s i s , d es- 
sen Leben und Kriegszüge in die Zeiten der uralten 
Pharaonen Ahniosis und Thutmosis I hinaufrei- 
chen; nach Roselliui 1822 bis 17S3 v. Chr.; nach Wil- 
kinson 1575 bis 1505 v. Chr. 

Esneh (Latopolis) **) gehört za den größeren 
Orlen von Ober -Aegypten, und ist der Sitz eines 
Mahmnr oder Unterbefehlshabere. Millen in der Stadt 
steht eine alle Tempethalle, jetzt ein Wollen magazin, 
mul vielleicht deshalb den letzten Zerstörungen ent- 
gangen; 24 prächtige Säulen von 40 Fufe Hohe tra- 
gen die wohl erhaltene Decke, an der ein vollstän- 
diger Thierkreis in zwei Abheilungen zunächst den 
beiden Seitenwänden angebracht ist. Die vordersten 
6 San len sind zu 3 und 3 durch niedrige Zwischen- 


*) Nach Acerhi's ilaliäm scher Ucb ersetz ung: 
TrMiate beU j o btioij 
Non trebbkreU imano, 

Un quarlicd di gram 
Anrke per voi $ ttrk. 

Quel ehe riman di poi ) . 

II Signor nostro avrk. 3 
Bibi, itaL 1829 . Noveml. Tom. LVl. 

**) Jollois et Devillier», Descr . d' Esneh. Ant. 
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wände verbunden; in der hintern Wand bemerkt mm 
3 Thüren, aber alle bis zum Thürgesimsc verschüttet. 
Die äufseren Verzierungen sind alle im Hohl -Belief 
(relief dans le crmjcj , die inneren im Jladien Relief 
ausgearbelteL 

Wer mit unbefangenen Sinnen diese Säulenhalle 
betritt, der wird von den schönen Verhältnissen ihrer 
Länge zur Höbe und Beeile, von den mächtigen Schäf- 
ten nnd sauber gearbeiteten KapitÜen, von der Menge 
und Ausführung der Hieroglyphen ergriffen werden; 
er wird besonders den Gedanken fest halten, dafs ein 
solches Werk in Entwurf und Ausführung als ein 
vollendetes Ganze, oder als Theil eines größeren Gan- 
zen, keines weges aber als ein Stückwerk zu betrach- 
ten sei So ist cs uns, wie allen früheren Reisenden 
gegangen; erst nachdem man an den Säulen römische 
Kaisernamen gelesen, wurde der Tempel für einen 
der jüngsten und schlechtesten in Aegypten gehalten, 
Champollion fand den Styl der Hieroglyphen so grob 
und manicrirt, dafs er dieselben in die Zeit des äu- 
fsersten Verfalles der Kunst versetzt *). Will man 
freilich nach den Namen allein nrtheilen, so haben 
wir hier nichts als das erbärmlichste Flick werk der 
Baukunst vor uns. 

Die Thür enthält eine Weihung an Caesar Tibe- 
rius Claudius German icus, die erste Säulenreihe wurde 
unter Ve&pasian und Titus gearbeitet; der hintere Theil 
zeigt die Ringe des Anton inus, Mure- Aurel und Com- 
niodus; einige Säulen wurden unter Trojan, Hadrian 
und Antonmus vollendet, Domitianus liefs einige Bas- 


*) jChamp. p. J99. 


relieft machen ; Septimius Severus vollendete die hei“ 
ilen Seilemvande, Caracalla den berühmten Thierkreis, 
und wie Caracalla überall den Namen seines Bruders 
Geta verlöschen lieb, so auch liier; trotz dem gelang 
es Champollion, den Namen: Gcta Caesar, zu ent“ 
Ziffern* Die Hinter wand des Tempels soll von Pto- 
lemäus Epiphanes hernibren, also gerade 400 Jahre 
älter sein, ab Caracalla. Betrachtet mau aber die 
grobe Ueberein Stimmung in der hieroglyp bi sehen Ar- 
beit des Thierkreiscs mit dieser Hiiiferwand, so mub 
mau eine solche Differenz geradehin für unmöglich 
erklären* 

Champo Ilion giebt. selbst einen schlagenden Be- 
weis für den alteren Ursprung des Tempels, indem 
er an zwei Säulen niit senkrechten Reihen von Hie- 
roglyphen bedeckt, die Weihe des Tempels durch 
Thutmosis III (Möris) aulTand, so wie ein Ver- 
zeichnifs aller der Teste, die alljährlich in Esneli ge- 
feiert wurden, einen antiken Festkalender *). 

Ist es nun wahrscheinlicher anzu rieh tuen, dafs 
diese Säulenhalle, welche ohne alle Frage als ein 

*) Ckamp. iyAt> hierogL p * 17 % — un untre maitre 
de rKgypte, sott persait^ soit grec y soit romain n’eul point 
so uffert i qne Fon eourrit un edifice eomlruit sous tun 
TegnCy des i mag es et des häutiges dun vieux roi du payi t 
etranger a sa propre famille. — Was von den imagt* und 
louanges y das gilt auch von den Festen und Kä hadern 
einer längst vergangenen Epoche. Wilkinson giebt eine 
sehr schöne Ansicht der inneren Halle (ad phg. 427.), er 
hält den Namen des 1 hutmosfo lur eine Erwähnung des 
Gründers, Wer mochte sich wohl in CaracallfTs Zeit 
um den König Möris kümmern? 
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Ganses in vollendeter Gestalt dastellt, ans der Zeit von 
Thutmosis 111 herstamme , und dafs alle jene Pto- 
lemäer- und Kaiser -Namen eben nichts weiter sind, 
als — Namen, durch Wegroeifseln an die Stelle der 
alten Namen und Hieroglyphen gesetzt; oder dafs 
mau von Ptolemäus Epiphanes an bis auf Caraealla 
an dem Tempel fortgebaut, dafs der eine Kaiser diese 
zwei Säulen, ein anderer jene vier, ein dritter den 
Thierkreis vollendet, ein vierter etwa die alle De- 
dikation aus der Zeit von Thutmosis III, ein fünfter 
den Schmuck der Seitenwände eingegraben habe? Ei- 
ner solchen Zerstückelung der Arbeit widerspricht Al- 
les, was wir überhaupt von der Geschichte der Bau- 
kunst in alter und neuer Zeit wissen. 

Nördlich von Esneh und in grolser Entfernung 
vom Nil stand ein anderer Tempel, aus sechs Gemä- 
chern und einer Vorhalle von acht Säulen bestehend. 
Er ist jetzt von Grund aus zerstört* Champoliion 
fand nur noch eine einzige Säule und ein Mauers türk 
mit einigen Fundamenten. An der Decke der Säu- 
lenhalle befand sich auch ein Thierkreis von zw r ei 
Abtheilungen, wie in dem grofsen Tempel von Es- 
neh, nicht ganz so gut erhalten, aber bis auf wenige 
Zeichen vollständig. In der Beurthciiting desselben 
zeigt sich recht auffallend die Ungewissheit über das 
Alter der ägyptischen Monumente. 

Hier mufs vor Allem bemerkt werden, dafs diese 
wichtige Untersuchung gleich Anfangs durch die Ge- 
lehrten der französischen Expedition, denen wir in 
anderer Hinsicht so unendlich Viel über Aegypten 
verdanken, ans ihrem wahren Standpunkte gerückt 
worden Ist. Man knüpfte an die Thierkreise von Es- 
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neh und Deudera eine Reihe von ganz willkührUchen 
Hypothesen über den Zusammenhang dieser Bildwerke 
mit dem Anfänge der Jahreszeiten, der Vorrückung 
der Nachtgleichen eie., und nach Dupuis’ Vorgänge 
wurde ihre Entstehung, oder wenigstens die Entste- 
hung ihrer Eintheilung bis 12,000 Jahre y. Chr. ver- 
setzt, Dies mufstc natürlich den lebhaftesten Wider- 
spruch hervor rufen, und als vollends Champoilion die 
römischen Kaisernamen aut 1 dem Thicrkrcis fand, zwei- 
tel le man nicht, dafs diese Monumente in so spater 
Zeit entstanden seien. 

Der kleine Tempel von Esneh wurde an hin glich 
in die Jahre 2700 bis 3000 v, Chr. gesetzt*); später 
aber machte Lei rönne die griechische Inschrift einer 
Säule dieses Tempels bekannt, worin mit dürren Wor- 
ten gesagt wird, dafs Harpokras, der Sohn des Ti- 
thoetes (und andere, deren Namen feilten), die Skulp- 
tur und Malerei dieser Säulen gemacht bähen im zehn- 
ten Jahre Antonius, oder 117 n. Chr. **). Hier schien 
nun weiter kein Ausweg möglich, und Le t rönne 
knüpfte überdies an diese Inschrift eine so glänzende 
Argumentation, dafs auch wohl ein Gleichgültiger da- 
von hingerissen werden konnte: denn obgleich der 
Tempel sehr schlecht und nachlässig gebaut, der hin- 
tere Theil desselben noch ohne alle Hieroglyphen war, 
so stimmen doch alle Berichte darin überein, dafs die 
Vorhalle und der Zodiakus durchaus einer und der- 
selben Zeit angeboren. War also die eine Säule 


*) el De viHters, L L p . 60. 

**) Letronne, Rech , p, 417. 
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aus der Zeit des Antoninus, so waren es alle, und 
dazu die Deeken steine mit dem Thierkreise. 

So wohlgeruodet alle diese Schlüsse sind, so 
werden sie doch durch Beobachtungen anderer Art 
entkräftet, die nicht minderes Gewicht haben, und 
die wir einzig und allein dem redlichen Eiter Chani- 
pollioiTs hei der Durchforschung dieser Monumente 
verdanken. Die anerkannt nachlässige Bauart des klei- 
nen Tempels war noch kein hinreichender Grund, ihn 
mit seinem Thierkrcisc in die spüle Zeit der Anlo- 
nine zu versetzen; sollte doch der Thierkreis des gro- 
fsen, soliden Tempels von Esiieh noch weit später, 
in die Zeit des Caracalla fallen. Schon hierin liegt 
ein Widerspruch: denn Niemand wird annehnten wol- 
len, dafs die Skulptur sich in den 70 Jahren von An* 
toninus bis Caracalla wieder gehoben habe, Baukunst 
und Bildnerei haben zu allen Zeiten mit dem Gange 
der Schicksale eines Volkes gleichen Schritt geliah 
ten, die Monumente aus dem Verfalle der Pharaonen- 
zeit werden mithin auch ein Gepräge der sinkenden 
Kunst an sich tragen» 

lieber dies fand Champollion in den Ruinen des 
kleinen Tempels von Esneh Basreliefs mit dem Na- 
men Euergctes I *) und seiner Gemahn Bercuike, den 


*) Die Reihe von etwa zehn Völkerschaften, die von 
Euergetes I . oder auch einem römischen Kaiser überwun- 
den sein sollen (Champ p. 204. 205.), enthalt auch : Anne* 
nien, Persien, Thracien und Makedonien, Dies pn Tst aber auf 
keinen der uns bekannten Eroberer, nicht einmal auf den 
alten Staus tris, der nur bis Thracien vordrang (Hcrodot, 
H, 103.), aber nicht bis Makedonien kam. 


405 


Namen des Hadrian auf einem Thcilc des Arehitra- 
ves, auf einem anderen in schlechten Hieroglyphen 
den des Anton i uns und L* Vcnis, was aber das wich- 
tigste ist, den Namen des Philopa tor auf der ein- 
zigen noch stehenden Sa ule *). Mit derselben Kon- 
sequenz, die sich ans der griechischen Inschrift des 
Harpokrai ergiebt, liefse sich also beweisen, dafs alle 
Säulen und der ganze Bau, welche ja gleichzeitig er- 
richtet wurden, aus der Zelt des Philopator (221 bis 
f 2Ö4 y. Chr,) herstammen, wenn man nicht etwa an- 
b. nehmen will, dafs Harpokras, der Sohn des Tithoe- 
tes, den Namen des Philopator, so wie die anderen 
Ptolemäer- und Kaiser -Namen zu seinem Vergnügen 
p in die Säulen ein gegraben und bemalt habe, ohne sich 
gl überall zu nennen. Da dies zwar unwahrscheinlich, 
i aber doch nicht unmöglich ist, so zeigt sich eben 
i von Neuem, dafs die Namen gar nichts entscheiden* 

Es liegt indessen ein Ausweg sehr nahe, Jessen 
auch Lctronnc beim Tempel von Dakkch erwähnt, ohne 
iir; ihn jedoch einzuschlagen **), dafs es sieh nämlich bei 
der Arbeit des Harpokras um eine Erneuerung oder 
Restauration der Skulpturen und Malereien handelt, 
die eben wegen ihres hohen Alters derselben bedurf* 
[f 'i ten. Noch darf nicht unbemerkt bleiben, dafs die 
griechische Inschrift in höchst nachlässigen Zügen ge- 
schrieben ist, übereinstimmend mit den barbarischen 
¥ 

*) Cb a mp* p. 204. Wille i ne on liest: Epiplia- 
nes. Er setzt die Gründung unter den dritten Ptolemäer, 
die \ o1lendrmg unter Epipbancs, Augnstus, lladrianus und 
Marcus Aurelius. Top , of Th. p. 42b. 426* 

** ) Rech* p 373. 
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Hieroglyphen * ) in dem Namenringe Antonm’s; die 
übrigen Basreliefs aber, und namentlich der Thierkreis, 
sind zwar nicht im besten Style, aber doch mit gro- 
ßer Sorgfalt ausgefuUrl, sie lassen sich mit den äu- 
fserst flüchtig und schief hingekritzelten griechischen 
Zeilen durchaus nicht in dieselbe Zeit setzen. Im- 
mer bleibt es sehr wunderbar, dafs Maler und Vergol- 
der ihre eben vollendete Arbeit durch solche Schmie- 
rerei verunzieren konnten. Bei einer genauen Ab- 
zeichnung des Thierkreises haben wir uns von sei- 
nem besseren Style hinreichend überzeugen können, 
und entdeckten an einigen h er abge stürz len Deeken- 
Steinen die beiden Zeichen der Waage und des Skor- 
pions, die auf der französischen Zeichnung fehlen **). 
W T ir wollen daher immer lieber annehmen, dafs die- 
ser leider zerstörte Tempel aus einer späteren Periode 
der Pharaonenherrsch aft herstamme, als uns in die 
Widersprüche verwickeln, denen man ausgesetzt wird, 
wenn mau ihn in die Ptolemäer- oder Römer -Zeit 
liinabrückt. 

Tut oder Ta-ud ( luphium) liegt Esneh gegen- 
über auf dem rechten Ufer und enthält zwei kleine 
Tempel. Von dem einen sichen die ersten drei Ge- 
mächer, T>ie vier Säulen des Vorhofes haben ver- 
schiedene Kapitaler } die beiden mittleren das flache 
Isisgesicht mit dem Thürmehen oder Tempelehen dar- 
über, wie in Solch ; die beiden aufseren gewöhnliche 
Kelckkap Haler mit niedrigen Platten. Der zweite 


*) Ch a mp. p, 

**) Bescr . de t'Eg. AnL f. PL S7. 


Tempel ist fast ganz zerstört; er zeigt imv noch ein 
Paar behauene Steine und einige Fundamente. 

Er ment, Er min eh (llcrmonthis) *) , auf dem 
linken Ufer* hat mitten im Dorfe einen groften, gut 
erhaltenen Tempel, jetzt die Wohnung des Kaachef, 
was aber den Besuch des Monumentes nicht hindert. 
Er bietet mehrere Eigenthümticbkeiten dar, die man 
hei anderen Tempeln nicht findet. Ein Vorhof von 
20 Säulen Ist durch eine Mittelreihc von Säulen in 
zwei ungleiche Hälften gelheilt* Alle Säulen sind 
durch hohe Zwischenmauern verbunden, und in die- 
sen finden sich nicht weniger als neun Thören, die 
zum Tempelhause mitgerechnet* Dieses besteht aus 
einer umlaufen den Gal lene von kleineren Säulen und 
einer Cella von drei Zimmern* Die vordersten Säu- 
len de* Vorhofes sind die höchsten , die der ^weiten 
Abtheilmig etwas niedriger, die des Tcmpclhauscs 
am niedrigsten, so dafs man hier drei verschiedene 
Säulenhöhen an demselben Monumente hat- Unter 
den Hieroglyphen findet sich die ungewöhnliche Dar* 
Stellung eines Sphinx mit einem Krokodillenkopfe. 
Wilkinsou bemerkte auch die Giraffe (pag. 421.)* Der 
Tempel ist nach Champollion's Untersuchungen (pag. 
206.) ein Mammisi (Ort der Niederkunft) für die 
Göttin Ritho, Gcmalin des Gottes Mandu, und 
Mutter des Harphre, dessen Geburt hier dargestellt 
wird. Zugleich beziehen sich alle diese Bilder durch 
daneben gesetzte Inschriften auf die letzte famose 
Kleopatra, als sie vom J ulius Caesar den Plol* C ü - 
sarion geboren hatte. Auch ist Kleopatra darge- 


* ) Jomard , Dmt. d' Er me nt. Ant . VoL I. 
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stellt, wie sie den heiligen Slier von HermontMs, Na- 
mens Basis, anbetet, (Wilk, p, 423. ; 


XIII, 

Theben, Der gewöhnliche Landungsplatz der 
Franken ist in dem Dorfe Luxor, zunächst einer al- 
ten Ufermauer aus Backsteinen, die einen erträglichen 
Hafen bildet, und von hier aus wollen wir die Wan- 
derung durch die Trümmer der ungeheuren Sladt be- 
ginnen, die allein mehr Altert hu mer enthält, als das 
ganze Übrige Aegypten*)* Unmittelbar am Ufer silzcu 
9 kolossale Steinbilder, halb vom Sande verschütt eL 
und mit wenigen Schritten gelangt mau vom Ufer auf 
eine Höhe, die einen weiten Blick über den Flufs ge- 
stattet* 

Von Süden nach Norden strömend, verläfst der 
Nil bei Theben diese Normal rieh tu ng, und wendet sich 
nach Nordost, Die ihn begleitenden Bergketten ma- 
chen zwar dieselbe Beugung, schließen aber auch im 
Norden und Süden das Thal ab, und so liegt Theben 
in einem weiten Bergkesset, der von keiner Seite dem 

Luft- 


*) Die Beschreibung von Theben füllt in der Dezer. 
de l'Eg, einen Ftflio-lWd von fast 50Ö Seiten. Wilkin- 
stin's treffliches Werk mit kolossalem Plane (Swruey of 
Theke» ^ 1830; und Topography of Theken 183ä) hat die 
wichtigsten Aufschlüsse geliefert* Aofserdem sind die un- 
abhängigen Forschungen von Cluimpollion, Rosrlllni und 
v. Prokesch von dem gröfsten Werthe* 
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Luftzüge offen stellt. Dieser Umstaad macht den Ort 
zu einem der lieifsesten, nicht nur in Aegypten, son- 
dern vielleicht in ganz Nordafrika; aber die Luft ist 
durchaus rein und gesund, das Wasser staguirt nir- 
gend; die Gebirge lassen eine weite, fruchtbare Ebene 
zu ihren Füfsen offen : daher scheint diese Stelle vor 
vielen andern einladend zur Gründung einer Haupt- 
stadt, und die Treibhausglut dieses ein geschlossenen 
Luftkreises hat alle Gebilde der Kunst zu einer un- 
gewöhnlichen GrÖlsc gezeitigt *) . 

Durch den Flufs wurde Theben in 2 grofse Städte 
getheilfc, deren äu leere Ringmauer von ungebrannten 
Backsteinen sich nur auf dem rechten Ufer an einigen 
Stellen erkennen läfst; auf dem linken reichen die 
Palasttempel bis dicht an die Todiensiadt, die mit 
unzähligen Grabkammcm uud Mumienbrunnen den Ab- 
hang des westlichen Gebirges einnimmt Hier liegen 
in einsamer Thalschlacht 16 Gräber der Könige, ein 
Wunder der Welt, und auf der Ebne näher am Nil 
steht der tönende Kolofs des Memnon, der während 
einer Reihe von Jahrhunderten alimorgendlieh die 
Mutter Eos mit seinen Klängen begriffst e. 


*) Ri fand führte in Luxor ein mcteorologisclics Ta- 
gebuch von vier Jahren, woran nicht ein Tag fehlt. Da- 
nach war die Temperatur 

im Juli 1823 bei Tage zwischen H- 29 und H- 35 Q R. 

bei Ntcbt zwischen -h 24 und -p 28 ö R. 

im Dec, 1823 bei Tage zwischen + 11 und 4- 17° R. 

bei Nacht zwischen HH 5 und Hh 8° R. 

Iu den Sommermonaten erhitzt sieb der Sand der Wüste 
bis zu 40 & R, Rifun d 7 Tableau de VEg. p * 122. 

IL IS 
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Die beiden grofsen Städte haben sich in eine An- 
zahl ron Dörfern aufgelöst; am rechten Ufer stehen 
zehn bewohnte und mehrere verlassene, am linken 
Ufer nur fünf bewohnte. Dagegen sind liier die an- 
tiken Grabkammern mit. einer Bevölkerung von nahe 
an 1000 Menschen ungefüllt. Auch die fünf grofsen 
Inseln, welche bei niedrigem Wasserstande hervor- 
ireten. werden angebaut, aber nach der Ernte wie- 
der verlassen. 

Vielfach hat die Zeit jene alten Königsbauten von 
Theben zerpflückt, und die neuen Anssied lungcn nur 
zufällig hin gestreut. Auf dem rechten Ufer ist das 
Dorf Luxor fast ganz in den alten Palast hineingc- 
baut ; Karnak and Kafr liegen mehr zur Seite der 
Altertliftmer; Medamot ist eine einzeln stehende 
Säulenhalle an der Gränze der Wüste; auf dem linken 
Ufer besteht Gur na nur aus bewohnten Fclshöhlen. 
in 3 Gruppen gesondert: Dra-Abu-Naga, Scheikh 
Abdel Gur na und Gur net- Moral; Medinct- 
Habu, ein verlassenes Dorf, liegt auf der Ecke ei- 
nes halb verschütteten Tempeldaches; das sogenannte 
Mein no ni um ( Kasr el- Dakaki) und die beiden Ko- 
losse Scli am a und Tam a stehen inmitten eines nie- 
drigen Akazien gehölzes. 

Noch verderblicher als die Zerstörung unter Kam- 
bysea scheint für Theben die dreijährige Belagerung 
und endliche Erstürmung unter Ptolcmäus Lathyms 
gewesen zu sein *), denn die Stadt wuirdc seitdem 
nicht mehr im Ganzen, sondern nur fleckenwels be- 
wohnt. Diodor erwähnt vier grofser Tempel in Thc- 


*) Pa n*an I 9 , - 1 . 
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ben, ohne sie näher zu beschreiben; cs läfst sich in- 
dessen nicht verkennen, dafs dies die vier noch vor- 
handenen Hauplgrnppcn von Denkmalen in Luxor, 
Karnak, beim Memnani um und in Medinet- 
Habu sind, so dat's kein einziges der allen Pracht- 
werke ganz untergegangen ist. 

Wir wenden uns zuerst zu den Wohnungen des 
Lebens, den Tempeln in Luxor, 'Karn &kj Mcdinet- 
Habu, gehn dann zu der allgemeinen Todtensiadt in 
Ourna über, und endigen mit den wundervollen Grä- 
bern der Könige, Ba b-e I-Moluk, 

Die allmälige Erhöhung des Bodens durch die 
jährlichen Ablagerungen des Nilschlammes war den 
Gründern von Theben nicht unbekannt, denn die vier 
Hanptgruppen der thebani sehen Tempel stehn auf 
künstlichen Schot U erfassen, in denen die französi- 
schen Nachgrabungen oft erst mit 18 Fnfs die unterste 
Solde- den Urschlamm des Nit, erreichten. Die Ein- 
bildungskraft erschrickt vor einer so grofsen Beharr- 
lichkeit, welche erst einen künstlichen Berg von vie- 
len 1(M>0 Kubikfiifscn in dem lockern Nilschlamme 
anschüLlete, um darauf die noch vorhandenen Wun- 
derwerke der Architektur aufsteigen zu lassen T ). 
Diese Schuttterrassen sind ohne Zweifel die ältesten 
Spuren menschlicher Thatigkdt in Aegypten; aber so 
vorsichtig auch die Weisheit der Pharaonen auf Jahr- 
hunderte hinaus die Tempelanlagen schützte, so hat 
sie doch nicht auf Jahrtausende ausgercicht. Denn 
nicht nur sind die Terrassen selbst unter das allge- 


*) In der neueren Zeit liefsen sieh damit etwa die 
Pfahlbauten von Venedig uud Amsterdam vergleichen. 

IS* 
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meine Niveau der Thalebne herabgesanken 7 sondern 
der nachwachsende Boden hat bereits eine gröisere 
Höhe als die Unterbauten der Tempel erreicht Der 
tonende Memnon steht jetzt beinahe 6 Par* Fuls*) 
in der Erde, und eben so tief liegen die Sphinxe am 
Eingang des Palasttempels von Karnak* 

Daraus läfst sich die Höhe der jährlichen Abla- 
gerung«, wenn auch nur annäherungsweise bestimmen. 
Der tönende Memnon ist eine Statue Amenophls III, 
(regiert von 1692 bis 1661 v* Chr, , Rosellini; von 
1130 bis 1408, WiUrinson ) ; die Tempel von Karnak 
sind hauptsächlich von Rhamses-Seso stria (reg. 
von 1565 bis 1499, Rös,; von L355 bis 1289, Wilk.) 
[uisgcbaut. Zu ihrer Zeit stand die ägyptische Kunst 
auf dein höchsten Gipfel, und die Anlage der ältesten 
Tempel in Theben fällt, gewifs viel früher als die jetzi- 
gen Prachtbauten ; doch gehört auch zur Aufschüttung 
der Terrassen ein solcher Kraftaufwand, wie er nur 
in der höchsten Blüthe möglich ist, daher mag die 
A ufs chüttu ng, als nn m ittcl b ar d e m B au c voran g el i e n d , 
etwa um 1400 v* Chr. gesetzt, und ihre Flöhe über 
dem damaligen Kulturboden nur zu 10 Par* Fufs an- 
genommen werden. Die französischen Messungen fal- 
len um 1800 n. Chr.; so hätte man in 3200 Jahren 
einen Anwachs von etwa 16 Par. Fufs, oder 6 Zoll 
in einem Jahrhundert 

Dieses Ergcbnifs stimmt sehr genau mit dem von 
Roziere**) für Ober- Aegypten gefundenen überein, isi 

*) Nach der genauen franz, Messung 5 Fufs 10 Zoll. 
De$cr> de TJtebei f, p< 85. 

**) CanM. phtja. de ( Eg- p. 388. 
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aber grüfscr als das von Girant*) aus den Ni Imessern 
entwickelte, wonach die Erhöhung für Theben nur 

3 Zoll II Linien* für Ob er* Aegypten durchschnittlich 

4 Zoll 8 Lin. in einem Jahrhundert bclrfigt Bei der 
Betrachtung des Obelisken von HcHopolis (p* 139,) 
ergab sich eine Säkular erhöh urig von 5 Zollen* Hoch 
möchte gerade für Theben die schnellste Erhöhung 
anzunehmen sein: denn zur Ftnlzeit wird der ganze 
Bergkessel in einen greisen See verwandelt, dessen 
Abilufs durch die nordöstliche OefFnrnig nur langsam 
geschieht, daher mufs hier ein gröberer Niederschlag 
der erdigen Th eile Statt finden. 

Alle obigen Annahmen sind freilich weit von ei* 
ner mathematischen Gewifsheil; entfernt, denn es fehlt 
ein nothweodiges Element der Berechnung, nämlich 
die ursprüngliche Höhe der Aufschüttung über dem 
höchsten Wass erstände, doch gehen sie wenigstens 
eine annähernde Bestimmung über die rastlos fort- 
wirkende Gewalt des Flusses, der in diesem wunder- 
baren Lande eben so sehr der Schöpfer als der Zer- 
störer der Monumente genannt werden kann* 

Jene künstlichen Schottterrassen sind auf das 
sicherste nachgewiesea bei den grolscn Tempelgrup- 
pen von Luxor und Karnak, die in genauer Beziehung 
stehn, obgleich sie an 6000 Fufs auseinander liegen. 
Nicht mir werden sic durch eine Doppelreihe von 
Sphinxen verbunden, sondern auch durch die reget* 
mäfsig wiederkehrende Tcmpdsteöung, wonach der 
Ilanpteingang des Tempels von Luxor nicht nach dem 
Flusse, sondern nach Karnak hinge wendet ist* Dar- 


*) Obi . sur le NUom. p. 269, 
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aus läfsfc sich auf das relativ- jüngere Aller von Luxor 
mit Sicherheit scMielsen. 

Ware dieser Tempel früher als Karnak an geleg L 
so würde er, wie alle andern Tempel, den Eingang vorn 
Flusse her haben: denn der Nil ist die grofse Kuosl- 
strafse, wodurch die Tempel, als Kerne der alteu 
Städte, Zusammenhängen, und so wenig eiu au der 
Strafsc gelegenes Hans den Haupte ingang von der 
Feldsei Ic haben wird, eben so wenig ein ägyptischer 
Tempel von der Wüstenseite her* Es müssen also 
mächtige Gründe vorhanden gewesen sein, die liier 
eine Ausnahme von der Regel veraiilaTsten, und Luxor 
kann in dieser Beziehung nur als ein später an ge- 
bauter Seitenflügel von Karnak gelten* 

Die beiden Obelisken, welche das Rharacsseum 
von Luxor eröffnen, gehören zu. den größten bekamt- 
len Monolithen; der eine hat eine Holte von 70, der 
andere von 74 Par* Ftifs* Aber nur 50 und 54 Fufs 
ragen über der Erde hervor; das untere Ende und 
der Sockel sind mit Trümmern und Schutt bedeckt* 
Die Seitenflächen der Obelisken sind nicht ganz 
eben, sondern etwas gewölbt, auf 6 Fufs Brei te kom- 
men in der Mitte etwa ly Zoll Höhe* Dies beruht 
auf einer eben so feinen architektonischen Wahrneh- 
mung* als bei den hellenischen Tempeln, wo die Eck- 
säulen etwas dicker gemacht werden, um nicht ge- 
gen die übrigen dünn zu erscheinen. Waren die Sei- 
ten der Obelisken ganz flach, so würden sie sich 
dem Auge hohl darstellen* Mufs man hier den fei- 
nen Sinn der ägyptischen Architekten bewundern, so 
fällt es um so mehr auf, dafs die beiden Obelisken so 
sehr in der Höhe verschieden sind. Aber dieser Uebch 


stand Hilst sich wohl entschuldigen. Bei der unge- 
heuren Lange von 70 Fufseu machte cs doch unend- 
lich schwierig sein, Blöcke von ganz gleichen Maafsen 
aus den Stembrüchen zu ziehen, und gewifs wäre cs 
schade gewesen, den von 74 Fufs des Gleidimaafses 
wegen om 4 Fufs zu verkürzen. Daher hat man al- 
lerlei Huifemittel angewandt, um die Ungleichheit 
zu verstecken. Der kleinere westliche Obelisk steht 
auf einem weit höheren Sockel, als der östliche, und 
ist in Bezug auf das Thor der Pylonen mehr nach 
vorn, der gröfserc seitwärts nach hinten gerückt. Auch 
ist es wohl möglich, dafs der immer noch sehr auf- 
fallende Höhenunterschied durch einen Aufsatz ganz 
ausgeglichen wurde. Die Spitze der Obelisken geht 
in eine Pyramide aus, deren GrundSSche etwas klei- 
ner ist als die obere End Hache des Schaftes, Der 
dadurch gebildete Absatz ist ganz geeignet, metallne, 
vielleicht vergoldete Kappen von beliebiger Höhe zu 
tragen. So erklärt es sich, dafs beim llcrabreiFscn 
dieser Kappen die bedeutenden Beschädigungen an 
den Pyraimdchen entstehen konnten, während die 
Obelisken selbst bis auf einige alte Hisse herrlich er- 
halten sind. 

Sie wurden im Jahre 1S3Ö von Melmied- Ali der 
französischen Legierung geschenkt, und der kleinere, 
westliche, im J. 1831 auf einem eigends dazu erbau- 
ten Fahrzeuge, dem Luxor, in Theben eingeschiÜL 
Erst im November 1833 gelangte er noch Paris, wo 
er jetzt den Platz de la Concorde ziert. Schon vorher 
hatte Champollion sehr genaue Zeichnungen von bei- 
den Obelisken machen lassen, und nach seinem früh- 
zeitigen unerwarteten Tode gab sein älterer Bruder 
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Champollion - Figeac eine Beschreibung der Obelisken, 
zum Theil aus den Papieren des Verstorbenen. 

Die königlichen Namenschilder nennen zwei Brü- 
der, Rbamsesll (Armais) und Rhamscs III (Se- 
soslris), Söhne von Mencphthn I. Jede Seite der 
Obelisken zeigt 3 Reihen von Schriftzflgen neben ein- 
ander, die nach Art der Chinesischen von der Rech- 

ten zur Linken lmd Ton oben nach unten gelesen wer- 
den. Zusammen 24 Reihen mit etwa 1600 Zeichen 
deren ungemeine Schärfe und Sauberkeit Jeden in’ 
Verwunderung setzen mufs. Der harte Rosengranit 
lst . so *«* behandelt, als ob cs der feinste Sandstein 
" arc. Rhamscs- Armais begann den Bau des Rha- 
messeion zu Luxor, für das die beiden Obelisken' be- 
stimmt waren, starb aber nach einer kaum Idjähri- 
ge» Regierung. Rhamses-Sesoslris, dessen Re- 
gierung auf 66 Jahre angegeben wird, vollendete die- 
sen, so wie viele andere Rauten. Er liefs die beiden 
Obelisken zu seines Bruders und seiner eigenen Ehre 
aufrichten. Daher fand sich beim Umlegen des Pariser 
Obelisken, auf der untern Grundfläche nicht der Na- 
menring des Gründers Rhamses -Armais, sondern sei- 
nes jüngeren Bruders, während die 24 Schrift®« iben 
beide Bruder neben einander nennen. Nach den un 
griiihren Bestimmungen der sieb folgenden Königsge- 
scblechter regierte Rlmnses -Armais voulüSO bis 1565 
Rhamscs -Scsosiris von 1565 bis 1499 v. Chr.*) 


*) Dies ist Champoliicms spätere Ansiebt; in seinen 
Mieren Briefen lieifst der Vater des Sesostris niclit H e - 
nepbtha, sondern R ha ms es (Lettre^ p. 159 J. Wilkmson 
erwähnt keines älteren Bruders von Rhamses- Sesostris 




Unmittelbar hinter den Obelisken stehn zwei ko- 
lossale Statuen von Ithamses-Sesoslris als Wächter 
der Texüp^pfurte* * Zwei andere sind von den Hütten 
des Dorfes verdeckt Ihre ursprüngliche Höhe mochte 
gegen 40 Fufs betragen, jetzt ragen sic mit. ganz zer- 
störtem Gesicht, etwa 20 Fufs bis an die Schaltern 
aus der Erde hervor. Nun folgen die beiden großen 
Pylonen, deren majestätische ThorofTmmg *) von 30 F. 
i [ölie und 12 F. Breite zu einem Ho rfl horchen einge- 
schrumpft ist, das man gebückt dürckkriecken muß. 
An den beiden vorderen Flächen der Pylonen 
sieht man ein großartiges historisches Basrelief aus 
den Eroberungszügen cles Sesosiris. Her untere 
Theil ist verschüttet und verbaut, doch bleibt noch 
genug sichtbar, um ein Verstandnifo des Hergangs 
möglich zu machen. Auf der Seitenfläche rechts be- 
reitet sich der König zur Schlacht, das ganze Heer 
ist vor ihm aufgestelli, von seinem Streitwagen herab 
hält er eine Anrede au die Krieger. Links ist das 
Gewühl einer blutigen Sei i lacht in vielen hundert Fi- 
guren**) dargestellt, die Flucht der Feinde, der Ueber- 


welcher letzte bei ihm ein Sohn von Osirei I ist ( Top. 
of Th. p. 51 L 512 J Nach v. Prokesch geben die Ringe der 
Obelisken den Namen Hi -Aman Kcineses mit zweierlei 
Vornamen. (Erinn. aus Aeg, I. p, 288.) 

*) Hamilton berechnet die Zabl der menschlichen Fi- 
guren auf 1500, wovon 500 zu Fufs, und 10(10 auf den 
Wagen. ( Aegypriaca, deutsche Uebers« p. 60J Die Zahl 
der Figuren auf der Trajanssaule in llom wird auf 2500 
angegeben. (Vani, I * p, 25GJ 

**) Dieses Thor bat nach Champollion (p, 219,) eine 

18** 
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gang Aber einen Ftufs, die Erstürmung einer Feste. 
Der König Ton kolossaler Gröfsc zeigt, sich auf sei- 
nem Streitwagen im dichtesten Gedränge. Die ver* * 
schiedenen Waffengattungen, die Rüstung and das Ge- 
schirr der Pferde, die Befestigung der Stadt, die Kon- 
struktion der Brücke — Alles ist im genauesten De- 
tail aiisgefillirt und erfordert ein eignes Studium. Die 
Streitwagen entsprechen beinahe den homerischen. 
Der Held steht hinter dem Wageutcuker, und kann 
nach Gefallen her ab springen oder nach einem andern 
Th eile des Schlachtfeldes hinjagen. Als durch gellen- 
der Unterschied ist hier fest zu halten. dats die ägyp- 
tischen Streitwagen nur zwei Manu, die feindlichen 
aber drei Mann, einen Wagenlenkcr und zwei Krie- 
ger führen. Reiterei zeigt sich weder bei den Aegyp- 
lern, noch bei den Feinden; es läfst sich also wenig- 
stens negativ angeben, dafs die Schlacht weder mit 
den Reiter Völkern der Araber, noch der Parttier, noch 
der Skythen geliefert wurde, vorausgesetzt, dafs der 
damalige Zustand dem jetzigen entsprach *). Zwar 

Restauration unter dem Könige Saba ko g der XXIVsten Dy- 
nastie erfahren. Sein Name auf den Basreliefs ist Scha- 
böt, doch wurde auch dieser schon in alter Zeit wegge- 
ineifselt. Wffldnson nimmt an, dafs sowohl der Narae 
dieses Sabakos , als auch der weiter unten Vorkommen de 
des PluL Philopator, spätere Zusätze seien { both added 
at a Inter epoch ). Top, of Th. p . 168. 

* ) Sic fand Statt am fünften des Monats Epiphi , im 
fünft en Regierungsjahre Rhamses des Grofsen, gegen die 
'Völker von Naharama (Mesopotamien). Ihr folgte am neun- 
ten Epiphi die in Abtisembul dargestellte Schlacht. (Ch&mp. 
p, 217. 218.) 


i 


finden sich hier im Schlachtgewühl einzelne Heiter, 
doch sieht man deutlich, dnfs es fliehende Feinde sind, 
die sich auf ein vom Streitwagen gelöstes Rots ge- 
worfen haben, und angstvoll mit zurückgewendetem 
Kopfe hinter sich schanen. 

Diese Pylonen haben sehr gelitten; viele Steine 
sind aus den Fugen gewichen, und lassen grofse Zwi- 
schenräume offen, die das Gemälde unangenehm un- 
terbrechen, Der obere Theil ist in so schlechtem Zu- 
stande, dafs er an die Pylonen von Sebna in Nubien 
erinnert, und den grellsten Gegensatz zu der wunder- 
baren Erhaltung der Obelisken bildet. Die Kränzung 
ist gröfst entliehe herabgestürzt, Tau he lisch läge nndErd- 
I uitten der Fcllali’s haben ihre Stelle eingenommen. 

Der folgende Tempelhof enthielt ursprünglich 72 
oder 76 Säulen, von denen etwa 16, bis an die Ka- 
pitaler verschüttet, sich unter den Wohnungen des 
Dorfes erkennen lassen. Die Messungen sind hier 
sehr schwierig, weil man überall in die Häuslichkei- 
ten der Fellairs ein dringen nuds, die es gar nicht be- 
greifen können, dafs die Franken immer von neuem 

mit ihren Mefssdmdreu und Zollstäben ihnen bc- 

■ 

schwerlich fallen. An den ersten Säulen zur Linken 
findet sich der Name des Ptol. PJnlopator und der 
Arfcinoe, welche einige Restaurationen an dem Ar- 
chilrave machen Iiefscn*). 

Das Mittel tlior der zweiten fast ganz verschwun- 
denen Pylonen wird wiederum durch zwei grämt ne 
Kolosse bewacht, von denen nur die Süru aus dem 
Schutte hervoTragt. Einige Säulen lassen die regel- 


*) Charnp. Letlres, p, 219. 
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mafsige Gestalt eines grofsen Tempclhofes wenigstens 
im Grundplane erkennen * ). 

An die zweiten Pylonen stufst im schiefen!! inkcl 
eine Doppelreihe von 14 Säulen, die jetzt kaum zu 
einem Driftheil der Hohe sichtbar, dennoch durch 
ihre kolossalen Verhältnisse in Erstaunen setzen. Ihre 
ganze Höhe beträgt 46 fr* Fufs, ihr unterer Durch- 
messer 10| Fufs, mithin ihr Umfang 33 Fufs* Sie 
tragen schöugeformte, aber sehr zerstörte Kelch kapi- 
taler, während die übrigen Säulen von Luxor meist 
ein Bündel geschlossener Lotusknospen oder andere 
Pflanzen darstellen. Dieser Gang von 14 Säulen ver- 
band zwei groise Verliefe mit. einander. Alle Theilc 
machen schiefe Winkel, so dafs der Grün dp lau fast 
so unregelmäßig als der von Pliilae aussieht. Es mö- 
gen auch hier in Luxor Terrainschwier igkeiten Statt 
gefunden haben, die eine solche Stellung der Gebäude 
bedingten. Ueberhaupt drängt sich, je mehr man diese 
Bauten im Einzelnen kennen lernt, die Bemerkung 
auf, dafs die Aegypter keineswegs mit der äufsersteii 
Genauigkeit gemessen haben, wo es eben nur auf 
Kleinigkeiten ankam, sondern immer das Ganze im 
Auge hatten. So weichen die Säulenweiten oft von 
einander ab, dagegen ist die Flucht der Säulen immer 
sehr genau gehalten. Die Winkel der Mauern sind 
sehr oft spitz oder stumpf, die Thüren stehn manch» 


+ ) Au dm zweiten Pylonen und dm Knäufen der Säu- 
len fand v. Prokesch einige Namenriuge, die nur auf weni- 
gen Monumenten erscheinen. Sie gehören dem ersten und 
dritten! orfahven des grofsen Remescs. (Erinn. L p. 291.) 
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mal nickt genau in der Mitte der Wände etc- Aber 
dies schadet dem Totalein druck gar nicht, Tie) mehr 
wird man mit immer gTüfserer Bewunderung für diese 
grandioseste aller Are bi lektu reu erfüllt, 

Yüü den dritten Pylonen, zu denen die 14 ko- 
lossalen Säulen führen, ist keine Spur vorhanden $ cs 
folgt ein Hof von 44, und eine Halle von 32 kleine- 
ren Säulen, alle mit den reichsten Skulpturen und 
Malereien verziert. Nun erst beginnt das Tempel- 
Laus, das zwar zum Thcil von dem elenden Araber- 
dorfe umbaut, zum Theü verschüttet, aber doch zu- 
gänglich ist, und zu den herrlichsten Schöpfungen p ha- 
rmonischen Kunstfkufses gehört. Hie äufsern Mauern 
sind beinahe ganz zerstört, doch unterscheidet man 
noch zwanzig grofse und kleine Gemächer, von je 
zwölf, vier, drei und zwei prachtvollen Säulen getra- 
gen. Das all er heiligste innere Gemach, jetzt von dem 
gräulichsten Wüste besudelt, erscheint hier als ein 
Durchgang mit zwei gegenüberstehenden Thürcn, de- 
nen andere Thürcn in den nächsten Zimmern ent- 
sprechen, Iller findet sich an allen Säulen, Wänden 
und Decken nicht ein Fleck von | Quadralfufs, der 
nicht mit Basreliefs und Hieroglyphen bedeckt wäre. 

Bci der Vergleichung dessen, was drei unab- 
hängige Beobachter über den Sinn dieser Bilder ge- 
sagt, läfst sich die erfreuliche Bemerkung machen, 
dafs die Hierogtyplienerkläriing uns um ein Bedeu- 
tendes in der Kunde des ägyptischen Alterthums ge- 
fordert, wenn gleich das Alter der Bauwerke nicht 
immer mit Sicherheit bestimmt werden kann, ja so- 
gar über die Lesung der einzelnen Pharao nennamen 
es nicht an Widersprüchen fehlt* 
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Champollion *) theilt im Allgemeinen die Hauten 
Ton Luxor in ein Amenophcion und RhamcR- 
sei pn. Das erste, vom Könige Amenophis III ge- 
gründet, umfaßt das Tempclhaus mit dem südlichen 
Säulen ho fe und den vierzehn Riese ns ä ulen, das zweite 
von Rhamses -Sesostris ausgefü firt, enthält den uörd- 
liehen Säuleohof, die noch erhaltenen Pylonen mit 
den ScMachtenbjldern, die vier Kolossalst atucn und 
die beiden Obelisken. Doch findet Champollion selbst 
auf einer der vierzehn großen Säulen den Namen des 
Hör us, Sohnes des Amenophis, Wllkinson ** ) dage- 
gen die Nomen des Amenophis III und seines Bru- 
ders; dieser letzte wurde aber weggemeitselt, und 
dafür die Namen des unmittelbaren Nachfolgers von 
Amenophis III und der des Osirei hingesetzt v, i*ro- 
kesch ***) las in den königlichen Ringen der vierzehn 
grofsen Säulen die Namen des zweiten und fünften 
Remessidcn, und nach ihm ist der Tempel von Luxor 
das Werk von neun aufeinander folgenden Königen, 
von Anienoph, dem Memnon der Griechen, an bis 
auf Alexander, Es findet sieh nämlich im inner- 
sten Heiligthum, neben dem Gründer Amenophis, der 
Name Alexander, welchen v. Prokesch für den 
makedonischen Helden, Champollion und Wilkmson 
aber für dessen Sohn halten, der dos von den Per- 
sern zerstörte Heiligthum wiederh erstellte* Erinnert 
man sich aber, dafs auch in dem Allerheiügsten von 


*) Lettre*, p. 207 ff. 

**) Top. of Th. p. 169, 

***> Erimi, I. p. 292. 
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Pliilae der Name Alexander sicht, and fügt man 
hinzu, tlafs er ferner auch in dem von Karnak vor- 
kömmt, so wird man nicht, anstehn, ihn für einen 
spätem Zusatz zu halten, der mit dem Bane des gan- 
zen Tempels nichts zu thun hat. Wir theilen hier 
die Ansicht van v. Pi'okesch : »der makedonische Held 
rührte nur an das Hcdigthum, und setzte seinen Na- 
men neben den des Stifters, if 

Die alten Pharaonen machten cs selbst nicht bes- 
ser, und überall begegnet mau ihren spater liinzuge- 
fügten Nameiischitdcm. An der südöstlichen Ecke 
des Amcno plus baue s findet sich der Name von Rham- 
ses IM, au den Aufsemvänden der zweuinddreifkig- 
sauligcn Halle sind Schilder des siebenten Rcmessi- 
den angebracht. Sollen diese, weil sie so einzeln 
dasteko, gar keine Beachtung verdienen, oder soll die 
Mehr zahl der erhaltenen Schilder über das Alter 
der Tempel entscheiden? Sahen wir doch in Es- 
neh fast lauter Ptolemäer und Cäsaren, und nur der 
in einer Ecke erhaltene Name von Thutmosis III 
führte auf die wahre Zeit der Erbauung. Bei allen 
Monumenten mnfs die strengste architektonische Prü- 
fung angcslellt werden, um ihre Epoche zu ermit- 
teln, die Namen an den Wänden können mir als ein 
untergeordnete* Hiil fs mittel dabei dienen. Wie unge- 
hörig die späteren Königsnamen oft angebracht wur- 
den, davon hat Champollion * ) ein auffallendes Bei- 
spiel mitgetheilt: in einem viersäuligen Saale vor dem 
Sanktuarium von Luxor steht auf dem einen Steine 
des Architraves: »Wiederherstellung des Gebäudes 


*) Lcttreg) p* 2J3, 
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durch dm König Pt o lemäos, immer lebend, geliebt 
von Phtha,« auf dem folgenden: — »Welf, die Sonne, 
Herr der Gerechtigkeit, der Sohn der Sonne Ame- 
nophis hat diese Bauten vollendet zur Ehre seines 
YaieTS Ammon clc.« Schwerlich glebt es einen deut- 
licheren Beweis von der Leichtfertigkeit, womit alte 
Pharaonenbauten durch moderne Inschriften verun- 
ziert wurden* **) 

OeatÜch von diesem viersäuligen Gemache liegt 
ein dreisäuliges, die Wochenstube (Mamnnsi) der Kö- 
nigin Tmaubemva *), worin alle Stadien eines Wo- 
chenbettes auf das Anschaulichste dargestellt sind. — 
Diese Fürstin war die Gemahn von Thutmosis IV, 
und Mutter des Ametiophis, der den Palast erbaute. 

Von den 195 Säulen des Palaaitempels in Luxor 
stehen etwa 150 aufrecht, sie sind aber grijfstealhcih 
von den Ilütten des Dorfes umbaut, und oft bis au das 
Kapital verschüttet. Leider droht jetzt dem Pracht- 
gebäude ein unvermeidlicher Untergang, nachdem es 
im Jahre 1826 nur mit Mühe der Vernichtung ent- 
zogen war. Damals sollte der Tempel weggerissen 
werden, um eine Salpetcrsiederei auzulcgcn; jetzt 
drängt der NO so gewaltig nach dem rechten Ufer 
hinüber, dals der üferdamm weggerissen und bereits 
die letzten Säulen des Tempelhauses bedroht sind *). 

Von den schonen Obelisken in Lu^or rührt nach 


*) Wilfcmson liest diesen Namen: Maut-m-shoi oder 
Tmauhmalioi, doch ist dieser Unterschied nicht erheb lieb, 
vielmehr beweisen dergleichen Abweichungen die Rich- 
tigkeit des phonetischen Alphabets im Allgemeinen, 

**) Rif au Tabkau de lEg . p. 217 cl 229 . 
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Nordes ten eine Spli ins reihe von 6000 Fuß Länge bis 
zu den Tempeln von Karnak, Die meisten Sphinxe 
- sind jetzt von Erde bedeckt, weil sie nicht mit auf 
der künstlichen Schul tterrasse liegen. Da wo sie tu 
Tage kommen, und überall wo man Nachgrabungen 
angestellt, liegen sie ehva IQ Fufs auseinander; sie 
bildeten also eine Reihe von 000 Sphinxen tu jeder 
Seite, gewtfs die großartigste Yerbmdungsstraße zwi- 
schen zwei Palästen, die es in der Welt gtebL Auch 
das alte Pilaster dieser Straße, aus viereckigen Stein- 
ig platten bestellend, ist an manchen Stellen erhalten. 

ü Jetzt wandelt man auf Scbuttliügeln und durch Saat- 

felder über den Köpfen der Sphinxe von Luxor nach 
Karnak, und erreicht den großen Palasttempel von 
kb der Südwest- Seile. 

\ß Hier muß ich Dir das von allen Reisenden ge- 

u & machte Bekennt niß wiederholen, dafs es unmöglich 
\h ist, eine genügende Beschreibung der Resle von Kar- 
nak zu geben. Man muß diese ungeheuren Bauten 
mp selbst gesehen haben, um ihre Größe ermessen zu 
p können. Auch ist es sehr schwer, diesen Werken 

m eine ruhige Beirachtung zu widmen : denn der Geist 

\$ vnrd unaufhörlich hin - und her geworfen zwischen dem 
■ -ff sprachlosen Erstaunen über so lebe Concept innen und 
zwischen dem herbsten Schmerze über so gräßliche 
p Zerstörung. Die Fundamente und Mauern sind zwar 
meist stehn geblieben, aber kein einziger der vielen 
jj Tempel, kein Thor, keine Säulenhalle sind unbeschä* 
v digt. Den hunderten von Sphinxen und Kolossale ta- 
tueu sind fast ohne Ausnahme die Köpfe abgeschla- 
gen, die Gesichter der großen Figuren an den Py- 
lonen sind weggemeißelt, viele Obelisken umgestürzt, 
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die Säuleokapitäler zertrümmert, und wo etwa ein 
Gemach sich erhalten* da ist es gewifs von Wust 
und Schult an gefüllt* Fast nirgend kann man ebnen 
lufses durch die Ruinen von Karnak wandeln* son- 
dern mafs sich über die zerstreuten Bautpiadern und 
Sandberge wegarbeiten* und wenn man auch in Ka- 
la bscb©h ? Pbilae, Ornbos elc. sieh im Springen von 
hinein ß locke zum anderen hinlänglich geübt hat, so 
findet man doch in Karnak Stellen* die ganz nnzu- 
Sänglicli genannt werden können. Daher mufe icb 
begnügen, Dir eine kurze Uebersicht dieser Re- 
sfe zu geben. 

Dag Hauptgebäude iu Karnak Ist der greise Pa- 
asttempe! , dessen Längcnaxe sich ungefähr von NW. 
iJr *cb ‘SO* erstreckt; daran reihen sich* nach der Seite 
tuxor hin, eine Menge einzelner Bauten, Thorc* 
Cnipel, Sphinxreihen u. s. w. ; aber auch in NO.* SO. 
^d Süden liegen kleinere Tempel, ja überall, wo man 
wegräumt, trifft man auf Säulen und Mauern. 
tf * Desto antiker Gröfse. Die bisherigen Aiiegrabun- 
^ GJ1 sinfd leider ohne einen du rehgreifen den Plan gc* 
, meist nur in der Absicht, um Statuen, Mole. 
^ '^hnittene Steine und Antieaglicn zu suchen, daher 
der 12 bis !Ö Fufs hohe Schutt immer dicht 
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wieder aufgehäuft, und die so bedeckten Stei- 
cl nun ganz unzugänglich geworden. 
t Jr^alasttempel von Karnak beginnt, von der 




lier, mit einer niedrigen, zerfallenen Ter- 
1.2 n td einer Doppelreihe von Widdersphinxen* die 
Xliore Von 60 Par. Fufs Hohe, zwischen zwei 
Je von 170 Fufs Länge und 40 Fufs Breite, 
Döhe der Pylonen beträgt jetzt nur noch 
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134 Fufs, wenn sie aber, wie die meisten' anderen, 
jq einem quadratischen Verhältnisse der Länge zur 
llülic angelegt waren, so hätten sic die Thurm höhe 
i\ von 170 Fufs erreicht. Der darauf folgende Hof Ton 
ei 315 Fufs Breite und 252 Fufs Tiefe hat nicht nur 
zu beiden Seiten, sondern auch in der Mitte Säulen- 
gänge, Die mittleren I S Säulen, von denen nur noch 
[l eine aufrecht steht, haben U Fufs Durchmesser; die 
! flöhe ist wegen der riesigen Felstrümmer, die den 
ns ganzen Hof entnehmen, schwer zu bestimmen. Sie zei- 
gen die Namen Ti r h ah a (Taracus), P s a m eti c h us 1 , 
F t o L Pliilopator ( W iiki n « o n ; Surveij of Iftehes, 
B. 3.) und Scheschonk, den Eroberer von Jerusa- 
lem*). (v. Prokesch, Erinn. I. p. 341.) 

In der siid westlichen Wand dieses Hofes steht 
ein abgesonderter Tempel von IGO Fufs Länge und 
76 Fufs Breite, der gegen die übrigen kolossalen Räume 
gehalten, nur als untergeordnet zurücktritt, doch viele 
anderen Ägyptischen Tempel an Gröfsc über tri fit Er 
scheint alter zu sein, als die Bauten des grofseu Ho- 
ji fcs: denn er ist ganz mit Skulpturen bekleidet, \väb- 
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# ) Die Erwähnung dieses letzten Königs ist sehr 
wichtig; Champollkm fand an einer anderen Stelle in Kar- 
nak unter den von Scheschonk besiegten Königreichen auch : 
Judahamalek (das Reich Juda), das im ttinlien Jahre Re- 
habeaufs von Sisak- Scheschok- Scheschonk erobert wurde 
(1. Könige, 14 j 2ö; II. Chrnn. 12.). Dies gfebt uujtit nur 
eine schöne Bestätigung Itir das phonetische Alphabet, son- 
dern auch einen chronologischen Anhaltspunkt ( Ch a mp. 
Lettres, p . 99.), Das fünfte Jahr Rehabeaufs fällt 971 oder 
m v. Ohr, 


428 


rend die Pylonen und Süden meistentheih nackt ge- 
blieben sind. Auch hier findet sich der Name des 
Sckescho nk (y. Prok. pag. 344.) und des II harn* 
Ses HI ( ff'ilA*. Survey, Zf. 8, ). Eine Pforte neben 
dem Seitentempel irägt den Namen Osorkou, 

Die 2 weiten Pylonen werden durch zwei Ko- 
losse von 21 Fufs Höhe bewacht Her nördliche ist 
£ari 2 zerstört , der südliche ohne Kopf und Arme, in 
schreitender Stellung, ruht auf einem trefflich gear- 
beiteten Sockel. Beide stehen au einem länglichen 
Vorbau, einer Doppelthur vor dem HaupHhore? die 
Konstruktion dieses Thors ist s'ehr merkwürdig! denn 


n *on sieht zwei Thür leisten und Kragsteine Überein- 
ander in der Seiten wand der Pylonen* Von diesen 
Können aber nur die unteren Kragsteine mit Decken- 
^leinen von 25 Fufs verbunden gewesen sein? die obe- 
* ea stellen hei der schnell zunehmenden Verjüngung 
Gr Pylonen an 32 Fufs auseinander* 

iVun folgt die grobe Säulenhalle von Karnak, 
grandioseste Monument ägyptischer Architektur. 
.Darstellung mufs hier in einem unendlichen Ab- 
gegen die Wirklichkeit Zurückbleiben: denn zu 
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eju J3 £ 1 ( 1(3 dieser riesigen Massen gehört die ägyp- 
8c be l> rennende Sonne, der ewig wolkenlose Hirn- 
die tausendfachen Reflexe und Spiele des Lichts* 
z.li che Einsamkeit dieser Prachtbauten, ja selbst 
Seelenschmerz über die traurige Zerstörung, 
der Milte der Halle stehen 12 Säulen, 6 zu 
die gröfsteu in Aegypten. Sie haben 
Fols im Durchmesser, also 34 Fufs Umfang 
(> ITuls Höhe. Zu beiden Seiten dieser Mittel- 

* ^ oXiant man in einen Wald von kleineren Säu- 






len, die S Fuls S Zoll Durchmesser, also 26 Fufs Um- 
i fang und über 46 Fufs Hohe haben. Sie sind in 14 
11 Reiben geordnet, deren jede 9 Säulen enthalten sollte; 
wegen eines Anbaues der dnlten Pylonen aber fal- 
len 4 Säulen weg, cs stehn also 122, und mit den 
12 grofsen, 134 Säulen, welche diesen majestätischen 
ä Bau ausmachen. Die Bedachung ist grolstentbeils er- 
' halten, was in Aegypten so selten vorkümmt. lieber 
den Gipfeln der steinernen Bäume wandelt man si- 
cheren Pulses, und ein Hinabblkkcn von dieser Höhe 
in den Säulenw ald gewährt die eigen Ihümlichsten An- 
jjri sichten* Die Konstruktion des Daches ist von der 
gröfsten Einfachheit. Jede Reihe ist durch Archilrave 
„ von Cent mm zu Cent rum der Sfiulenkapitäler verbun- 
\[y den, und darüber liegt eine zweite Qaeerschicht. Es 
; i zeigen sich Spuren, dafs über dieser letzteren noch 
gjji ein Estrich von dünnen Marino rp lallen geleg eu habe. 

Schwieriger war die Verbindung dieses Daches mit 
£ r der um 20 Fufs höheren Milt eireihe. Allein auch 
diese ist ausgeführt worden. Auf den beiden nach- 
)[; sten Seitenreihen der kleineren Säulen erlichen sich 
starke vierseitige Pfeiler; auf diesen ruhen die Ycr- 
bindungsteine nach den Mittelsäulen hin, und darauf 
die Deekensteine. Da aber die Mittelsäulen gTöfsere 
Zwischen weilen als die kleineren haben , so treffen 
die Ver bin dungsteine manchmal auf die Mitte der 
l^r Äreliitrave, und es setzt eine ungemeine Festigkeit 
0 ! der Fundamente voraus, dafs man solche Massen in 
solcher Höhe aufzuihürmen wagte. Es würde kaum 
ü glauben sein, dafs man nun noch die beiden Mit- 
iclreihen mit einer Bedachung versehen habe, wenn 
nicht die, durch die herab gestürzten Blöcke zersehmet- 
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lurlcii Kapitaler davon Zcugnifs gäben. Diese Blöcke 
von 28 Par. Fnfs Länge, bei 4 Fnfs Dicke und S Fnfs 
Breite, auf eine Höhe von 65 Fufs zu. lieben, und liier 
auf Architraven von nur 4 Fnfs Breite iriederznlas- 
seu, so dafs sie im Lichten einen Raum von 20 Fnfs 
überbrückten, — dies Unternehmen geht so sehr 
über die Gränzen menschlicher Kraft hinaus, dafs es 
bei schier Ausführung seinen Untergang in sich trägt. 
Alle diese Deckenslcinc, 17 oder 18 an der Zahl, 
sind gewifs mehr durch eigene Schwere , als durch 
äufsere Gewalt zerbrochen, haben in ihrem Sturze 
die Kapitaler und Schäfte vielfach beschädigt, und 
bilden einen unzugänglichen Trümmerhaufen , in den 
mau, wie in einen Urwald, nur an den Rändern Ein- 
dringen kann. 

An der nördlichen Seiten wand dieser Halle fin- 
det sich ein Sehlachtengemälde, nicht so grofs als das 
auf den Pylonen von Luxor, aber in der Ausfüh- 
rung weit vortrefflicher und fast ganz in den schön- ) 
sten Farben erhalten. Das ägyptische Heer hat an 
den Ufern eines Flusses mit dem Feinde gekämpft , 
und drängt ihn in die Fluten hinab. Der König, wie 
immer in kolossaler Gestalt, zertritt einen Haufen 
Feinde, und sendet seine Pfeile den Fliehenden nach. 
Daneben sieht man die Erstürmung einer Feste, zwar 
nach derselben Idee ausgeführt wie in Luxor, aber 
mit völliger Freiheit der Komposition. Wenn man 
an den Götterfiguren eine so grofsc Regelmäf&igkeit 
wahrnimmt , dafs man sie für Durch Zeichnungen nach 
demselben Originale, für geistlose Wiederholungen mit- 
telst einer Patrone halten möchte, so zeigt sich in 
diesen historischen Stücken die ägyptische Kunst von 
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? der vor thcil ha Resten Seite. Zwar ist weder eine Li- 
i\ nien-, noch Luft-, noch Vogel -Perspektive bemerk* 
I bar, sondern die ganze Wand bietet eine zahllose 
Masse durcheinander geworfener, inkorrekt gczeichnc- 
■ 1 ter Figuren, aber der Geist, welcher aus dieser uu- 
I vollkommnen Hülle her vor leuchtet, Ist ein acht künst- 
, ler i scher; an einzelnen Stellen* wo er sich bis zu 

j,i freieren Formen erhebt, erregt er unsere Bewrmde- 
V rang* W eiterhin erscheinen die schon öfter erwähn- 
ten Darstcl hingen: Gefangene von verschiedenen Völ- 
r kern, an Händen und Füfsen gefesselt , hinter dem 
, Sieges w^ageu hergesehleift und grausam verstümmelt; 

— Heimkehr des Siegers an die mit Palmen und Kro- 
■, kodillen, Tempeln und Städten besetzten Ufer des 
Nil; — reichliche Opfer in den Tempeln der Götter 
^ dargebracht 5 nebst einem Verzeichnifs der besiegten 
(iJ Länder und Volker* 

Weicher Herrscher ales glücklichen Aegyptens hat 
J den Gedanken zu dieser Riesenhalle gefallt und aus- 
r . geführt? “ ist sie unter einer oder mehreren Reg ie- 
rungen entstanden? — welches ist die Bedeutung der 
^ zahllosen Skulpturen (unter denen mau viele antrifR*), 

* die man jetzt in keiner Königs wohn ung^ geschweige 
, denu in einem Tempel zur Schau stellen würde)? — 
darüber sind wir auch durch die neusteu Forschun- 
gen noch nicht in s Klare gekommen* Nach v* Pro- 
,, kesdi enthalten die meisten Ringe den Namen Rham- 
j[0 ses des Grofsen **), der ihm schon wegen des Baues 


0 

'■/ 


*) Namentlich Imbeu alle zwölf Mittel »Solen die be- 
kannte priapisdie Figur mit gehobener GeisseL 

**) Erinn. L p* 340* 
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einer solchen Halle gebühren würde; es finden sieh 
aber sowohl die Namen seiner Vorfahren , als auch 
seiner Nachfolger bis zum fünfzehn teil Rhemessiden 
herab, es bleibt daher immer ungewifs , wie vielen 
Antheil ein jeder an diesem Wunderbau gehabt . Nach 
Wilkinson*) wurde die Halle von ö s ir ei , dem Va- 
ter Rhamses II, um 1380 v, Chr* erbaut. Cliampob 
Hon endlich, der in seinen Briefen die Alterthümer 
von Karnak nur kurz berührt (pag* 98 bis 100 und 
396.), bezieht die historischen Basreliefs von Karnak 
im Allgemeinen, also wohl auch die der Riesen! »alle, 
auf die asiatischen Feldzüge des Königs Menephta I 
(Onsirci), des 31 an du ei, Ehams cs* S es ostris und 
Scsonchis, 

Den Hintergrund der Riesenhalle bilden die dril- 
len Pylonen, von denen kaum noch die Fundamente 
erkennbar sind. Ihnen folgen zwei Obelisken ; der 
nördliche ist. umgeworfen , zerschlagen, und von den 
Fell ah 's zu Handmühlen verbraucht; der südliche noch 
vorhandene hat eine Höhe von 70 Fuls, wovon ge- 
gen 12 Fufs im Schutte stecken* Er trägt die Na- 
men Ehams es VIII u, IX* (v. Prokesch, 1. p* 340.) 
Dann tritt man durch ein viertes Thor in einen brei- 
ten, aber wenig tiefen II ofraum von ganz besonderer 
Einrichtung. Seine Breite beträgt 230, seine Tiefe 
nur 40 Fnfs. Ringsumher au den Wänden standen 
kolossale Wandpfciler mit Osiris- Statuen, die man 
kaum in den am Roden Hegenden Trümmern wie- 
dercTkennt. Durch zwei einander gegenüb erst eh ende 

Thü- 


*) Top* of m p. 180 , 
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Thiiren wird der Hof in zwei ungleiche Hälften ge- 
lbe itt, d ie südliche enthält an der Langen wand 11, 
die nördliche nur 8 Wandpfeiler; die beiden kürzen 
Seitenwände je 4, so dafs im Ganzen 46 Pfeiler hcr- 
aaskonnnen. 

Dieser unbedeckte ilofraum oder Voreaal , oder 
Peristyl, mufste, als er erhalten war, einen mächti- 
gen Eindruck machen : denn ihn verzierten aulser den 
Wandpfeiler n noch zwei Obelisken, von denen der 
südliche umgestürzt, der nördliche erhaltene aber von 
allen in Aegypten vorhandenen der gröfste ist* Seine 
Hülie beträgt gewifs nicht weniger als 92 Par* Fufs, 
i: doch müfste man, um dies genau zu bestimmen, an 

seinem Fufse Ausgrabungen machen, die wegen der 
enormen Steinblöcke gerade hier sehr schwierig sind* 
Er wird au Gröfse nur von dem Lateranensischcu In 
Rom üb erhoffen, der 99 Par. Fufs mifst, aber dafür 
aus drei Stücken besteht* An dem von Karnak stellt 
mau auf jeder Seite eine Reihe von Hieroglyphen und 
i daneben religiöse Basreliefs. 

Die daran Vorkommen den Namen : Amon-Ra, 
Amunneitgori und T h o t me s (Thutmosis I), 
brachte Wilkinson so in Yerbindung, dafs der Obe- 
lisk dem Gölte Amon- Ra von der Königin Amnn- 
i neitgori zu Ehren Thutmosis I geweiht sei (p* 174* 
# Nota ), v, Prokescli las den zweiten Namen Amn- 
nth oder Amonnathoth, und findet darin den Kö- 
nig Am ut har thäos, der nach Mau etlion gleichaltrig 
mit Thutmosis I war (I* p. 338*). Die Stücke des 
um ge stürzten Obelisken sind weithin zerstreut; eins 
von 28 Fnfs Länge mit dem Pyramidchen liegt in so 
TL " 19 
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grofser Entfernung von dem ursprünglichen Standorte, 
dafs es unmöglich befm ersten Wurfe dahin gelan- 
gen konnte. 

Mit dem Vorsaale der 46 WandpfeUcr tritt ein 
unverkennbarer Abschnitt in dem Baue des Palastes 
ein. Bis hi eh er walten überall die ungeheuersten Di- 
mensionen» daher mufste bei der Zerstörung ein gan- 
zes Meer von zertrümmerten Fels blocken den Boden 
überschwemmen. Von hier an tritt man in eine Flä- 
che, deren Bauwerke bei mäfsigen Dimensionen einen 
nicht minder erhabenen, und mehr alterthümliehen 
Charakter zeigen, wenn ihnen gleich das Gigant isehe 
des vorderen Baues fehlt Die Säulen und Pfeiler 
werden kleiner, die Zimmer gehen nicht über das 
gewöhnliche Maafs hinaus. Die Zertrümmerung be- 
deckt den Boden in kleineren Wellen, die aber des- 
halb nicht leichter zu befahren sind. 

Hier liegt inmitten eiues geräumigen Hofes ein 
abgesondertes Heiligthum, aus zwei langen, schmalen 
Gemächern bestehend, die gleich dem Al lerh eiligsten 
von Luxor einen Durchgang mit gegenüberstehenden 
Thüreu bilden. Wände und Decke bestehen aus Biök- 
ken des härtesten Rosengranites, sind aber offenbar 
aus den älteren Werkstücken nachlässig zusammen- 
gesetzt. Um das Ganze hat man einen zweiten Bau 
von Kalksteinen gemacht , der das granitene Heilig- 
tkuni von allen Seiten umscliHelst. Vor demselben 
stellen zwei Spitzsäulen von IS Fufs Höhe, vielleicht 
die Untersätze von Statuen. Die Hieroglyphen an 
den Wänden des Heiligt bums sind von der feinsten 
Ausführung, zum Thcil in den lebhaftesten Farben er- 
halten, aber nicht durchweg vollendet; an der Decke 
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bemerkt man die Skizzirong mit rotheti Quadraten 
wie in Ombos, 

Als Cr linder des Heilig thumes erscheint in den 
Ringen Thutmosis III, daneben aber liest mau den 
Namen Alexander und sogar Philippus, entwe- 
der der Vater des Eroberers, oder auch Philipp Ari- 
dacus* Mag man immerhin annehmen, dafs das von 
Kambyscs zerstörte Heiligt bum unter Alexander aus 
denselben Blöcken wieder aufgerichtet ward, so ste- 
hen doch die beiden Philippe weder mit dem Bane 
selbst, noch mit der Restauration entfernt in Verbin- 
dung; der erste war längst todt, als Alexander Aegyp- 
ten eroberte, der zweite hat Aegypten wahrschein- 
lich niemals betreten* Philippus’ Name im Hcilig- 
thume zeugt daher nicht für sei neu Antheil am Bane, 
sondern nur von der geringen Ehrfurcht gegen den 
Tempel, indem man sich nicht scheute, irgend einen 
fernstellenden Herrscher hier zu verewigen, der wahr- 
scheinlich in Aegypten eben so unbekannt war, als 
der alle Thutmosis in Makedonien. Ueberdies hat 
Philippus hier ganz widersinnig einen Vornamen des 
greisen Rhnmscs erhallen, mit geringer Veränderung 
eines Buchstabens (v. Frokcsch, I. p* 343.), und schon 
aus diesem einen Zuge kann man auf die Versunken- 
heit der ägyptischen religiösen und politischen Zu- 
stände in jener Zeit schliefeen. Nimmt mm dagegen 
an, dafs Philippus hier ab Alexander 1 « Vater ehren- 
halber mitgeuannt sei, so bestätigt dies die Ansicht, 
dafs die Namen an den Tempel wänden nicht immer 
auf die Erbauer zu beziehen sind* 

Der hinterste Theil des Palastes mag auch wohl 
der älteste sein. Hier linden sich einige Mauerstöcke 
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mit dem Namen Osortascn I*, wodurch die Grün- 
dung dieses Theils um hundert Jahre höher hinauf- 
gerückt wird, als irgend ein anderes Bauwerk in The- 
ben- Noch ältere Namen kommen in den Skulpturen 
vor, Wilkinson ist aber der Ansicht, dafs diese nicht 
auf die Erbauer zu beziehen sind *). (Top. of Th* 
p* 177* Nota*) 

Im Hintergründe des Hofes steht eine wohler- 
haltene offene Halle oder Gallerie, von 32 vierseiti- 
gen Pfeilern und 20 Säulen getragen. Die Namen - 
scMIder geben Thutmosis IIL ( Wilk. p, 178.) Die 
Vertheiluog der Pfeiler und Säulen zeigt recht deut- 
lich die von den unseren abweichenden Begriffe der 
Symmetrie bei den Aegyptern. hi der Mitte stehen 
die 20 Säulen in zwei Reihen von 10, umher in ei- 
nem Rechteck von 14 zu 4 die 32 Pfeiler ^ dadurch 
entstehen vier Reihen, die beiden äußersten von je 
14 Pfeilern, die beiden mittelsten von je 10 Säulen 
und 2 Pfeilern an den Enden. Die Bedachung apf 
diesen 52 ungleich vertheilten Ständern ist auch zürn 
Tlieil erhalten und von der größten Einfachheit. Die 
Architrave gelten von Pfeiler zu Pfeiler und von Säule 
zu Säule in der Längend ch Lun g der vier Reihen, und 
qneer darüber liegen die Deckensteine. 

Diese Galleric stellt mit vielen anderen Zimmern 
in Verbindung, die den letzten Tlieil des Palastes 
ausmachen. Die Vertheilung derselben ist so unre- 
gelmäßig, dafs man sich des Gedankens nicht er weh- 


*) v. Prakescli bemerkte den Namen Osortasen tiichL 
und halt Thutniosis I für den ältesten Gründer des Tem- 
pels. (Erinn. L p. 337,338.) 


reu kann, hier sei der eigentlich bewohnbare Flügel 
gewesen: denn weder die grofseu Pylonen, noch die 
Riesenhalle, noch die Seitengemächer des ganzen Vor- 
derhaus haben irgend eine wohnliche Stelle aufzu- 
weisen, Hier im Hintergründe findet sich eine Verei- 
nigung von kleineren Kimmen, die man in Gedanken 
wohl mit dem Hausstande eines allen Pharaonen be- 
völkern kann; Gemächer von S und 2 Säulen getra- 
gen, für den Herrscher selbst; Kabinette von 10 Fufs 
Länge und 8 Fufs Breite, mehrere neben einander 
gelegen, flir die nächste Dienerschaft, — Alles mit 
dein würdigsten Ilieroglyphensehm ucke bedeckt. 

Die dicken steinernen Wände machen diese Ge- 
mächer sehr kühl, und dies ist in Aegypten immer 
wü üsche tiswerth ; sie dienten auch wohl nur zum Ob- 
dach bei Nacht; das Leben bei Tage bewegte sich 
im Freien, im Schalten der Pfeil erhalle sitzend konnte 
der König gar leicht den Fortgang der grofsen Bau- 
ten nach vorn hin überschauen. 

Eine dieser häuslichen Gemächer au der Südost- 
Seite der Gallerte wird von 8 profodonschen Säulen 
getragen, die überall nur in den ältesten Gebäuden 
Vorkommen, und hier den Namen Oso r t äsen I zei- 
gen ( Wilk. p. 177,); dann folgen 5 andere je mit 2 
vierseitigen Pfeilern, und eine Reibe kleiner schma- 
ler Kammern* Dieselbe Einrichtung scheint auf der 
Nordost - Seite gewesen zu sein , aber hier lassen die 
Trümmer nur wenig erkennen. 

Eine doppelte Umfassungsmauer schliefst den Hin- 
terhau ein. Die Verbindung mit dein Vorderbau ist 
an manchen Stellen schwer na eh zu weisen, sie ergiebt 
sich am deutlichsten ans dem Grundplane, wo man 
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besser als in der triinim er vollen Wirklichkeit bemer- 
ken kann, dafs alte Mittelthuren der grofsen und klei- 
nen Bauten einer einzigen Axc angereiht sind, die 
von der Terrasse vor den grofsen Pylonen bis zu dem 
hintersten I Lore der Palas tu mwa II urig eine Länge v m 
mehr als 1700 Par, Fufs erreicht 

Diese äußerste Um wallung von Backsteinen bih 
det ein unregelmäfsiges Viereck, wovon nur die drei 
Seiten naeJi NO., SO. und SW, noch kenntlich sind. 
Zieht man die vierte Seite in der Läng entricht nng der 
ersten grofsen Pylonen, so erhalt man einen Fluchen- 
raum von mehr als 2^ Millionen Quadrat -Fufs, oder 
nahe an 1 ÖÜ Preußische Morgen. Eine wahrhaft kö- 
nigliche Residenz 1 Die Umwaüung des Palastes hat 
vier Thore, Neben dem nordöstlichen, mit dem Na- 
men Rhamses VI [I (v. Prok. I, p, 340.) , Hegt inner* 
halb des Walles ein zerstörtes Kapellchen von fünf 
Gemächern mit Sphinxen und Statuen geschmückt; 
es trägt neben einander die Namen: Thufmosis III. 
Tirhaka, Ptol, Euergetcs I und Philopator, ( IV ilk. 
Suruey, F. I. 2.) 

Das südöstliche Thor, in der Axc des grofsen Pa- 
lastes gelegen, Dielet die Namen: Nefertheres (v, Prok. 
p. 341.), Nektancbus, Ptol. Philadelphias und Arsinoü 
( Wilk. p. 186.). Auf den Trümmern zwischen die- 
sem Thore und der Hinterwand des Palastes finden 
sich wiederum älteste und jüngste Namen vermischt 
von Thutinosis III an bis auf den Kaiser Tibe- 
rius. An d^e Hinter wand selbst lehnt sich ein klei- 
nes Seitengemach in i l dem Namen Alexander. ( Wil- 
kinsou, p. 176.) 

Die Süd west -Seite der Umwall ung hat 2 Thore, 


beide mit Pylonen verbunden, aber sehr zerstört; das 
östliche nennen wir das Thor der Palmen, es tragt 
den Namen Amouneinelh (v* Prok. p. 339.), das west- 
liche vorzugsweise: die schöne Pforte. 

l)ic Umgebungen des Palastes sind sehr zerstört, 
und ich kann Dich hier nnr durch die geringen Re- 
ste ehemaliger Gröfsc führen. Im NO. liegt ein Sei- 
lenfiügei, der ehemals von grofser Bedeutung sein 
mulVte. Er beginnt von aufsen her mit einer Ter- 
rasse und langen Sphinxreihe, die zu einem Thorc 
in quadratischer UmwaLlnng fuhrt. Pylonen scheinen 
nicht vorhanden gewesen zu sein. Die inneren Ge- 
macher sind in Schutt begraben und gänzlich ver- 
wüstet; mehrere kleine Seitengebäude wurden erst 
neuerlich; aufgedeckt. Die Königschilder geben: Amc- 
nopkis III, Rhamses II, Akoris, PtoL Energetcs und 
Phüopator. ( \ Vilk. Survey* KJ 

Im Süden liegt eine kleine Umwallung mit vier 
Thoren an sehr unregelniafsigen Stellen versehen; der 
Tempel darin hat eine Sphinx reihe und einige ganz 
zerstörte Gemächer mit dem Namen Rhamses II. (Wil* 

fcinson^ Survcy , J}1. ) 

Näher am Palaste findet man einen Teich mit 
vielfach verstreuten Ruinen umgeben, Reste einer Ein- 
fassungsmauer, vielleicht auch einer Wasserleitung 
mit dem Kamen Psammutis. (Wiik. p. 185.) 

Der bedeutendste Anbau des Palastes erstreckt 
sich nach SW, gegen Luxor hin. Utcr liegen von 
der Riesen halle an , vier mächtige Pforten mit Py- 
lonen, ehemals durch Seitenmanerü verbunden; die 
vierte ist die Pforte der Palmen in der Umwallung. 
Alle sind mehr oder weniger zerstört, bilden aber 
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mit dem Grün der Palmen pflanz ungen und den Erd- 
hütten des Dorfes erneu überaus malerischen Anblick. 
Klettert man auf den locket- herabgero Ilten Quadern 
empor, so läfsL sieb der innere Bau der Pylonen ge- 
nauer untersuchen, und es zeigt sich, da Cs der Grund 
ihrer Zerstörung zu nt Th eil in der pyramidalen Form 
selbst liegt. Allerdings kann nichts Solideres gebaut 
werden, als Pyramiden, deren Seitenflächen (wie bei 
denen von Gizeh) sieh fast in einem halben rechten 
Winkel nach innen neigen ; wo aber die Flächen mir 
schwach geneigt sind, wie bei den Pylonen, die 4, 
5, höchstens 8 bis 9" haben, da entsteht noth wen- 
dig ein Druck von innen nach aufsen , der in der 
Mitte der Seitenfläche am stärksten ist. Wenn nun 
das Fundament im geringsten aus weicht, so hat die- 
ser Druck Gelegenheit, lebendig zu werden; immer 
mehr Quadern sinken nach, die Seitenfläche wird end- 
lich nach aufsen bersten, und den Inhalt des Gebäudes 
weithin zerstreuen, ähnlich den Kernen einer über- 
reifen sich öffnenden Granate. Unter den Werks tük- 
ken sind viele, die schon bei früheren Bauten gedient 
haben und ältere Hieroglyphen zeigen. Nach den dar- 
auf befindlichen Namen hält v* Prokesch die drei Py- 
lonen für mehrere Jahrhunderte älter als den grofsen 
Bhamses. Sie trugen früher den Vornamen Amcno- 
phis II; dieser ist aber weggemeifselt, und Ameno- 
phis III dafür hingesetzt, (v. Prok. L p. 333. 339.) 

Bei den drei ersten Thoren, vom Palast an ge- 
rechnet, stehen zwei P oder vier Kolossal sta tuen an 
der Südwest- Seite; bei dem Palmen t höre finden sich 
zwei Statuen auf jeder Seite. Keine derselben hat 
unter 30 Par. Fufs Höhe. Alles, was von liier gc- 


gen SW. und W\ liegt, möchte ich die Region der 
Sphinxe nennen: denn es entfaltet sich liier ein un- 
üb erschlichet Reich limm dieser Bildwerke in verschie- 
denen Formen und Gröfscn. 

Gleich von dem Pal ment höre au führt eine Reihe 
von 120 Sphinxen, GO auf jeder Seite, zu der süd- 
westlichsten Ruine von Karnak, einem mächtigen Ty- 
phonium, das in seinen Trümmern selbst Ehrfurcht 
gebietet* Die Sphinxe tragen den Namen Osire'i II. 
Ehe die Reihe das Typhoid um erreicht, wendet sie 
sieh im rechten Winkel nach rechts lim, und trifft 
in einiger Entfernung auf den grofseu Dromos von 
Sphinxen, der von Luxor heran kömmt. Dieser letzte 
geht Von hier mit geringer Neigung nach NNO. fort, 
und führt beinahe parallel mit der zuerst genannten 
Reihe bis zur schonen Pforte. Alle drei Reihen mö- 
gen wohl an 300 Sphinxe enthalten ; doch macht diese 
Schätzung nicht auf Genauigkeit Anspruch , denn die 
meisten Statuen sind von Erde überdeckt und stehen 
oft in ungleichen Entfernungen. Aufscrdem finden 
sieb viele Sphinxe m den schwer zu entziffernden 
Ruinen des Typhouiums, und oft an Stetten, wo man 
xie sonst nicht sicht. So ist das erste Thor ganz da- 
von umgeben, während sonst die Tliorpfostcn sich 
immer au die Pylonen, oder an die Umfassungsmauer 
anschliefsen. Wir nennen es daher das Thor der 
Sphinxe. Weiterhin kommt ein zweites Thor mit 
Resten von gewaltigen Kolossen, und einer neuen 
Sphinxrciho zu beiden Seiten, dann ein vierseitiger 
Hof, den man selbst nach der Riesen halle nicht ohne 
Bewunderung betreten kann. 

Ringsumher an den Tier Seiten sitzen Schulter an 
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Schütter mehrere Hunderte von Kolossen aus schwar- 
zem Basalt mit Köpfen von Lö wen? Hunden und Katzen. 
Jeder einzelne ist mit der üufsersten Sorgfalt roll endet, 
und alle Details haben eine solche Schärfe, dafs man 
sich durch den unmittelbaren Augenschein überzeugen 
niufs, Alles dies sei in dem härtesten, schwer zu bear* 
beitenden Steine auage führt. Nur ein Theil der Sta- 
tuen ist aufge deckt, die meisten liegen unter dein 
Schutte begraben. Dieser Vorhof des Typhoid ums 
scheint ein Magazin von Kolossen gewesen zu sein, wo- 
mit vielleicht andere Tempel versorgt wurden. Doch 
ist er durch eine Umwallung mit* dem Teuipelliause 
verbunden, das, so viel sich erkennen läfst, aus einem 

m 

Saale von 24 Säulen und mehreren kleinen Gemächern 
besteht. Hinter demselben liegt ein Teich, der da? 
Heiligt hum von drei Seiten umgiebt. Eine zweite grö- 
fsere Umwallung von quadratischer Form umfafst den 
Teich, das Typitomum und mehrere Seitengebäude; 
in der Mitte der nordöstlichen Seite liegt das Thor 
der Sphinxe. 

Dieses Quadrat ist mit Trümmern ganz übersät; 
zwei grofse selbständige Gebäude liegen in der NO-- 
und SW* -Ecke, und überall stufst der Imfs des Wan- 
derers auf zertrümmerte Kolosse, umgestürzte Sphinxe, 
Säulenschäfte und Mauerstücke. Wo man augefangcii 
hat, dies Leichen fei d versunkener Hoheit au&aräutnen, 
da zeigen sich weitläufige Säulenstellungen, die einst 
den herrlichsten Portikus bildeten, Thürpfosten von 
Granit, mit bewundernswert her Kunst ausgcschm tickt 
— Alles in einen Wust von Stauhhügein und Stern- 
trummern eingehüllt. Der Geist ermüdet, dieses Chaos 
zu entwirren, und ich gestehe, dafs der Besuch dieses 
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Typhonmms immer einen peinlichen Eindruck zurück* 
läfst, der noch durch den Umstand vermehrt wird, 
dafs hier alle Messungen und Untersuchungen in der 
glühenden Sonne gemacht werden müssen, während 
die Paläste von Karnak und Luxor ein schattiges Ob- 
dach darbieten. 

In diesem fyphonimn stehen die Namen TliuU 
mosis III, Amenophis III, Rhamses II n. III, Fted. 
Phi lade Iphus. Man kann bei Betrachtung dieser Ar- 
chitektur keinen Augenblick zweifelhaft sein, dafs der 
letzte Name mit dem Baue nichts zu schaffen hat: 
denn Altes alhmct hier die solide Gröfse der alten 
Pharaonen. 

Noch müssen die Gebäude in der Nähe der drit- 
ten und vierten Pylonen erwähnt werden. In, der 
südöstlichen Yerbindungsmauer liegt ein kleiner, zier- 
licher Tempel von hohem Alterthum. Die Front bil- 
det ein Säulenporlikus, dann tritt man in ein seeh- 
zehnmaliges Gemach, woran zu beiden Seiten sich 
kleinere Räume aitachlie&en. Hier findet sich der 
Name Amenophis II. ( VVilk, Survcy, D. 28.) 

Ein größerer Tempel liegt auf der Nordwest* 
Seile der Pylonen, am Ende der von Luxor hcran- 
kommenden Sphinx -Allee, und in Verbindung mit 
der schönen Pforte, die aber weder in der genauen 
Richtung der Sphinxe, noch auch auf der Axc des 
Tempels steht. Riese Pforte hat 60 Fufs Höhe, und 
ist durchweg mit den reichsten Skulpturen verziert* 
Die Farben haben sich besonders an den Deckenstei- 
nen in ihrer natürlichen Frische erhalten, aber eine 
boshafte Zerstörungswut!! hat, da sic das Ganze nicht 
zertrümmern konnte, alle Köpfe auch der kleinsten 
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Figuren weggemeifselk Weder von Persern noch Chri- 
sten kann dieser Frevel ausgegangen sein; nur die biU 
dcrhas$endcn Muhammedaner sind einer solchen Bar- 
barei fähig, zu deren Ausführung man Gerüste von 60 
Fulfi errichten rnufste. Auf das schone Thor folgt eine 
Reihe von etwa 20 Sphinxen zu jeder Seite, dann 
ein anderes* Thor mit zwei Pylonen, ein Vorhof von 
28 Säulen* endlich das Tempel haus, aus ein em acht* 
säuligen Gemache und mehreren kleineren bestellend* 
Die Hieroglyphen sind von grofser Vollendung, aber 
vielfach zerstört, die Säulen bis über die Hälfte in 
Schult vergraben. Der Styl dieses Tempels weicht 
zwar von dem des schönen T ho res etwas ab. doch 
lange nicht so sehr, dafs man zwischen ihnen einen 
Zeitraum von vielen Jahrhunderten annehmen könnte. 
Der Tempel trägt die Namen: Remesses \ III und 
Bocchoris* das schone Thor: Ptol. Euergetes I. ( PVilk. 
Sut'vey , P« 5. — v. Prok. L p, 344.) 

Ein abgesondertes Heiligthum, vielleicht ein IV 
phonitim, steht dicht an diesem Tempel gegen NW. 
Es enthält viele kleine Gemächer, die zum Theil mit 
Skulpturen bedeckt, zum Theil aber unvollendet siud. 
Wilkinson fand hier den Namen Ptol. Physcon (Sur- 
vey of Theke*, 2,), Prokescb dagegen den des ural- 
ten Pharaonen Thütmosis I, daneben jedoch: Philo- 
metor , Kleopatra, Lathurus (den Zerstörer von Hie- 
ben) und Autocrator Caesar. ( Erinn. I. p. 344.) 

Medamot, eine Ruine am Saume des östlichen 
Gebirges, kann früher wohl kaum zu Hieben gehört 
haben. Ihre Entfernung von Karnak beträgt in ge- 
rader Richtung fast Drei viertel einer deutschen Meile, 
und auf dieser Strecke finden sieb keine U eberbleib- 
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sei von Alter Lhümcm* Von de» 56 Säulen stehen 9 
aufrecht* viele andere Hegen in Stücken am Boden 
zerstreut; auch Spuren von Pylonen* einer erhöh eten 
Terrasse und einer Sacks teinmauer sind vorhanden, 
D ic Konigsnnmcit springen, wie gewöhnlich, von den 
ältesten zu den jüngsten über. Ein Thor mit dem 
Namen des Ti her ins ist aus Blöcken zusammengesetzt, 
die Rhamses 11 nennen* An den Säulen stehen die 
Namen von Ptol. Eucrgetes II, Lathurus, Auletes und 
Antonimis Pius, doch findet sich auch ein Granit* 
block mit Anicuophis 11* (Wille, p. 414.) 


Wir setzen nun nach dem linken Ufer über, wo 
eine herrliche, schattige Sykomore den gewöhnlichen 
Landungsplatz bezeichnet. Die Gebäude auf der li* 
byschcn Seite erreichen zwar den Ricscnpalast von 
Karnak weder an Gröfse , noch an Alteribtun, sind 
aber immer noch von dem höchsten Interesse, Die 
in den Berg hinein gebaute Todteustadt findet nirgend 
ihres Gleichen. Wir besuchen zuerst den Palast 
von Alt - G urn a. hei den Arabern Kasr-el-Ru* 
beik, nach Champollion ein Menephtheum, Kar* 
nak gegenüber, am Fufse der westlichen Bergkette 
gelegen, wo diese sich dem Flusse am meisten na* 
hert. Von den doppelten Pylonen und den doppel* 
ten Sphinxreihen vor dem Eingänge sind kaum die 
' Spuren zu erkennen; der Palast beginnt jetzt mit ei- 
nem Portikus von 10 Säulen , deren graugelbe, reich- 
verzierte Schäfte und Knosp enkapitäler, mit dunkeln 
Schatten müssen verweb L aus dem brennend eu Sande 
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in stiller Majestät aufsteigen. Die Hinter wand <lcs 
Portikus lmt drei Thören, deren mittlere zu einem 
schönen, über 40 Par, Fufs langen Saal mit 6 Säu- 
len führt, Dieser hiefs im alt- ägyptischen: manöskh, 
Ehrensaal oder »Ort der Ernte und des Kornmes- 
sens « (Champ. p. 387.). An ihn schli eisen sich 13 
kleine Gemacher, je 4 rechts und links, und 5 im 
Hintergründe, Andere Seitenzimmer und ein innerer 
Hof, so wie die Hingänge zu weiteren Raumen, las- 
sen sich wohl erkennen, aber Alles ist von neueren 
Lehmhütten umbaut, mit Sand und Trümmern be- 
deckt oder cingestürzt. 

Die Hieroglyphen an den Wänden sind im be- 
sten Styl, voll Kraft und Feinheit, sic werden we- 
der von denen in Luxor noch in Karnak übertreten. 
Die Nainenschilder geben den ersten, zweiten und 
dritten Rhamscs (v, Prok, 1, p, 346,), Menephthal*) u, 
1 1 , Rh a in s es - Meiamun ( Ch a m p , p . 365. ) , fern er «1 i e 
Königin Ämes-Nofriatre, den König Osire'i, Plhali- 
se-pthali und Pt ahmen (Wilk, p, 6 IT.). Zu erwäh- 
ncu ist ein merkwürdiges Wandbild von 20 kleine- 
ren Abtheilungcn, die den Nil in seinen verschiede- 
nen Phasen und die Göttinnen darst eilen, welche in 
jedem Monate Aegypten beschützen, Sic bringen 
Rliamses dem Grofsen alle Fruchte des Landes dar. 
Endlich verdient als Besonderheit angeführt zu wer- 
den, dafs an diesem Tempel kein Ptolemäer- oder 


*) Nuch Willrinscm: Thmeioftrp-bo PthaheKÜ oder 
Ptbahmen , die Umkdirnng yon Menephtha. ( Top, of 77t, 
p, 8. Nota . ) 


Kaiser -Name Verkommt. Sollte man ihn deshalb für 
den einzigen pharao irischen halten? 

In der Richtung nach Süd west folgt nun das so- 
genannte Grab des Osymandyas, von den Ara- 
bern : Kasr-cl - Dakaki, von Cham po Ilion R h a - 
messeum") genannt, ein ungeheurer Trnmmerhaufc« 
Die Zerstör tmgswuth der Barbaren hat hier die herr- 
lichsten Gebilde ägyptischer Kunst vernichtet; das 
Uehriggebliebene kann mau nur mit Wehnrath be- 
trachten, doch bieten seihst diese schwachen Reste 
mehrere Darstellungen von griffst er Wichtigkeit, Der 
ganze Bau gehört dem grofsen Ehams cs, und die Bas- 
reliefs an den erhaltenen Wänden beziehen sich auf 
seine Feldzüge. Es ist Champolliort gelungen, meh- 
rere Namen der besiegten Länder und Städte zu ent- 
ziffern, und dies eröffnet einen neuen Blick in die 
Geographie von Asien im 14ten oder löten Jahrhun- 
dert v. Chr. 

Auf den Seitenflächen der ersten Pylonen finden 
sich Schlachtengemälde im grandiosesten Styl, denen 
von. Luxor und Karnak wohl im Allgemeinen ähn- 
lich, aber durch Mannigfaltigkeit der Gruppen und 
Freiheit der Bewegung als selbständige Kunstwerke 


*) y. Prokescii : Memnonium; Wilkimon Survey: Qa&r- 
e-Deqaqee , the wpposed Memn&mum; top. of Th. p. 9: 
temple of Remetses II, trroneousty called the Memnomum , 
Champollion nennt die Rainen in der Gegend des tonen- 
den Memnon: Memnonium, und wir folgen dieser Ansicht 
um so lieber, da diese grofsen Reste, jetzt Kum-el-Het- 
tan, sonst gar keinen alten Namen hatten. 
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zu betrachten. Der Name der besiegten Völker ist 
Sehet o (Baktrier, Skytbo-Bakirier, Geteu, Gbitao?), 

Die? rechte Seite zeigt die Ankunft der kindli- 
chen Gesandten bei Rhamscs, den Aufbruch des ägyp- 
tischen Heeres und den Anfang des Kampfes. Folgt 
eine Reihe erstürmter Festungen mit ihren Namen, 
und eine grobe Schlacht gegen die Scheto , deren 
Feldherr Schiropasiro verwundet am Ufer eines 
Flusses liegt; das mit den Scheto verbündete Volk 
der Schirbesch wird in die Flucht gejagt 

ln dem zu nächst folgen den Hofe liegen die Trüm- 
mer des ungeheuersten , grauitnen Kolosses, deu dir 
Acgypter je angefertigt; cs ist die sitzende Statue 
Rhamscs des Grofsen. (Cliamp. p, 266./ Sic mifsi 
21 Par, Fufs von Schulter zu Schulter, erreicht also 
fast die Tcmpelliüler von Abusetnbul, welche nur aus 
Kalkstein bestehen, und au Ort und Stelle ausgear- 
beitet wurden. Dieser Kol ob wurde zuerst ans den 
Steinbr iiehen von Syenc abgelöst, vielleicht dort ge- 
arbeitet, zu Wasser nach Theben gebracht und hier 
aufgestellt. Die ganze Höhe betrug wahrschein lieb 
über 35 Par. Fufs, der Kubikinhalt beinahe das Drei- 
fache des grofsen Obelisken von Karnak. (Wilk, 
p, 12,) Er liegt mit zerstörtem Gesicht, in meh- 
rere Stücke zerbrochen, auf dem Rücken, die all- 
malige Erhöhung des Bodens hat ihn um 3 bis 
4 Fufs versenkt ; denn die jährliche Ueberschwcm- 
mung reicht jetzt weit über das Rkamesseum gegen 
den Berg hin. 

Von den historischen Gemälden an den zweiten 
sehr zerstörte A Pylonen sind nur noch Fragmente er- 
halten. aus denen es jedoch möglich war, die Namen 
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zweier Häuptlinge der Schein: Iroschtoasiro und 
Pesch orsenmatisiro, nachzuweisen. 

Mau tritt darauf in einen zweiten Hof, der von 

m _ ,, 

wenigstens 16 Pfeilerstatuen und 20 Säulen umgeben 
war* Die Messungen sind hier üufserst schwierige 
weil die ganze linke Seite des Hofes verschwunden, 
die rechte nur in kläglichster Zerstörung vorhanden 
Ist Dennoch hat sich auf der Wand des Pylon 
rechts vom Eintritte ein grofses Sch lacht cur clief er- 
halten, von Chain pollion mit Recht ein M homerisches 
Riidi< genannt: denn man kann sielt den Schwung 
und das Feuer der homerischen Schlachtgesänge f ) 
nicht besser vergegenwärtigen, als in diesem kolos- 
salen Wandgemälde, das schon durch seine Gröfse 
impouirt 

Zuerst sicht man die feste Stadt Watsch oder 
B a t s c h auf einer Flufsinsel ; weiterhin R hamscs - Sc* 
sostris, in übermenschlicher Gröfse, das Schlachtfeld 
auf dem Streitwagen durcheilend. Tor okato, der 
Feldherr der Krieger von N akhesn, und andere Heer- 
führer der Feinde werden von den Rössen des Kö- 
nigs zermalmt; hinter ihm stürzt der verwundete 
feindliche Feldherr Tor okani vom zerbrochenen Wa- 
gen . Der obengenannte Schiropasiro kömmt hier 
fliehend wieder vor, den Anführer der Schirbesch 
zieht man ertrunken aus dem Flusse; andere Fcld- 
h erre n, T i o t u r o und S i m ai r o s i , fl i clicn v er wu nd et 


*) Wiltirtson geht noch weiter, indem er annimmt, 
da Ts Homer bei seinem Besuche in Aegypten durch den 
Anblick dieser Basreliefs zu seinen Schl ach tenscliilderun- 
gen begeistert worden sei. Tvp. of Th . p> 19. 
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der Stadt zu; Kr obschatosi stürzt mit seinen Ros- 
sen in den Fl ufs , T h o t a r o und ■ M a f e r i m a liegen 
todt am Ufer, Sipaphcro ist glücklich an das an- 
dere Gestade entkommen* (Chainp. p> 268, ) flö- 
gen auch diese Namen, wie die der persischen Heer- 
führer beim Acscbylus, manchmal von den histori- 
schen abweichen, so sind sic doch wichtig, als aus 
einer Zeit stammend, die uns bisher vor alter Ge- 
schichte gelegen. 

Ueber diesem Bilde befindet sich die Stammta- 
fel von zwölf Vorfahren des groben Rbamses; sic be- 
ginnt mit dem uralten Men es, den man nun aucli 
nicht mehr für eine fabelhafte Person zu halten hat. 

Von dem folgenden Saale bleibt es zweifelhaft, 
oh er von 36 oder 48 Säulen getragen wurde, da die 
Seilen wände und ein Theil der Säulen verschwunden 
sind; etwa 36 in den herrlichsten Verhältnissen ge- 
arbeitet, stehn aufrecht und tragen die blaue Decke 
mit goldenen Sternen. Die 12 Mittelsäulen sind stär- 
ker als die übrigen, sie haben bei 6 Par. Fufs Durch- 
messer eine Hohe von 39 Par, Fufs, Dieser Ver- 
sammlungssaal, der selbst in seinen Trümmern das 
Auge auf das wohlthätigste anspricht, ein Vorbild der 
Riesenhafte von Karnak, enthält in seinen Basreliefs 
ein Portrait der Mutter des grolscn Rliamses, Namens 
Tanai, und auf einem abgesonderten Mauerstück die 
Belagerung und Erstürmung einer Feste, deren Na- 
men nur in den letzten Sy Iben ...aptiro erhalten 
ist. Diese weisen nach dem nördlichen Iran oder 
Ostindien. {Nisehapura, Ummerapura etc. ) Die Be- 
siegten heifsen wieder Schcto. Mehrere von Rliam- 
ses- 23 Söhnen nehmen an dem Kampfe Theil; ihre 


Namen sind: Man duht -Schöps eh ( das ägyptische 
Schlacht messet- heilst auch schopsch. Champ. pag. 
278.), Schat-ke mkeme, Meia man, Amenhemva, 
Nubtei und Sctpanre, In demselben Saale kom- 
men alle 23 Söhne hintereinander vor, und es finden 
sich noch folgende Namen : A m c n h l s c 1i o p s c h , 
Rhamses N e b en s c h a r i , Nebenthonib, Sa- 
nasclitenamUD, Patifeamu n und S e p t e nr i. 
Der I3te Sohn, Mcnephtha f, welcher dem Vater 
in der Regierung folgte, ist hier von einer späteren 
Hand mit der königlichen Stirn binde und dem langen 
Leib rocke geschmückt, überdies hinter seinem Namen 
ein zweites Titelschild hinzugefugt Wenn eine solche 
UcbcrarbcÜung der Skulpturen in der besten Pharao- 
nen zeit Statt fand, was soll man dann von den spä- 
tem Jahrhunderten erwarten? 

Das Tempeihaus oder der letzte T heil des Pa- 
lastes — denn beides mufs in einem Palas ttempcl 
als dasselbe erscheinen — besteht ans nenn Gemä- 
chern, von denen nur noch zwei kenntlich sind. Das 
erste achtsäulige Gemach ist ganz mit religiösen Bas- 
reliefs angcfüÜt: geheiligte Nilkähne werden von Prie- 
stcrschauren auf den Schultern getragen, häufige Opfer 
von Rhamses und seiner Gemalin Nofre-ari den 
Göttern dargebracht', und der Name des Königs von 
der Göttin Saf auf die herzförmigen Früchte (Blät- 
ter? ) des heiligen Baumes Persea für die Ewigkeit 
eingeschrieben *)♦ Für diesen innersten Theil des 
Tempels sind natürlich Schlachten bilder nicht ge- 
eignet. 
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Sehr merkwürdig sind die Skulpturen der Gra- 
nitthüre, die tu den folgenden achtsäuligen Saal fuhrt. 
Hier -wird zuvörderst gesagt, dafs diese Thür von 
Bhamscs dem Grofsen mit reinem Golde bedeckt wor- 
den sei, und die flache Behandlung der Keliefs macht 
dies sehr wahrscheinlich; auch zeigt sich an einigen 
Stellen noch ein feiner Mörtel, der die Vergoldung 
trug. Es war vorauszusetzen, dafs die Gemächer, zu 
denen eine goldene Thür führte, von ganz besonderer 
Wichtigkeit sein mufsten, und die Inschriften zeigen, 
dafs dies der Eingang zur Bibliothek des Os y- 
niaitdyas war, die man nun auch nicht mehr, nach 
der Beschreibung Diodors ( J, 47.), unter die Fabeln 
des Alterthums rechnen wird. Es sind nämlich an 

k 

den Thürpfosten dargestellt: der ibisköpfige Thal, 
der Erfinder der Buchstaben, begleitet von einem 
grofsen Auge, dem Sinnhilde des Gesichts, und die 
Göttin Saf mit der Beischrift »Herrin der Buchsta- 
ben« und »Voraitzeriu des Bü chersaules* * Dies ist 
unstreitig eine der wichtigsten Bestätigungen der Hic- 
roglyplieiideutung * ). 

Der Bibliotheksaal, zu dem die goldene Thür 
führt, liegt leider in Trümmern, nach den darin auf* 
gehäuften Papyrusrollen möchte man vergeblich unter 
dem Schutte suchen. Nur vier Säulen und ein Thcil 
der Wände stehen aufrecht ; doch gehen auch diese 
immer noch Beweise genug für die Acchlheit des 
Monumentes : denn die Mauern enthalten, überein- 
stimmend mit der Erzählung Diodor’s, ein langes 
Verzeichnis von ägyptischen Gottheiten, denen allen 


*) Champ. p. 285, 
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Rhamses Opfer darbringt. Eine gröfscre Evidenz läfsl 
sich nach der jetzigen Kcnntiiils der 1 lieroglyp ben- 
sch rift kaum verlangen. Den goldenen astronomi- 
schen Ring würde man wohl vergeblich auf dem 
Dache des Osym and yeum suchen, da er schon von 
Kambyses geraubt ward, doch wird es erlaubt sein, 
dessen frühere Existenz nicht ganz zu verwerfen, da 
so viele andere, bisher für mythisch gehaltene Um- 
stände jetzt eine unerwartete, kaum geahncte Bestä- 
tigung finden *). 

Aufser den unzählbaren Namenriugen Rhamses 
des Grofsen- finden sich in dem Palaste noch die sei- 
nes Sohnes und Nachfolgers, so wie die von Rham- 
ses EI, IV und V. (Wik. p, IS* Nota.) 

Gegen SW* folgen die Reste des grofseu Palast- 
tempels. dem der tönende Memnou angehört, er wird 
daher am schicklichsten: Memnonium, oder nach 
dem Namen des Königs: Amen ophium, benannt* 
Ist auch der Memnou mil seinem Begleiter, als das 
bedeutendste Denkmal, noch vorhanden, so wurde 
doch alles Uebrige fast bis auf die letzten Spuren ver- 
tilgt* Nimmt man nach der Analogie der übrigen 
Tempel au, dafs die beiden Kolosse als Pförtner vor 
zwei Pylonen gesessen haben, so erstreckte sich das 
Gebäude gegen NW* ln dieser Richtung finden sich 
in verschiedenen Zwischenräumen achtzehn kolossale 
Statuen* keine unter zehn- die meisten gegen 30 P* F. 
hoch, aus Granit, Porphyr, Marmor und Sandstein, 


*) Die auF dem goldenen Ringe darge stellten Ein- 
flüsse der Gestirne hat Chatnpollloti in Bab-el-Moluk nach- 
gewiesen. hei frei . p. 240. 
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zwei herrliche wohlerhaltene Sphinxe aus schwarzem 
Basalt, Trümmer von Fügestellen und Mauern, klei- 
nere Bilder einer löwenköpfijgen Göttin und viele an- 
dere unkenntliche Reste- Sic liegen zum Theil in 
Fragmenten umher, znm Theil sind sie durch neuere 
Nachgrabungen aus dem sehr erhöhten Schlammbo- 
den frei gemacht. Dies ist die »Region der Kolosse,* 
worin der tönende Memnon die erste Stelle einuimmt. 

Etwa 1200 Fufs weiter nach NW,, aber nicht 
genau in derselben Richtung, sind die Fundamente ei- 
nes Hofes sichtbar, von dem bis jetzt 66 Säulenbasen 
aufgedeckt wurden; dies scheint aber nur die eine 
Seite za sein, und so halten wir hier die Ruinen ei- 
ner Halle, dem Riesensaalc von Karnak wenig nach- 
stehend, und würdig eines Tempels, dein die beiden 
Kolosse als Thürhüter dienten. Die Araber nennen 
' den Ort : K u m-cl-hct t a n , den rauhen Hügel * ), 

Die beiden Kolosse sind von ollen Denkmalen 
auf dem linken Ufer am weitesten in die Ebne vor- 
geschoben. Die U ebers chw emm un g reicht, bis hinter 
Kum-el-Hettan; daher werden die Kolosse alljähr- 
lich von den Finthen timspült, und ihr Fufs immer 
tiefer in den Boden eingesenkt. Sobald das Wasser 
sich zurückzieht, bestellen die Fellali's die truckenge- 
legtcn Felder, und es ist ein gar Wunderlicher An- 
blick, wenn man, von der Höbe des Osyiiinndyeum 
herab, das Gewimmel der geschäftigen Zwerge um 
den Ftifs der ruhig zuschauenden Riesen betrachtet. 
Die Höhe beider Kolosse ist fast genau dieselbe; mit 


*) The mound of ioandatone, Wilk. p, 31- 
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dem jetzt versunkenen Piedcstal über 56 Par* Fufs. 
Sie sitzen mellt nach Osten, sondern merklich nach 
Südosk-ii gewendet, ftlemuon also nicht genau der 
Müller Eos zugekehrt. 

Die eine landesübliche Benennung: Schani a und 
T am a scheint nur auf dem beim Volke belieb len 
Gleichklange zu beruhen, wohl aber erinnert ein an- 
derer Name: Saiamat, ” Grufs,« an Memnons längst- 
verhallten Morgengruls. Der nördlich gelegene Kolofs 
war der tonende, was durch eine Unzahl von langen 
und kurzen, metrischen und prosaischen, griechischen 
and lateinischen Inschriften au seinen Fölsen und 
am Piedeslal bewiesen wird. Eben so gewifs ist es» 
nach einer auf der Rückenlehne des Sessels befindli- 
chen hierüglyphischen Inschrift , dafs er den ägypti- 
schen König Amenophis III darsiellt (etwa 16S0 
v* Chr.)* 

Die Statue bestand früher aus einem einzigen 
Blocke der härtesten Sandstein -Bresche mit cinge- 
streuten Agathen und Quarzstücken; sie ist aber in 
der Gegend der Hüften zerbrochen. Der Öherieib 
wurde später wiederherges teilt, aber nicht aus einem 
Stücke (das hätte die Kräfte der damaligen Arbeiter 
überstiegen), sondern aus fünf horizontalen Lagen ein- 
zelner Blocke, die immer noch die ansehnliche Dicke 
von 6 bis 15 Par. Fufs haben. Die Hieroglyphen auf 
der Rückenlehne wurden aber nicht vervollständigt, 
und keine Inschrift nennt den Urheber der Arbeit 
Doch auch gegen diese Restauration hat die Zerstö- 
rung gewüthet, der Kopf ist absichtlich zertrümmert 
und von dem Gesichte keine Spur mehr vorhanden. 
Dasselbe Schicksal hat der Kopf des südlichen, un- 
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Versehrten, aber schweigenden Kolosses gehabt, der 
ebenfalls Amenophls III Namen trögt*)* 

Wie verhalt es sich aber mit dem wunderbaren 
Tönen des Memnon, das bald dem Schwingen oder 
Zerspringen einer Saite, bald einem angeschlagenen 
Metallbecken. bald der Salpinx, der klagenden Men- 
schenstimme und dem Schrei dos Schmerzes vergli- 
chen wird? Ist es wirklich der jugendliche Memnon, 
den schon Homer kennt, der Sohn der rosigen Eos 
und des Titlion, an Schönheit selbst den Eurypylos 
überstrahlend? (Odyss, XI, 520,) der mit seinen äthio- 
pischen Völkern in den trojanischen Krieg zog und 
von Achilles' Händen den Tod fand} dessen Grab all- 
jährlich von einer Schaar äthiopischer Vögel durch 
einen luftigen Wettkampf geehrt wurde; um dessen 
frühverwelkte Schönheit die Mutter Eos noch immer 
mit ihren Thauthräneu die Erde netzt i ist er es, 
dessen kalte Bildsäule, vom Morgenkusse der gött- 
lichen Mutier berührt, wonne durchschauert, dein auf- 
steigenden Li clite entgegenfönt? oder haben wir es 
hier mit einer blofseu akustischen Täuschung, ’ wohl 
gar mit einer gemeinen Spiegelfechterei zu thun? 
Dies wird sich Dir aus einer näheren Erwägung aller 
Umstände ergeben. 

Die Mythen vom Memnon sind alle rein helle- 
nisch, und die Statue ist ägyptisch, so ächt ägyptisch 

und 

*) Eine sehr gute Darstellung des Kolosses m sei- 
nem zerstörten nml wiederhergestellten Zustande findet 
sich in dem trefflichen Memoire vor Letromie (La Statue 
voctile de Memnon, 1 833), dem wir in unserer Darstellung 
durchaus gefolgt sind. 
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und aus der besten Pharaonenzeit, dafs iFire Entste- 
hung unter den Ptolemäern auch nicht die entfern- 
teste Wahrscheinlichkeit hat, und selbst von denen 
nicht angenommen wird, die eine Menge ägyptischer 
Tempel den späteren Zeiten xnschreiben. Man darf 
also hier nichts Anderes suchen, als ein A »schmie- 
gen der hellenischen Sage an ein ägyptisches Bild- 
werk, dessen wunderbare Eigenschaft in der regen 
Phantasie der ^Griechen sich sogleich zu einer heite- 
ren, sinnvollen Erzählung gestaltete. Öen Aegyptem 
hätte die Statue fort und fori tonen können, sie wür- 
den nie einen Mythus daran geknüpft haben- Sie sa- 
hen darin nichts Anderes, als den wohlbekannten hi- 
storischen König Amenophis III, der mit der Morgen- 
rothe in gar keiner Beziehung stand. 

Unter den hieroglyphischeu Titeln desselben fin- 
det. sich der auch anderen Königen beigelegte Name ; 
M eia mu n oder Mi a m u n (geliebt von Ammon), Die- 
ser wurde wahrscheinlich von den Hellenen für M e - 
muon genommen ( W ilA\ ? Top« of Th. p. 9. JYofn), 
und die hellenische Sage auf ihn ii berget ragen, Ub 
die Statue den Namen Memnon * ) schon wälirend der 
PLolemüerzett gehabt, ist unentschieden ^ ihre Berühmt- 
heit beginnt erst um die Zeit von Christi Geburt, wo 


*) Mnnnun und Men nun ist die ägyptische Benen- 
nung der thehani sehen Bauten des linken Ufers, und be- 
deutet „Todlenstadt“, kann also nicht in einen Eigen- 
namen Übergegangen sein, ln den Papyrus rollen werden 
mehrere Memnonia von Theben genannt, worunter alle gro- 
fsen Gebäude auf der libyschen Seite begriffen sind* Le- 
tronnc, Memnon * p. 60 et 64. 

II. 
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der gelieiuimis volle Ton sich zuerst büren läfst , und 
dauert bis in das dritte Jahrhundert nach Chr. 

Data eine Täuschung oder ein Ffaffenbeirug da- 
bei obgewaltet, ist nach den Zeugnissen der Inschrif- 
ten auf dem Kolosse nicht wohl denkbar. Mehr als 
hundert Personen sind in denselben namhaft gemacht, 
und wie viele andere mögen aufs er dem den Mermion 
gehört haben; nicht Idols mehrere Nomarehen , Epi- 
strategen und Prokuratoren, sondern auch acht Stall- 
haller von Aegypten, )a der Kaiser Hadrianus und 
seine Gemahn Sabina haben sich mit gläubigem 
Sinne angeschrieben. Dadurch wird jede Möglich- 
keit eines Betruges ausgeschlossen. Wie hätle der- 
selbe gegenüber der Alt mach t eines römischen Welt- 
herrschers sieh erhalten können? Es mufste also ein 
Phänomen zum Grunde liegen, dessen Ursache den 
Aegyplem eben so unbekannt war als den Römern, 
und damit stimmt der Umstand, dafs der Ruf des 
Kolosses, anfangs ganz gering* nach und nach zur 
grössten Berühmtheit sich steigert. 

Die erste Nachricht davon ist bei Strabon, dein 
nüchternsten und scharfsinnigsten Beobachter des Al- 
ter Ih ums, der wenige Jahre vor Christi Geburt Aegy- 
pten bereiste. Man sieht aus seinem Berichte sehr 
deutlich, dafs die Sache damals noch nicht besonders 
wichtig war, und sscli noch nicht an den Mythus des 
Memnon knöpfte. Strabon sali die beiden Kolosse, 
von denen der eine unversehrt, der andere durch ein 
Erdbeben zerbrochen war. Er hörte den Ton um 
die erste Stunde des Tages, aber er ist zweifelhaft* 
ob der Ton aus der Basis, oder aus dem zerbroche- 
nen Kolosse komme, oder von einem der Umstehen- 
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den vielleicht mir zu (all 155 hervorgebracht sei. Er glaubt 
eher alles Andere ann ehm en zu müssen , als dafs der 
Ton aus dem 8 leine sei bst sich erzeuge (p. 

Spater werden die Nachrichten schon viel he« 
stimulier; ein dichterisches GemÜlh knüpfte die Sage 
des Menmon daran, und die höchste llliitlie des Phä- 
nomens lallt in die goldenen Zeiten Hadriöii’s, wo die 
nach allen Seiten beruh igle römische Well solchen 
Eindrücken am empfänglichsten war. Doch bleibt es 
Immer auffallend» dafs. den Inschriften xufolge, der 
Ton sich nicht beim Aufdammem (1er Morgenrölhc. 
sondern eine ziemliche Zeil nach Sonnenaufgang, bei 
heilem läge hören liels, wo also Helios, nicht Eos 
als der Urheber desselben erscheint* Dies lafsi sich 
nur durch die Annahme erklären, der Mythus des 
Menmon. als Sohnes der Eos, habe sich so fest ein- 
gepriigl, dul's der Zeit unterschied nicht in Betrach« 
tnng kam* Ein Grund mehr, hier allen Betrug aus- 
zusehliefsem Wären die Priester wirklich Urheber 
der Erscheinung gewesen, so hatten sie dieselbe ge- 
wlis mit dem trügerischen Zwielichte, nicht mit der 
Sonne, bei dem erhaltenen, nicht bei dem zerbroche- 
nen Kolosse eint re len lassen. 

Nachdem die Memnonsäule über 200 Jalire ge- 
tont. verstummt sie plötzlich am Anfänge des dritten 
Jahrhunderts nach Chi\, ohne dafs irgend eine Naeh- 
weisung darüber vorkommt. Es ist sehr wahrschein- 
lich, da& dies V erstummen mit der Wieder heiutellimg 
des Oberleibes aus einzelnen, grofsen Quadern zusam- 
menföllt , und viele Gründe erheben es fast zu einer 
historischen Gewifsheit, dafa diese Restauration vom 
Kaiser Scptimius Severus (193 bis 211 nach Clir.) 

20 * 
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ausgegangen sei, der dadurch eine 'Wiederbelebung der 
alten Religionen im Gegensätze zum aufstrebenden 
Chri stenthome befördern wollte. So wird die Zeit 
des Tonens in jene Periode ein geschlossen, >vo das 
Standbild zwar zerbrochen war, aber nur aus einem 
einzigen Konglomerat stücke bestand, und das Phäno- 
men erklärt sich auf natürlichem Wege durch die 
schnelle Ausdehnung des Steins, wenn er nach einer 
wolkenlosen kühlen Nacht von den kräftigen Sonnen- 
strahlen eine Weile erwärmt ist. Durch eine beson- 
dere Textur der Bresche mag dem Tone eine vorzüg- 
liche Stärke verlielien sein. 

Das Erdbeben, dessen Slrabon erwähnt, fallt nach 
anderen Zeugnissen in das Jahr 27 vor Chr. Es zer- 
störte einen grofsen Theü von Theben, warf den obe- 
ren Th ei! des nördlichen Kolosses herab, rückte das 
Monument nicht blols aus seiner Ver Lik alrichtung, son- 
dern gab auch dem unteren Theile eine Lage, die zur 
Erzeugung des Tons besonders günstig war. Der süd- 
liche Kolofs blieb unversehrt, und wurde nur ein we- 
nig aus seiner Verl ikalrichtimg gerückt; er konnte so 
w enig wie alle übrigen Kolosse zum I onen kommen, 
weil seine Textur nicht danach eingerichtet war. Es 
darf uns hier nicht irren, dafs in späteren Nachrich- 
ten Kambyses als der Zerstörer des Kolosses genannt 
wird: denn auf diesen häufte man, mit und ohne Grund, 
alle Unbilden, die jemals den ägyptischen Kunstwer- 
ken angethan wurden. Es ist klar, dafs das Tönen 
nur so lange dauerte, als der Stein seine Schwingun- 
gen ungehindert, fort führte; sobald Scptimms Severus 
einen Dämpfer von grofsen Quadern aufsetzte, mufstc 
er plötzlich verstummen. Darum ist auch der Urhe- 
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her jener Restauration nirgend genannt: denn es mufste 
i einer Satyrc gleichen, hätte man den Zerstörer des 

[ merkwürdigsten P hän omens durch eine Inschrift ver- 

s ewigt. 

i Betrachtet man auf diese Weise die Erscheinung 

von der physikalischen Seite, so stellt sie nicht mehl' 
r vereinzelt, sondern reiht sich an eine Menge analoger 
i Vorkommnisse. Wer sich je nm Sonnenaufgang in 

den ägyptischen Tempeln befunden, der kennt das 
feine Knistern, das die Wände durchläuft, wenn der 
. I obere Thctl von der Sonne erwärmt wird. Man ist. 

anfangs geneigt, es dem rieselnden Sande zuzuschrei- 
l ben , von den Fiifsen der kleinen Laccrten herab ge- 
worfen, die mit der Sonne ihre Löcher in den Fu- 
gen der Steine verlassen; aber bei fortgesetzter Beob- 
achtung zeigt sich dieser natürlichste Grund als uu- 
i- zulänglich, das Knistern geht wirklich von den Stei- 
r | neu aus, die bei schneller Erwärmung ihren Aggregat- 
[\ instand verändern* Man hört es selbst in den Stein- 
brüchen, doch mufs es wohl in den Tempeln stärk ei' 
f sein, weil hier die gewaltigen Areliitravc und Dcckcn- 
. ' steine sieh schon durch ihre Lage in beständiger Span- 
nnng befinden. Es beschränkt sich auch nicht auf 
Aegypten; es ist am Pulse des Sinai, beim Gcbel Na- 
ktts, in den Pyrenäen, am Orenoko beobachtet wor- 
den; es findet sich im kleinsten Maafsstabe an ilen 
Schwefelkry st allen, bei jedem erwärmten eisernen 
Rost, ja selbst beim schnellen Schmelzen der Eisdecke 
eines Flusses* ( Letronne, l. I. p* 106 sqq*) 

Ist nun gleich das Phänomen durch diese Erklä- 
rung von dem Boden der Mythologie auf den der Phy- 
sik hinübergeriiekt , so bleibt cs nicht weniger wun- 
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tierbar, wenn man bedenkt, welche Umstände Zusam- 
menkommen midsten, um es kervorzurufeu. Ein Erd- 
beben, in Aegypten die grüfste Seltenheit, nmfete die 
Statue des Amcnophis zerstören, und der Rest mulstc 
gerade aus einem solclj en Steine bestehen, der diese 
höchste Empfindlichkeit ihr eine Temperatur Verände- 
rung zeigte, uni einen klangvollen, vernehmlichen Ton 
zu geben* Kann man es den Hellenen verdenken, dafs 
sie daran einen ihrer schönsten Mythen knüpften, den 
klagenden Grufs des früh dahin geschwundenen Soh- 
nes, wenn der fluchtige Rufs der vorübersch web enden 
Malter ihm die Lippen berührt? 

Mcdinet-Hahu, die Stadt des Habu, eines ara- 
bischen Mähr chenkönigs* ist die südlichste grofse Ruine 
auf dem linken Ufer. In den hieroglyp hi sehen tex- 
ten heilst sie „ das Rita m e s s cum des Meiamun^ 
(Champ. p. 361.)* Die Länge des Tempels mit al- 
len Vor- und Neben bauten bei ragt über 900 Par* F. ; 
er ruh! auf einer Sehnt it erfasse von 1200 F* Lunge 
und 700 F. Breite* Welch eine Hartnäckigkeit des 
Fleil's es zeigt sich in einer solchen Anlage! 

Die Axe des Haupttempels liegt gerade von Süd- 
ost nach Notllwest, die des Vorderbaues mehr nach 
Süd imd Nord mit merklicher Abweichung* Das An- 
einanders tofsen dieser beiden Bauten bringt eine Un- 
regelmälsigkeit. hervor, die man nur aus den verschie- 
denen Zeitaltern derselben erklären kann* 

Der nach dem Nil gewendete Vorderban beginnt 
in SSO* mit einem vierseitigen Hofe; an den Pfo- 
sfen des ersten Thores stellt der hieroglyphiscbe Name 
des Kaisers Caesar Titus Aelius Hadrian ns Aiitoniuus 
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Pius, Durch rin zweites Thor tritt mau in einen 
schmalen Vorhof, der von zwei Pylonen geschlossen 
wird. Sie sind von sehr schlechter Bauart, ans iil- 
tcrcu Werkstücken zusammengesetzt. Das Thor zwi- 
schen beiden trägt an der Nordseite den tarnen Pto- 
lemäus Neos Dionysos, auf der Südseite Plot. Lat hu* 
ms ( Suter II), Ein drittes Thor fiilirt in einen klei- 
nen von 8 Säulen umgebenen Hof, dessen Skulpturen 
den König Xeklauebus aus der XXXslen Dynastie 
darslelley, Folgen zwei kleinere Pylonen aus älte- 
rer Zeit ; in den Schilden war Taharaka (Tirhaka, 

Wi!k,), ein äthiopischer König genannt ; sein Name 
ist weggemeilselt und Ncktauebus an die Stelle ge* 
setzt, auch findet sich Plol. Laihurus mitten unter 
den Skulpturen des Aelhiopiers* Der nächste Hof, 
dessen Seitenmattem oben Gitterfenster haben, zeigt 
in der nördlichen Wand ein schönes Granitthor, das 
uns wieder in die XX v [sie Dynastie zurückversetzt ; 
es trägt den Namen eines vornehmen und reichen 
Priesters Petamcnopli (Petamnnap, Wi3k*), dem 
auch das gröfste bekannte unterirdische Privat grab mal 
im Thale Assasif bei Gur na zu geschrieben wird. 

Betrachtet man bet diesem ganzen Vorderbau das 
Unzusammenhangende des Plans, die geringen Dirnen* 
sionen, das Flick werk der Mauern, die Nachlässigkeit 
der Ausführung, so wird man nicht anstehen, ihn in 
die hellenische und römische Zeit zu versetzen; ver- 
gleicht man ihn mit der einfachen, grandiosen An- 
lage von Edfn, mit den majestätischen Halden von 
Esneh und Dendera, mit der sorgfältigen und zicrlh 
eben Arbeit des grofsen Tempels von Philae, so mufs 

4 
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sieh die Ueb er zeugung immer mehr befestigen, dafs 
diese letzten Bauwerke einer besseren, älteren Zeit 
an gehören. 

Das auf den Vorbau folgende Tcmpelhaus tragt 
zwar manchen Ptolemäern amen, aber auch die Schil- 
der der Pharaonen : Thutmosis I und II, der Königin 
Amense, des Regenten Amenenthe *), Thutmosis 111 
(Mörla) und seiner Gemalin Rhamaithe, Rh atu s cs III 
(Wiik,) und Psammetich II. Das Allerheiligste, wie 
ittuner als Durchgang mit zwei gegenüber stehen den 
Thüren, wird von acht oder nenn Seitengemächern 
umgeben. Thutmosis -Möris kommt liier am häutig- 
sten vor, man sieht ihn von den Segnungen der Göt- 
ter überschüttet, sein Name wird von Amon -Ra auf 
die Blätter des Lebensbaumes Qscht eingeschrieben in 
Gegenwart von 25 ihebani sehen UntergÖttem. Auch 
hier wie in Liutor haben schon die Pharaonen die 
Namen ihrer Vorgänger weggemeifselt. Thutmosis- 
Müris setzte den s einigen über den des Regenten Auie- 
nenihe (Champ. p, 331,), der Nachfolger von Ameno- 
pliis III drängt sich in die Skulpturen von Thutmo- 
sis III ein (Wilk, p, 49. Nota), endlich fuidct sich 
an den aufseren Wänden des allen Baus durchweg 
der Name des Rhamses-Mciamuii, der mit der Errich- 
tung des Gebäudes nichts zu schaffen hat. 

Diese Reste des Vorbaues sind von geringem Be- 
lang gegen den gewaltigen Palasttempel im Nordwe- 
sten, ein erstaimcnswerthes Werk aus der Blüthezeit 
der Pliaraouenherrschafh Er verbindet sich mit den 


*) Die Reihenfolge ist sehr ungewifs. Wilk. p 48 
Nota. 
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ersten Pylonen des Vorbaues auf die unregelmäßigste 
Weise; ein kleiner Vorhof *), genau in der Axe des 
großen Tempels gelegen, bietet in seiner Architek- 
tur manche Eigentliüxnlichkeiten. Die Gebäude im 
Grunde desselben haben drei Stockwerke mit Fen- 
stern über einander, was sonst nirgend voikommt, 
auch einen Balkon, von den Figuren gefangener Feinde 
getragen, und als Kräuzung des Giebels eine Reihe 
schildförmiger Zinnen. 

Die Skulpturen des Vorhofes sind von vielem 
historischen Interesse, und beziehen sich meist auf 
Rhamses-Mciamuu; do c \ i zeige n s ich auch die 
Schilder seines ältesten Sohnes und Nachfolgers? so 
wie seines zweiten Sohnes? beide Rhamses genannt. 
Die geschichtlichen Nachweis ungen an den Wänden 
geben ein Verzeichnis der von Rhams es- Mci am un be- 
sieg Len Volker und Könige, die letzten mit Portrait- 
Ähnlichkeit dargestellt; da findet man die Häuptlinge 
der Länder Knschi? 1 erosis, Toroao, - — Robu 
und VI oscha usch, — Sehet o, Aumor, Fekkaro, 
Schairetana, Tuirscha; einige andere Namen sind 
zerstört (Charnp, p. 334,). Weiterhin erscheint der 
König in seiner Häuslichkeit? unter seinen Kindern, 
beim Mahle von Frauen bedient, mit der Königin oder 
Favoritin im Brette spielend etc. 

Ob der Raum von dem 1 *aviilon bis zu den Py- 
lonen des nordwestlichen Tempels (etwa 250 Fuß) 
mit einer Sphiuxreihc besetzt war, ist nicht zu ent- 
scheiden: denn hier haben sich die Trümmer einer be- 


*) Bei den Franzosen: le grand pavitlon, bei Wik 
kiuson: tke paviiion of the hing, Top * of TL p* 50. 
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deutenden koptischen Ortschaft hoch angchäufl, Frag- 
mente von Sphinxen finden sich nirgend; überhaupt 
ist die linke Seite von Theben sehr arm an diesen 
Gebilden, im Vergleich mit der rechten. 

Die Front des greisen Tempels von Medinet-Habu 
bilden zwei mächtige Pylonen, deren äufsere Flächen 
die Feldzüge des Rhamses - Meiamun in seinem Ilten 
Rcgiertmgsjahre enthalten. Zur Linken giebt der Gott 
Phtali - Sokaris 13 asiatische Landschaften in die 
Gewalt des Königs } zur Rechten erhält er von Am fin- 
it a 29 nördliche und südliche Völker, von denen 19 Na- 
men vorhanden sind. I)ic inneren Flächen, obgleich 
tief im Schutte begraben, lassen doch den Kricgszug 
gegen die schon genannten Mo scha usch * **) ) erkennen. 

Der erste Ilof giebt ein auffallendes Beispiel von 
der Gleichgültigkeit r< i pharaoniacher Architekten ge- 
gen die moderne Bilateral- Symmetrie. Die Gallerie 
links wird von 7 Säulen mit Gloekenkapitälen und 
2 Wandpfeilam, die Gallerie recliis von 7 Pfciler- 
statuen und 2 Wandpfeilem getragen. Diese Anord- 
nung hal aber hier nichts Störendes, weil Pfeiler und 
Säulen au 100 Fufs auseinanders teilen, und man be- 
dauert. nur, dafs beide bis über die Hälfte In den 
Trümmern koptischer Wohnungen stecken. 

An der Wand der zweiten, den Ilof schl iefs en- 
den Pylonen sieht man Kolossatfigureu von besonders 
liefern Hob b elief. Rhamscs- Meiamun führt drei Rei- 


*) Mashttöazha of the Rcbo nation ; Rhihii of Pto- 
lemy , mar the Caepian* Wilk. p, et 66 » 

**) Nicht Scheu vor dem Ebemimais, Symmetropho- 
hia, wie WilMnson es nennt. 
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iieii von Gefangenen in den Tempel des Amon -Ra 
und der 1 Maul.li; es sind die Scho k n] ascha, Tao- 
nau und Purosato, Eine grofstij seht' verstüknmeite 
Inschrift nennt aufserdem «och die PekkaTti *) tmd 
U schascha, so wie die Länder A um or un d Ö reks a* 
unter den Besiegten. Nicht blofs die Form Puro- 
sato, sondern auch die Köpfe und Kleidungen der 
Gefangenen weisen nach Hindus tan, aber noch ste- 
hen uns keine indischen Quellen zu Gebote, mit de- 
ren Hülfe man diesen wichtigen Nol izen von der an- 
deren Seife ent gegen kommen könnte. 

Ein schönes Thor von Rosengranif , früher mit 
kostbaren Mel allen ^eschmiickL führt in den /.weiten 
Hof, dessen grofsartige ArriiitekhirverhÜltmsse auch 
bei der jetzigen Verwüstung vorlhrilhaft hervortreten. 
18 Säulen vou beinahe 7 Par, Fufs Durchmesser, und 
16 P(eälerkoicmse von 7 Pulk in ’s Geviert, bilden eine 
rings umlaufende, an der Hinterwand doppelte Galle“ 
ri*\ Eine Kirche ans den ersten christlichen Jahrhun- 
der teil hat den griilslen Ti i eil des Prachtbaues zer- 
stört, doch auch manche Basreliefs durch aufgetrage- 
len und später herabgefallenen Mörtel gerettet So 
sind die vier, den Hof und die Gaüerien einschliefsen- 
den Mauern ganz erhalten, und voll der interessan- 
testen Darstellungen. 

Man sieht links einen Feldzug aus dem fünften 
Jahre des Rhamses-Mdamun gegen die öfter genann- 
ten Roh ii, an Ausdruck und Kiddung den Figuren auf 


*) Willi ne on liest: Toeli ari, nach PtolemfiüB ein 
mächtiges Volk im nordöstlichen Baktritn, nabe den Rlii* 
bit (p. 70. Nota). 
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p ersep o ht ani s chen Cylindern vergleichbar. Die besieg- 
l:cu Fekkaro sind hier Bundesgenossen der Aegypter 
geworden, und kämpfen in ihren Reiben; 1000 Robu 
werden als gefangen, 6000 als schmählich verstüm 
melt aufgczeiclmet. Dann folgt die Rückkehr des 
Siegers mit dem Heere nach Theben. Rechts er- 
scheint ein Trmmphzug des Rhamses-Meiamun von" 
so gewaltiger Ausdehnung, dafs man darin eine rö- 
mische Feierlichkeit dieser Art nicht nur erreicht 
sondern übertroffisn sieht. Was man ans den verein- 
zelten Angaben der römischen Schriftsteller mit Mühe 
zusammensueben mnfs, das steht für das ägyptische 
Altert hum als lcbeuvollcs heroisches Bild von vielen 
hundert Figuren da, die mit allem Detail der KJei- ’ 
düng und Bewaffnung, der gottesdienstlichen Gerüste 
und Gerütke, in den lebendigsten Farben, als Por- 
trails des Königs und aller seiner Grofs würden träger 
cinhertrelen. Da verschwindet der Abstand von we- 
nigstens 3000 Jahren, die uns von diesen Vorgängen 
ticmien, wir fühlen die geistige Nähe dieser Grofs- 
thaten als die unmittelbare Einwirkung des künstle- 
mcheii Genius, der sie darstcllte. Noch lebhafter ist 
aber das Interesse an denselben geworden, seitdem 
Champollion’s unsterbliches Verdienst den Schleier von 
den geheimnisvollen Schriftzeichen gelüftet und einen 
näheren Einblick in Sinn und Bedeutung der Bilder 
gestattet hat. 

Man sieht hier nicht nur alle einzeln angeführ- 
ten Th eile eines festlichen Opfergepränges, wobei 
Rhamses-Meiamun und seine neun Sühne thälig sind- 
die Königin aber als Zuschauerin vorkoinmf, sondern 
auch eine Künigskrönung, Es scheint, als ob Rh am- 
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ses nach den erfochtenen Siegen von neuem mit dem 
heiligen Kopfseilmunke Psc h e u t. bedeckt wurde. Oder 
ward diese Auszeichnung überhaupt nur den Erobe- 
rern zu Theil? Oie Ceremonien dabei sind höchst 
merkwürdig. AU Vorstand des Festzuges zeigt sich 
der Hohepriester, mit dem heiligen Srepter Pat in 
der Hand. Mehrere untergeordnete Priester schauen 
achtsam auf seinen Wink, imd lassen im Augenblicke 
der Krönung vier Gänse aufHiegen l dazu die Beischrift : 
„Der Vorsteher des Festzuges hat gesagt: Lasset auf- 
fliegen die vier Gänse 1 Amset, Sis, Sumants, Kebhsxuv, 
wendet euch nach Süd, Nord, West, Ost! saget den 
Göttern vor* Süd, Nord, West, Ost, dafs Horus, der 
Isis und des Osiris Sohn, sich mit dem Pscheut ge- 
schmückt, dafs der König Rhamscs sich mit dem 
Pscheut geschmückt \ " ( Champ. p. 346 sq. ). Wem 

lallt hiebei nicht die Taube ein, die noch im Jahr 
der Gnade 1826 in der Kathedrale von Rheims auf- 
üog, und wer sollte glauben, dafs vor 3000 Jahren 
ein ganz ähnlicher Gebrauch bei der Krönung eines 
ägyptischen Herrschers Statt gehabt*'.' 

Warn diese sich von seihst darbietende Verglei- 
chung das ägyptische Alterthum mit dem fernen Oe- 
cident in Berührung bringt, so sieht man neben der 
Krönung des Rhamscs ein Bild, das eben so entschie- 
den nach dem äußersten Osten, eaeh China hinweist, 
mit dem schon früher die Analogie der Schreibung 
erwähnt ward. Her König nämlich, im höchsten 
feierlichen Ornat, mit dem Psehenl bedeckt, umgeben 
vou der ganzen Priest erschaff , seinen Hausbedienten 
und den heiligen Musikchören, dankt dem Gotte im 
Tempel, und schueidet darauf mit goldner Sichel eine 
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Korngarbe. Auf gleiche Weise zieht der Kaiser von 
China all jährlich eine Forche zur Ermunterung dc^ 
Ackerbaues, der Basis alles wahren Wohlstandes, uml 
m konstituirt sich Aegypten immer mehr als das 
wahre Mittelglied zwischen dem Orient und Öcci- 
dent, es wird von Herodot mit Recht das Land der 
Wunder genannt, das mehr Sehenswert hes enthält, 
als alle anderen Länder zusammen genommen. Welch 
eine Aussicht öffnet sich hier über den Zusammen- 
hang der urältesten Völkergescl lichten , wenn es ge- 
lingen sollte, diese Einzelheiten durch ein tieferes Stu- 
dium alt- ägyptischer Sprache und Schrift zu einem 
Ganzen zu verbinden! 

Aehnliche Festzüge mit geistlichem Gepränge, wie 
der ebenerwähnte, linden sich an den übrigen Tliei- 
Jen der Mauern gegen Ost und Süd$ au! der Hinter- 
wand des Hofes gegen Nord west sieht man unter 
andern die neun Söhne des Königs nach ihrem Al- 
ter: 1) Rhamses Anionmai, 2) Rh. Amottdiischopseh, 
3) Rh. Manduhisehopsch, 4) Phrehipefbur, 5) Mam 
duschopsch, 6) Rh. Maithmu, 7) Rh. Sehahemkame. 
8) Rh. Amonhiaehopsch, 9) Rh. Meiamun, alle mit 
der Angabe ihrer Würden und Armier. Dann folgt 
eine Reihe von Töchtern, deren Eigennamen fei den. 

An diesen höchst wichtigen historischen Saulcn- 
hof, der eines ganz speci eilen Studiums werth ist, 
schliefe! sich der letzte verschüttete, durchaus unzu- 
gängliche Thcil des Tempels, der hei künftigen Aus- 
grabungen gewiß* noch interessante Wandgemälde dnr- 
bieten wird. Auf der hint^Men Ecke des Daches 
stellt ein arabisches, nun auch verlassenes Dorf, des- 
sen Unrath seit Jahrhunderten durch die Dachlöchcr 
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in den Tempel h er ab geworfen wurde. Eben so sind 
die änfeereu Wände iiaeli hinten zu mit haushohem 
Schutte bedeckt \ docli bietet der vordere freie Thell 
eine Menge historischer Bilder, die seihst nach der Be- 
trachtung des Innern noch Aufmerksamkeit verdienen, 
D ie nordöstliche Wand zeigt in 7 grofsen Tafeln 
die weiteren Feldzüge des Uhainses-Mciamim 1) ge- 
gen die Mas e h & u a c h und Rohn im 1 1 1 en J ahne 
seiner Regierung und in Begleitung von vieren seiner 
Sohne, — die Zahl der nach dem Siege verstümmel- 
ten Feinde betrügt 2,535 (oder 3,535, Wilk. p.69. ); 
2 ) gegen die F e k k a r o, die S c h a k a l as c h a und die 
hi ndu ähnlichen Völker, Beim Marsche durch eine 
W ildnifs kämpft der König mit zwei Löwen (drei 
nach Wilk. p. 7L,) und erlegt den einen davon. In 
einer Seeschlacht (am Aral -See, Wilk. p. 73.) er- 
scheinen die Sehciroiana als Verbündete der Fekknro, 
so wie die Auarhstung und Bemannung, das Segel- 
und Ruderwerk der ägyptischen und feindlichen Kriege 
schiffe nach ihren charakteristischen Unterschieden, 
Eine Feste am Meere trägt den Namen Mogadiro. 
Folgt die Rückkehr des Siegers nach Theben. Noch 
andere, seid cd der erhaltene Bilder aus den Fehl zögen 
gegen die Skheta oder Cheto stehen an den Aufsen- 
wanden des ersten Hofes. Die ganze südwestliche 
Wand des Tempels wird von einem ausführlichen Ka- 
lender zur Zeit des Rhamscs-Mciamun bedeckt, worin 
alle Feste, Opfergaben imd Weihungen nach den Mo- 
naten und Tagen auf das genaueste verzeichnet sind. 
Ein unschätzbares Dokument für die alt -ägyptische 
Ki rehenges chichtc, das aber zum gröfsten Theil noch 
vom Schulte befreit werden mifs, . 
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Einen grellen Gegensatz mit der Großartigkeit 
dieser Arbeiten bilden die Skulpturen eines kleinen 
Tempels an der Südecke der grofsen Schallt errate 
von Medinet-Habu. Er wurde dem Gotte Thalli 
von Pio lern aus Euergetes II und der Klcojpa- 
tra geweiht; auch ältere Ptolemäern amen finden sich, 
die eine Stammliste von Ptolemäus Philadelphus bis 
auf Euergetes II geben. Die Ausführung dieser Arbei- 
ten ist sehr roh, die Zeichnung mangelhaft, die Für* 
bung nachlässige Alles zeigt den Verfall der Kunst un- 
ter den hellenischen Königen. Es kann daher nicht 
angenommen werden, daß der grandiose Tempel von 
Ed Tu ans derselben Zeit stamme, obgleich auch er 
die Schilder des PtoL Euergetes II trägt. 

Dieselbe Betrachtung läßt sich bei einem ande- 
ren Tempel macken, der, so w r ie Medamot, wohl kaum 
zu Theben gehört haben kann; er liegt südwestlich 
von Medinet-Habu, fast 1 deutsche Meile entfern L 
weit hinaus über den sogenannten Hippodrom, ein 
Rechteck von TOGO Par. Fnfs Länge bei 3000 Fuß 
Breite, von den Arabern: Birke t-Habu, der See des 
Habu, genannt. Hier linden sich auf abgesondertem 
Hügeb gerade an der Gränzc der U ebersch wemmnng, 
die Reste von Pylonen und Gemächern mit Skulptu- 
ren im schlechtesten Styl, und den hieroglyphi sehen 
Namen der Kaiser: Augngius, Otho (sonst nirgend 
vorkommend), Vespasiau, Domitian, Hadrian 
und Antoninns Pius. Man sieht hier ohne Frage ei- 
nen verunglückten Versuch, die alt-ägypti scheu Werke 
in so später Zeit nackzuahmen ; inan wird sich des- 
halb um so weniger davon überzeugen können, dals 
der schöne Tempel von E such aus derselben und ei- 
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uer noch spateren Epoche stamme, als diese jämmer- 
lichen Reste, die, wie Champollion sehr richtig be- 
merk l, den Stempel einer aufs aufsersle getriebenen 
Barbarei an sich tragen. ( Letires, p r 37t)*) 

Es bleibt uns nun noch übrig , die thebanische 
Tadle ns ladt zu betreten, ein in seiner Art gleich 
merkwürdiges Werk wie die Paiastlempel, ja noch 
anregender für die Phantasie durch die unterirdische 
Dunkelheit ihrer Behausungen und die greisere Schwie- 
rigkeit des Besuches. Die ganze westliche Bergkette 
hinter dem Menephtheum, dem Ösymandyeum, 
dem Memnonium und dem Rhamcsseum des Mia- 
m un, von Alt - Guma bis Medinet-Habu, ist mit Hy- 
pogeen, Katakomben, Syringen, Mmideiibrmmen ( lau- 
ter Benennungen für „unterirdische Gräber^) ange- 
füllt, und cs würde schwer sein, sich in dieser Masse 
zurechtzuüuden, wenn nicht einige natürliche J iutlici- 
lungcn zu Tülle kamen. 

Zwei Todtenliügcl liegen abgesondert vom Haupt- 
stamme des Gebirges in der Ebene; südwestlich Gur- 
n e t - M o r a l hint er dem Memnonium von K u tu - e - 
II et tau, nordöstlich Scheikh Ab d-ci-Gurna, un- 
gefähr in der Ajüe des Ösymandyeum; weiter gegeu 
Nordost das Thal Assasif am steilsten Abfalle des 
Berges, dann der Hügel Dra Abu-Naga; westlich 
in abgesonderter Schlucht.; die Gräber der Könige, 
B a b - e l- M o luk * ) ; in der Axenrichluug des Tempels 


*) Man bürt in Theben gewöhnlich ; Biban-el-Mo- 
luk, wo Bi bau eine provincieile PluraÜorm für Bush, 
„die Thüreu 14 , oder eine Korruption aus dem Allägypti- 
sclien ist. 
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von Medinet- Habit: die Gräber der Königinnen. Bab- 
el-Hadschi Ilamcd; und am weitesten gegen Süd- 
west Gabane t-cl-Kcrut. 

# 

Aufser diesen Hauptgruppen ist die Ebene um 
die Tempel herum mit M um ienbr (innen und Grabkam- 
mem angeiiillt, deren Menge insofern wirklich unzähl- 
bar genannt werden kann, als man bei jeder Ausgra- 
bung deren neue anttiffL Die ganze Bevölkerung von 
Guma, vielleicht 2- oder iiböO Seelen *), besteht aus 
Todlcngräbem, die in den Vorhallen der Katakomben 
wohnen und kein anderes Geschäft treiben, als tlais 
sie die Fels enkammem durchsuchen, die Mumien zer- 
stören und die goldenen Zierralhen rauben; in neue- 
ster Zeit kommt dam ein einträglicher Handel mit 
Skarabäen, An mieten, Papyrus rollen , Gefäfsen und 
Antikaglieu aller Art, ja mit ganzen Mumien. Es ist 
leicht abzunehmen, wieviel dabei auf die rohste Art 
vergeudet und vernichtet wird, doch hat die Ergie- 
bigkeit dieses Bergwerkes bis jetzt noch nicht nach- 
gelassen; durch das gesteigerte Interesse an den ägy- 
ptischen Altert hiimern hat die Nachfrage sehr ange- 
nommen, und der Raubbau vonGurna wird durch Ara- 
ber und Franken in gehlster Ausdehnung betrieben. 

Du wirst nicht er war len, dal's icla über die un- 
geheure Todtenstadt in 1 » Einzelne e in gehe ; denn kein 
Reisender ist im Stande, wenn er nicht Jahre laug 
hier verweilt, eine nur eimgcmiaafscn vollständige 
Kenntnifs der unterirdischen Wett zu erlangen; auch 
sind die Araber nicht immer geneigt, ihre Wohnun- 


* ) Jetzt auf 400 herabgrsünken. Rifaud % Tableau 
de lEg. p. 22Ö. 
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gen dem fremden zti öffnen, und so kommt es ofl 
auf Glück und Zufall an, wieviel man gerade von den 
Hypogeai kennen lernt *), 

Gestalt und Gröfse der Gräber richten sich nach 
Sland und Reicht hmn des Verstorbenen, Die einfach- 
ste Art besteht in einer kleinen, am Abbange des Ber- 
ges ausgehauenen Kammer, worin die Mumie in einem 
Kasteii von Sykomorenholz steht. Die Kammer war 
durch eine hölzerne Thür geschlossen, und gehörte 
zum Ei gen t hum der Familie, Reichere llefsen sieh 
ein Grab von zwei, drei und mehr Kammern berei- 
ten; der Sarkophag wurde in ein Loch im Boden 
versenkt und dies mit einer Steinplatte geschlossen* 
Die Wände sind überall mit Frcskobildern geziert, 
die theils auf das Leben des Inhabers* theils auf das 
Lcicbenritual, oft auch auf den regierenden Pharao 
Bezug haben. Andere Gräber in der Kbenc bestehen 
aus einem vierseitigen Brunnen, der in einer Tiefe 
von 6, 8. 15 Ful's ein vermauertes Seilcnkämmcr- 
eben mit der Mumie und manchen Gerät heil enthält, 
D lese Brunnen sind meist von den Arabern durch- 
wühlt; wenn es aber glückt, ein unberührtes Gemach 
unter dem ersten zu entdecken, so belohnt dies reich- 
lich die Mühe des Suchen« **)> 

In den beiden Hügeln Scheikh Abd-eDGnrna 
und Gn rn et -M o r ai, ao w ie im Thalc A s s a aff, f in- 


*) Die ausführlichsten Notizen gtebt Witkinson. 
Top, of TA, p. 79 — 165. 

**) Auf diese Art fand Faasalacqua ein sehr in- 
teressantes, völlig erhaltenes Grab, S, dessen Cdialogue 
raiwnne* Parü 1826, p. 113 §qq. 
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den sieh grofee Familiengrufte. Man geht durch Gal- 
lerien von 2- bis 300 Fufs; rechts und links Hegen 
einzelne Grabkammern; auf steilen Treppen steigt man 
in die Tiefe, wo neue Gallerten und Kammern sich 
aufthun, bis Staub und Moder, oh auch die eilige* 
stürzte Felsdecke, das weitere Vordringen hindern. 
Zahllose Fledermäuse bevölkern diese Höhlen, und 
Übendehen mit ihren Nestern die Wände. Aufgo 
scheucht umkreisen sie schwirrend den Kopf der Wei- 
lerschrei Lenden , und stürzen sich manchmal in die 
Lichter, deren man immer mehrere haben rnufs, wenn 
eins verlöschen sollte. Die Araber kennen diese un- 
terirdischen Labyrinthe sehr genau, doch ohne Führer 
darf man sich nicht hinein wagen. 

In den alten Zeiten wurde die Anfertigung der 
Gräber fabrikmäfsig betrieben. Vermögende Unter- 
nehmer li eisen sie in Vorrat h anshauen und verkauf- 
ten sic an Einzelne. Es wurde nur der Name des 
Todtcn und des Königs oilen gelassen; die Basreliefe 
über Handel, Ackerbau, Schifffahrt etc. waren bei 
den einzelnen Kasten immer dieselben, und gaben eine 
U ebersicht des sehr einförmigen Lebens 'Pop. 

of Th. p . 143, ), Beim Ein windeln der Mumie legte 
man hin und wieder Skarahaen zwischen die endlo- 
sen leinenen Binden; oft mehr oft weniger, je nach 
dem. Stande und Vermögen des Verstorbenen. Man 
hat deren bei einer einzigen Mumie über hundert, 
aber immer in ungerader Zahl gefunden. Unter den 
Kopf, auf die Brust oder zwischen die Schenkel legte 
mail eine Papyrusrolle mit dem sehr ausführlichen 
Leiehenritual; in der Ptolemäerzeit finden sich auch 
griechische Kaufkonlrakte über erworbene Grand- 


sJücke, Empfehlungsbriefe, Klarschriften, Steckbriefe 
u. s. w. Bei vornehmen Personen begnügte man sieh 
nicht mit einem Sarkophag; man hat Mumien gefun- 
den, wo 5 Särge in einander geschachtelt waren *). 

Auf den Boden der Grabkammer stellte man vie- 
lerlei Gerät hschaften, die dem Verstorbenen im Leben 
gedient. So erhielt der Kaufmann seine Waage mit 
den Gewichten, der Apotheker sein Körbchen mit 
Medikamenten, Löffeln und wohlriechenden Wurzeln, 
der Maler seine Palette mit Farben und Pinsel, der 
Soldat seine Wallen, der Fischer sein Netz mit den 
kleinen Blei- und Korkst tick eben, der Gärtner die von 
ihm gezogenen Früchte, die Spinnerin ihre KunkeL 
der Chirurg seine spitzen Nadeln und Schceren, der 
Jäger seinen Bogeu mit Pfeilen, der Holzhauer seine 
Axt, der Musiker das von ihm gespielte Instrument, 
der Feldmesser seine Mdsschnur* und so fort durch 
alle Abheilungen des bürgerlichen Lebens ; dazu gesel- 
len sich eine Menge anderer Antikaglien, wie Schlüs- 
sel, Lampen, Hinge, goldene Halsketten, alle Arten 
von Schmuck, Emaillen, Büchsen, Schalen, Kästchen, 
Muscheln, kleine Idole, Amulete, "Würfel etc., die uns 
ein vollständiges Bild alt-ägyptischen Lebens vor Au- 
^en steilem Zur Erklärung all dieser Gegenstände 
dienen die in den Gräbern nnd Tempeln vorhande- 
nen Fresken und Basreliefs, die wiederum an vielen 
Stellen durch die tn natura vorhandenen Sachen eine 
wünsch enswerlhe Aufklärung erhalten» 

Dem alten Theben fehlte es so wenig wie dem 
neuen an Todtenräuberu, die den Schätzen der Be- 


* ) Bifaud j Tabl. de l'Eg* p* 227. 
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graheuen na chsp orten. ln einem griechischen Papy- 
rus wird der Fall erzählt, dafs eine Dicbsbaude ein 
Grab ausgepl Lindert und beim Weggehen die Thür 
offen gelassen: dadurch, wurden Wulfe lierbeigelockL 
die mehrere schon enthülste, frische Mumien bis auf 
die Knochen verzehrten*)* 

Der Kasten unterschied hörte auch im Tode nicht 
auf. Gleiches geseilte sich au Gleichem* ßab-el-Mo- 
luk hat nur Königsgräber, Bab-ci -Hadschi Hamed 
nur Königinnen* Scheikli Abd-el -Gurna war ursprüng- 
lich nur für Priester bestimmt* Die übrigen Stande 
sind nicht durchweg so streng geschieden; meist lie- 
gen sie in dem grofseu Todtenbergc n esterweis bei- 
sammen. Dra Abu - Naga enthält Priester, Krieger 
und Kaufleute; gegen Assasif bin liegt ein Nest von 
Schiffern ; die Ebene zwischen Scheikli Abd - el - G < irna 
und Kasf-ci- Dnkaki ist der Armcukirehliof zu nen- 
nen. Der ljügel Gurnet -Mora! enthält sehr alte prie- 
sterliche, aber auch neue griechische Gräber; nörd- 
lich davon trifft mau zwei Nester von Handwerkern 
und ScliiiTleuleu : neben den letzten die Reste eines 
kl einen p io lern äis eben Tempels, D er r - e 1 - M ediue h, 
Petil iemple oT Isis ( Uescr. de f ) , von schlechter 
Anlage imd Ausführung. Das Thal Assasik von den 
sl eilst en Gebirgswänden im Westen geschlossen, hat 
meistens Priester beherbergt; gleich am Anfänge ist 
das Grab des reichen Peiamenophts, dessen Name 
sich auf der schönen grani tnen Pforte im Tempel von 
Med inet -Halm findet. 

Diese Katakombe ühcrtrilTt alle anderen Privat- 


*) Letronnt) Fmgmmt inedits. 1838, p, 33 


grab er an Grübe und Schönheit. Die Gänge und 
Treppen simi mit den feinsten W andmalereien ver- 
ziert ; grofse Säle* von vier und arid Pfeilern getra- 
gen. lassen eher einen Versammlungsort für Lebende, 
als eine Wohnstätte förTodte vermut hen; durch Sei- 
trnkomdore und abwärts führende Treppen gelangt 
man in eine neue Reihe von Gemächern, die 2,11m 
Th eil inder denen des ersten Stockwerkes „liegen. 
Dies ergiebt sieh aus dem Grundplan und Durch- 
schnitt des gewaltigen Baues ( Descr , de f'/äg. Ant. 
VoL 11 , PL 39.); olmc denselben irrt man, von den 
Arabern geführt, wie in eiucui Labyrinthe umher. 
W eeen der größeren Räume Ist hier der Eindruck 
der verschlossenen Luft anf die Respirations Werkzeuge 
nicht so schlimm, wie in den kleineren Gräbern, wo 
man ofl dem Ersticken nahe ist, wenn es gilt, über 
zerbröckelte« staubige Mumien und zerfallende Sarg- 
deckel auf dem Bauche fort kriechend* eine entfernte 
Galierie zu erreichen. 

Neben dem Grabe des Petamenoph trifft man auf 
eine Doppelreihe von wenigstens 100 Sphinxen, die 
sich in 1500 Fnfs Länge von Südost nach Nord west 
hart am Fufse des Berges hinzieht. Ein so großarti- 
ger Anfang läßt auf einen bedeutenden Tempel schlic- 
fsen, und wirklich liegt ein solcher* Derr-el-Bahri* 
in der Axcnrichtung der Sphinxreihe, von grauenvol- 
ler Oe de des Gebirges ein geschlossen, im hintersten 
Winkel des Thaies Assasif. Er stammt aus der besten 
Pharaonenzeit, und wurde grössten theils von dem Re* 
gcntcu Am e n ent he , dem Vorgänger des Thutmo- 
sis-Möris errichtet ( Champ , Lei (res , p. 292 « 77 .). 
Die Hieroglyphen sind von der feinsten und zartesten 
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Art, die Namenschilder aber so sehr überarbeitet 
dafs dadurch die ärgsten V er Wechselungen 7M Stande 
kommen. So fand Champollion manchmal den Regen- 
ten Ainencnlhe als „Königin und Tochter der Sonne u 
angeführt, manchmal in seinem Ovale den Namen 
„Tlnitmosis u als späteren Zusalz, dann wieder den- 
selben in Verbindung mit der Königin Amciise . oft 
auch den Namen Amcncidhe weggemeifselfc, aber tloch 
noch zu erkennen. Er gründet darauf eine äufserst 
scharfsinnige und sehr künstliche Hypothese: ü a f s rt ^ rtl _ 
lieh Thutmosis-Möris der Sohn der Königin Amen sc 
aus erster Ehe gewesen, dafs Amense in zweiter Ehe 
den AmenenÜie geheirathet v der nun theils als Ge- 
nial der regierenden Königin, theils als Vormund des 
minderjährigen Thutnaoeis auftritt; seine Vormund- 
schaft sei aber dem jungen Könige verhafst und lästig 
geworden, deshalb habe er später den Namen Ame- 
lien the an vielen Stellen au «löschen lassen. Als Wie- 
dcrlierstcller des Tempels werden genannt die Pliarno- 
twn Horus, Rhamses der Grofse und Menephtlia. l>er 
letzte Saal mit. sehr schlechten Hieroglyphen trägt die 
Namen Ptoieiuäus Euergetes II und Kleopatra . 

Den ersten Platz in der Tod teilst ad t behaupten 
die Gräber der Könige, Bab-cl-M oluk, gegen wel- 
che alle Privatgräber so sehr verschwinden, wie die 
Pri va l wobnnngen gegen die Pracht und Grofse der 
Palas ttempcL Man gelaugt zu dem schauerlichen, völ- 
lig abgeschlossenen Thale auf einem sehr langen, aber 
ebenen Wege von Gurna aus; auch führt ein steiler 
Fufspfad über den Kamm des Gebirges von Assasif 
dahin* Die gerade Entfernung von den letzten Zim- 
mern von Derr el-Bahri bis zu dein nächsten Köujgs- 

grabe 
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l grabe (No. 20. auf Wilkiusorfs Plane) betragt uur et- 
i was über 800 Par*Fufs, so dafs eine unterirdische 
Verbindung durch einen Stollen wohl vorhanden sein 
r könnte. Die traurigste Oede macht das That von 
> Bab-d-Moluk zum rechten Wohnplatze der Todten; 

kein Strauch, kein Halm findet an den steilen, kah- 
t len Wänden ciue Stätte, wo er wurzeln können die 
! Felsen sind gelb-braun mit hellem Sande überschut- 
a tet und von schwarzen Gängen durchzogen ; nur der 

i Schakal und die Hyäne wohnen in den finstern Klüf- 
ten des Gesteines, hungrige Geier umkreisen die höch- 

ü sten Gipfel. 

fe Zwei und zwanzig Königsgrüftc sind jetzt geöff- 
uct, von denen aber nur sechzehn Skulpturen mid 
Namen tragen. Andere bleiben künftigen Entdeckern 
je Vorbehalten: denn gewifß giebt es deren weit mehr; 

das hellenische AUerthum kannte gegen vierzig (Stra- 
\ bon, p. S16-), in den ägyptischen Annalen sollen sie- 
lt ben und vierzig verzeichnet gewesen sein (Diodor, 
[« I 46,). Dem thaügcn Eelzoni, der für die ägypti- 
fe sehen Alter ihümer eine glückliche Hand hatte, ge- 
laag es mit einiger Ausdauer, drei neue Gräber zu 
Je entdecken, wovon das eine alle bisher gekannten an 
^ Pracht der Malereien weit nbertrifft* Solche Aus- 
grabungen sind aber liier besonders schwierig : theils 
ir haben die Eingänge der Königsgräber nichts Auffal- 
lendes, keinen hohen Vorbau oder dergleichen, theils 
jr ist das Thal so eng, dafs man mit dem Schatte nicht 
aus noch ein weifs; räumt man ilin von einer Stelle 
*veg, so wird vielleicht an einer anderen der Ein- 
t 5 aD g eines Grabes um so tiefer verdeckt, 

ln der Lage der Katakomben ist keine Ordnuug 
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wahrzunehmen; man sachte diejenigen Stell cu aus 
wo ein besonders festes Gestein snstand . um Sym- 
gen von 3, 4 bis 500 Fufe Länge mit Sälen von 20 
Fofs Hohe auszuhnucn. Die Längenaxen der Gräber 
liegen nach allen Himmelsgegenden. Es muls jedem 
Besucher auffallen, dafe alle diese Arbeiten, groft and 
klein, unvollendet sind; die letzten Gemächer entheb- 
ren entweder der Skulpturen ganz, odcr sind kauffl 

roh ausgehaucn. Dies erklärt sieh nach der Annahme, 
dals jeder König mit seinem Regierangs -Antritte den 
Bau seines Grabes beginnen Hefe , und bis zum Tode 
fortsetzte, wo dann die angefangene Arbeit stehen 
blieb (Champ. a. a. O. p. 246.), nnd der Sarkopha* 
des Königs in das letzte vollendete Zimmer, oft auch 
io ein kleines Kämmerchen gesetzt ward, dessen Ver- 
zierungen immer die Spuren der gröfsten Eil an, sich 

M S r n ; Ausgrabung gäbe daher eineu 

MaaUstab für die Lange der Regierung, wenn man 

sicher wäre, dals die Anzahl der Arbeiter immer die- 
selbe geblieben. Gewaltige Monarchen betrieben ge- 
vvils - auch wahrend einer kurzen Regierung - den 
Bau ihrer Gräber m.t verbal tnifemäftigen Kräften. So 
konnten in geringer Zeit grofte und dennoch unvollen- 
detc Arbeiten zu Stande kommen. 

Die Hypogeen von Bab.-el-Moluk gehören den 
tbebaniseben Dynastien, der achtzehnten, neunzehn- 
ten und zwanzigsten, denen Aegypten seine berühm- 
testen Könige verdankt Leider fehlt es hier so we- 
nig an Usurpationen als in den Tempeln, daher herrscht 
über die egen heben Besitzer der Gräber immer noch 
greise Ungewifsheit. Das Grab der Königin Thao- 
ser (Taosins), einer Tochter des Horns und Ge- 
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mal in des Menephtha-Siphtha ( Ptahsepthah oder 
Pthaihma Septhah; Wißt* p. 118.)* wurde von dem 
Könige Rhamerri (Ousirei XI.; Wilk.) in Besitz 
genommen; er llefs die Schilder seiner Vorgängerin 
mit Mörtel aus füllen, und seinen Namen darüber ma- 
len, der Text der Hieroglyphen, wo immer von einer 
Frau die Rede ist, wurde aber nicht verändert So 
wenig achtete man die Vorfahren 1 

I >ic Hieroglyphen der Katakomben sind in Styl 
und Ausführung von denen der Tempel verschieden 
und weit schwieriger zu erklären. Bei den histori- 
schen Basreliefs der Tempel leuchtet doch irgendwo 
ein Strahl von hellenischer Geschichte, es findet sich 
eine Uebereinstimmung der Namen, ein chronologi- 
scher Anhalt n. dcrgl. Die Gräber aber enthalten 
nur eine sehr dunkle Darstellung der religiösen An- 
sichten, mit kosmischen und astrologischen Allegorien 
verwebt, worüber es fast ganz au hellenischen Nach- 
richten fehlt. Dennoch ist es dem unermüdlichen 
Champollion gelungen, mit Hülfe der immer mehr er- 
starkenden Hieroglyphen -Kenntnifs , und unterstützt 
durch die ihm eigne Divinations - Gabe, ein anzie- 
hendes Bild dieser Gemächer zu entwerfen, wobei er 
nicht verhehlt, dafs ihm noch Manches dunkel sei 
{Lettres* p, 237.), wie dies bei einem so jungen Stu- 
dium nicht anders erwartet werden kann. Wir ge- 
ben hier nnr einige Hauptzüge der merkwürdigen Bil- 
derschrift. Da die Gegenstände in den meisten Grä- 
bern übercinstimmen oder sieh ergänzen, so wählte 
Champollion das Grob von Rhamses V als Normal- 
typus. 

lieber der Eingangsthür wird der König der Sonne 
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y er gl Lehen, wie sie während ihres täglichen Laufes 
Liebt und Lehen spendet, und am Abend hinter den 
westlichen Bergen untergebt. Diese Vorstellung wie- 
derholt sich öfter, und hat bei den Aegyplern einen 
besonders eindringlichen Sinn, Die in Westen ver- 
schwindende Sonne erweckt an sieh schon den Ge- 
danken des Vergehens, des Todes; in Aegypten aber 
ist der Ilingang nach Westen die Bezeichnung des 
wirklichen Begräbnisses: denn die Katakomben liegen 
hier auf dem westlichen, libyschen Uler, 

Die ersten Basreliefs im Korridor des Einganges 
stellen den König dar, wie er von Osiris und Phre 
für das irdische und himmlische Leben gesegnet wird ; 
im nächsten Gemach sieht man die 75 Beisitzer der 
Sonne, Gottheiten der dritten Ordnung, die den Be- 
wohnern der 75 Regionen der unterirdischen Welt 
Torstchcn. Nun folgen einzelne Darstellungen des 
Sonnenlaufes in der oberen und unteren Halbkugel- 
immer in Bezug auf den König in der Ober- und Un- 
terwelt, dann die 12 Stunden des Tages als schlan- 
genbewachte Pforten, die 24 Stunden eines Soimeo* 
Umlaufes, in Menschengestalt mit Sternen über den 
Häuptern, das Lebensschiff des Königs, wie es die 
12 Tag stau den durcheilt etc. 

In der dritten Stunde hält der Gott At mu i Be- 
richt über die Seelen, deren eine, unter dem Bilde 
einer grofsen San, von hundsköpfigen dienstbaren Gei- 
stern mit Ruthen gestrichen und auf die Erde zurück- 
geschickt wird; darüber steht: Schlemmerei. In der 
fünften Stunde besucht der Sonnengott die Wohnsitze 
der tugendhaften Seelen, die bald den Göttern opfern, 
bald Früchte sammeln, das Feld der Wahrheit an- 
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bauen, oder sicii in einem grofsen Becken himmLi- 
sehen Wassers baden. In den folgenden Stunden er- 
7 scheint der Kampf der Götter gegen den Drachen 
Apophis, den Bruder und Feind der Sonne, eine 
f noch nicht gedeutete Allegorie, Das Unthier wird 
in einem grofsen Netze gefangen, an einem Stricke 
von der kolossalen Hand Ammon’s seihst gehalten, 
und in der eilften Stunde erwürgt, 

* Io den 12 Nachtstunden zeigen sich die Strafen 

der verdammten Seelen, die in 75 Kreise oder Zonen 
vertheilt sind. Sie werden mit Schwertern zerhauen, 
bei den Beinen anfgehüngt, man reifst ihnen das Her» 
aus dem Leihe, man siedet ihre Kopfe und Herzen 
g in grofsen Kesseln etc, 

| An den Decken der ersten Korridore und Säle 

i sieht man grofse astronomische Darstellungen, auch 
auf die 12 Tages- und Nachtstunden bezüglich, die 
w in zwei langen, neben einander fortlaufenden Reihen 
von einer noch längeren weiblichen Figur, dem stcr- 
jr ncnbesälen Himmel, an drei Seiten ein geschlossen wer- 
i» den. Die Sonnenbarke Bari durchläuft diesen Stun- 
den-Cykhis in Begleitung der mannigfaltigsten Götter- 
und Genien -Gestalten, Die Bemannung besteht aus 
der Göttin Sori am Vorderthcile, den Göttern Sev, 
i > Ilorus, Ilake-Oeris, Hau, der Göttin Neb-Wa 

fy und dem oberen Hüter der Wendekreise, Der Kö- 

nig erscheint wieder an dem Kampfe der Götter s c - 
& gen Apophis thcÜnehmend, dann gleitet das Schilt 
jj au den Wohnungen der Glückseligen vorbei, wo Göt- 
|, ter und reine Seelen in schattigen Gärten sich erge- 
bt heu. Am Abend wendet die Barke um, und beginnt 
den Lauf durch die 12 Nachtstunden* Hier scheint 
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zu (len vielen Allegorien noch eine neue hinzuzutre- 
len, indem die Tag- und Nachtfahrt als Nil- ab- und 
Nil -aufwärts gedacht werden. Die Tagfahrt geht 
schnell und ungehindert mit günstigem Strome von 
Statten; bei der Nachtfahrt mufs die Sonnenbarkc 
von einer Menge untergeordneter Genien au der Leine 
gezogen werden. Vorr dem glanzenden Gefolge des 
Sonnengottes sind nur noch der müfcige Steuermann 
und die Göttin T hin ei übrig geblieben. 

Neben diesen bildlichen Darstellungen liest man 
eine ausführliche Erklärung von dem Einflüsse der 
Himmels Zeichen auf die Glieder des me nscb liehen Lei- 
bes, nach Monaten und Stunden. Orion wirkt auf 
das linke Ohr, Sirius auf das Herz, die ZwiHinge 
auf das linke Ohr, der Löwe auf das Herz, der Pfeil 
auf das rechte Auge etc. Es ist In der Thal Über- 
raschend, hier die völlige Ausbildung einer Wissen- 
schaft zu linden, die, durch das römische Alterthum 
hindurchgehend, im Mittelalter sehr bedeutend her- 
vortritt, und noch am Eude des vorigen Jahrhunderts 
in der Geschieh Le der geheimen Gesellschaften, der 
wiedererweckten Rosenkreuzer, der schwarzen und 
weifseu Magie etc,, eine grofse Rolle spielt. 

In dem Gemache vor dem Begrab miss aale wird 
über den verstorbenen König Gericht gehalten; 42 
himmlische Richter als Beisitzer des Osiris scheinen 
jeder einem besonderen Verbrechen in der Seele des 
Königs naebzu spüren, der sich aber von allen An- 
schuldigungen durch eine verneinende Versicherung 
reinigt, z. B. : Der König Rhamses, der Sohn der 
Sonne, hat nicht gebucht, — er hat sich nicht be- 
trunken, — e r ist nicht faul gewesen, — * C r hat 


nicht gelogen, — er hat nicht das Haupt gesell üt feit, als 
er die Wahrheit hurte, - — er hat nicht unnütz; seine 
Reden verlängert, — er hat nicht sein Herz verschlän- 
gen müssen (d. li. er hat nichts zu bereuen gehabt) etc. 

Hier bleibt cs immer sehr wunderbar, anzuneh- 
men, dafs alle diese tugendhaften Versicherungen in 
Stein ansgehauen werden, während der König noch 
am Leben ist, also täglich in die genannten Fehler 
verfallen konnte und auch wohl verfiel. Sohlen diese 
Versicherungen in dein zukünftigen Grabe des Herr- 
sche rs blofs als leere Formeln ohne Sinn Vorkom- 
men? Von den Bildern der Haupt- und Todsünden 
sind nur noch drei erhalten: Wollust, Faulheit und 
Gefrüisigkeit, als menschliche Gestalten mit den Ko- 
pfeü des Bockes, der Schildkröte und des Krokodills, 

Der Hauptsaal mit dem Sarkophage enthält wie- 
derum in vielen Tausend Hieroglyphen den Sonnen- 
lauf durch beide Halbkugeln ; da rau knüpfen sich kos- 
mögen i sehe, physikalische und mystische Darstellun- 
gen, die noch eines genaueren Studiums bedürfen, 
um erklärt zu werden» 

Die Mittel pfeil er, welche in allen gröfseren Ge- 
mächern zur Unterstützung der Decke stehen bleiben, 
enthalten hauptsächlich Opfer für die Götter Phta, 
Sokaris, Almu, Osiris, Anubis und die Göttin 
Mereso char. 

Das gröfste der von Belzoni geöffneten Gräber 
mufs jeden Besucher durch die Feinheit und den 
Geschmack der Basreliefs, durch die Lebendigkeit der 
Farben und die unglaubliche Masse kleiner Hierogly- 
phen in Bewunderung und Entzücken versetzen. Der 
zarte, durchaus gleichförmige Kalkstein hat von Na- 
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tur eine hellgelbe Farbe, auf der die dunkleren Töne 
sich ganz gut abheben. Damit noch nicht zufrieden, 
gab man den Wänden einen blendend- weifsen Krei- 
degrund, der, durch so viele Jahrhunderte in unge- 
trübter Frische erhalten , den zahllosen bunten Bil- 
dern das Gepräge der Neuheit verleiht. 

Das Grab gehörte dem Pharao Ösire'i I mit den 
Beinamen Naber, Atliolhi und Amonei. Es hat eine 
Länge von 300 Par. Fufs vom Eingänge bis zur Stelle 
des alabasternen Sarkophages, der sich jetzt in der 
Pr ivats am inlang des Herrn Soane zu London befin- 
det, und eine senkrechte Tiefe von 84 Par. Fufs. Im 
ersten Pfeilersaale sieht man die von allen Reisenden 
erwähnten Bilder der vier verschiedenen Nationen 
bisher für die vom Könige unterworfenen Völker ge- 
halten; es sind aber die vier von den Aegyptern an- 
genommenen Menschenra^en, also von noch gröfserem 
Interesse. 

Dem Führer Horns zunächst stehen natürlich die 
Bewohner des glücklichen Nüthales, der Hau p ts tarn ni 
von dunkelrother Farbe, gekräuselten langen Haares, 
kleinen spilzen Bartes, mit der Bcischrift : Rot e n u e- 
Rome, »das Geschlecht der Menschen*« Dann fol- 
gen die Asiaten: Namu, mit gelbem Gesichte und 
dickem, schwarzem Barte; als Modell scheint ein Ara- 
ber oder Jude gedient zu haben. Darauf ganz unver- 
kennbar che Neger: Nahasi, schwarz, stumpfnasig, 
woühaarig, un bärtig. Endlich die Europäer : Ta m h u , 
mit fleischfarbenem Gesicht, dünnem spitzen Barte, 
Federn auf dem Kopfe und in Thi erteile gekleidet. 
Sie waren damals (c, 17UÖ v. Chr.) unstreitig der am 
wenigsten kullivirlc Stamm, und der Maler dieser Fi- 
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guren liat wohl nicht gedacht, dals nach 3500 Jahren 
cs einem Abkömmling der wilden Tamhu aufbehal- 
ien sein werde, den verlorenen Sinn dieser Schilde- 
reieti durch angestrengtes Nachdenken und unermüd- 
lichen Fleifs von neuem aufzufiuden, und den versun- 
kenen Ruhm der Pharaonen wieder in die Geschichte 
ei nzuf (ihren. 

Ule Rol-enuc-ltomc und Nahasi sind auch 
in anderen Gräbern eben so dargcslellt als hier, die 
Narnu aber erscheinen bald als Assyrier im kostbar- 
sten Gewände, ganz wie auf den assyrischen Gy lin- 
dern, bald als Meder, übereinstimmend mit den Fi- 
guren von Persepolts. Die vorkomtnenden Varietä- 
ten der Ta in hu sind nicht in einzelnen Völkern nach- 
zuweisen, weil die kaukasische Ra^e damals (etwa 
600 Jahre vor dem trojanischen Kriege ) kaum im 
Anbeginn ihrer Geschichte stand. 

Ein Seitengemach dieses Wunderbaues enthalt auf 
dem FuTsboden eine Schicht von mehreren Tausend 
kleinen Mumienbildern von Sykomorenholz , etwa 8 
Zoll lang, sorgfältig gearbeitet und ganz mit Asphalt 
oder Erdpech überzogen. Um die Skulpturen des Zim- 
mers zu betrachten, mufs mau auf dieser etwa einen 
Fufs hohen Schicht h ins eh reiten, und jeder Tritt zer- 
malmt eine oder ein Paar Fi g drehen. Ueber ihre Be- 
stimmung Halst sich schwerlich etwas aus machen. Man 
findet sie häufig einzeln, aber nirgend in solcher Masse. 
Ist jede Figur das Bild der königlichen Mumie selbst'.' 
war etwa mit dem jedesmaligen Ni oder legen dersel- 
ben ein Gebet für das Heil des Herrschers verbun- 
den, also eine Art Seelenmesse, durch deren Häufung 
man das Wohlergehen des Verstorbenen zu sichern 
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glaubte? Sahen wir doch schon so manche moderne 
Einrichtungen in das graue ägyptische Altertfmm hin- 
aufsteigen ! 

Von sehr grofser Ausdehnung ist das Grab des 
Rhamsos-Mcianiun (Rhamses III; Wilk.), es hat 
380 Par, Fufs Länge bei 28 Fufs Tiefe- An dem er- 
sten Korridor liegen zehn kleine Seitenzimmer mit 
der ganzen Haushaltung des Königs; eins derselben 
enthält zwei vortrefflich dargestellte Harfenspieler, 
schon von dem Reisenden Bruce erwähnt, daher 
nannten die Engländer dies Grab »Bruchs or the Aar- 
per* a ivmb.* Vergleicht man die Abbildung eines die- 
ser Harfner nach Bruce in: Bumäy, Hiatory of mit- 
,sic, /. ad p. 222. , mit der in der Bescr. de IBg. A. 
VqL II. PL 91., bei Rmetlini, M V . PL XCVIL, 
oder bei IVilkiiwon, JYIanners et Cusioms , VoL II. 
Titelkupfer, so wird man kaum glauben, dafs sie von 
demselben Original genommen seien. So wenig An- 
forderungen machte man vor 60 Jahren an die Treue 
der Zeichnungen. 

Diese ersten zehn Zimmer eben enthalten wenig 
Astronomisches und Symbolisches, Einen sehr gefäl- 
ligen Eindruck macht das Bild des ägyptischen Jah- 
res, wo abwechselnd sechs Figuren des Jahres und 
sechs des Laudes Aegypten die Erzeugnisse jedes Mo- 
nats halten* In einem anderen Zimmer sind alle vier 
Wände mit den Geschäften der königlichen Küche an- 
gefüllt; dann folgt die königliche Meubles - Kammer, 
worin sich besonders vier sehr geschmackvolle, reich 
vergoldete Sessel bemerklieh machen, die noch jetzt 
in jedem fürstlichen Saale stehen könnten; dann die 
Garderobe, wo die verschiedenen Kopfzeuge des Kö- 
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iiigs auf eleganten Hauben Stöcken von Dienern gelial* 
- ten werden; dann die Vorratskammer für Früchte, 
Gemüse und Geflügel; dann die Waffe nsamm Um g . 
worin man ebensowold die Zweckmäßigkeit als die 
i schönen Formen der Schwerter, Dolche etc, bewun- 
dern mnls, deren helle blaugraue Färbung der des 
Stahls vollkommen gleichkommt. 

0 Von den Gräbern der Königinnen sind bis jetzt 
24 aufgefnnden. Sic liegen sehr weit südwestlich von 
denen der Könige, als ein abgesondertes Nest in dem 

1 Thale B ab -el-Had schi-Ham cd, und haben alle 
durch die Zeit sehr gelitten; von den Skulpturen ist 
nur noch wenig vorhanden. Sie wurden schon in al- 

J ten Zeilen entheiligt: denn man Findet in ihnen hei- 
i lenische Mumien. Daß diese Königinnen den Dyn ö- 
J. stien von Bab-el-Moluk angehören, zeigen die er- 
haltenen Namen. Wilkinson fand die A m u n - n ei t , 
i: Tochter Amenophis I; die Taia, Gentalm Ameno- 

plus III; eine Tochter von Rbamscs H und die Ge- 
malin von Rhamses V. 

g Noch weiter gegen SW. liegt das Thal Gaba - 

uct-cl-Kerut mit Mumien von Affen und anderen 
Gegenständen, die man sonst keines besonderen Be- 
gräbnisses zu würdigen pflegt. Dies Thal und die 
b Gräber der Königinnen sind erst in neuer Zeit ent- 
deckt; tiefer im Gebirge mögen wohl noch einige 
f von den Arabern unberührte Nester liegen. 

ff — __ 

i t* ■ ■ 

ä Während unseres Aufenthalts in Theben blieb die 

Barke immer an dem alten Hafendamme von Luxor 
} gelagert, und gewährte nur wenig Schutz gegen die 
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drückende Hitze. Es wäre wohl schon gewesen, uns 
in den grolsen Pylonen von Karnak oder in einem 
Seiten gemache einzu richten, wo Schatten und Küh- 
lung zu Hause sind, aber Hi fand widerrieth uns, die- 
sen Vorsatz auszuMhren. Es hatten vor kurzem un- 
ruhige Bewegungen in Luxor und Karnak Statt ge- 
funden, Steuer Verweigerungen,, Exemtionen li. dergk 
Eine sehr gereizte Stimmung war unter den FellaiEs 
bemerklich; mehrere hatten ihre Wohnungen verlas- 
sen, und trieben sich tlieils in den nächsten Bergen, 
thcils in den Ruinen herum* Von den ältesten Zei- 
ten an war die Bevölkerung von Theben wegen ihrer 
aufrührerischen Gesinnungen berüchtigt* Es zeugt von 
einer groi'sen Energie des Charakters, dafs Ri fand , 
ohne nur einen europäischen Bedienten bei sich zu 
haben, so lange Zelt unangefochten unter ihnen ver- 
weilt, Er war so gefällig, uns zu den Ausilügen nach 
dem linken Ufer seine kleine Barke zu leihen. Die 
Besuche in Karnak werden oft zu Fufse, meisL aber 
zu Eseln gemacht, die in Theben von einer ganz be- 
sonderen Kleinheit sind. Ein mit Elintc und Sabel, 
Zeichenmappe und Daüelsack behängter Reiter macht 
auf ihnen die wunderlichste Figur. 

Von der durch das herum st reifende Gesindel ver- 
ursachten Unsicherheit hatte ich bald Gelegenheit, 
mich zu überzeugen, als ich einsam die Ruinen von 
Mcdmct-Habu durchstreifte. Hier Hegen viel zerfal- 
lene, meist bis auf den Grund zerstörte Häuser einer 
koptischen Stadt. Die Kellergeschosse sind mit Ha- 
chen Gewölben von ungebrannten Backsteinen bedeckt, 
dem seid echtesten Baumaterial, denn es zerkrümelt 
sich nach und nach zu Staub, Ucber ein solches Ge- 
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wölbe Ii ins ehr eilend, brach es unter mir zusammen; 
ich stürzte weder hoch noch gefährlich, aber sehr 
unsanft auf einen Erdhaufen-, und war lange Zeit in 
eine dichte Staubwolke eingeschlossem Kaum verzog 
sic sieh, so blickten zwei wilde arabische Gestalten, 
die ich vorher nicht bemerkt, vorsichtig über die 
Mauer herab. Als sie sahen, dals mir nichts Leides 
geschehen, und dals meine Flinte in gutem Stande 
sei, zogen sie sich zurück; ich suchte meine zerstreu- 
ten Habsei igkeiten zusammen, und stieg* ungefährdet, 
aber grau von Staub, an einer eingesunkenen Stelle 
der Mauer wieder zum Lichte empor. 

Ein anderes JJegegmfs halle ernsthafter werden 
können, als ich im grofsen Tempel von Karnak mit 
Messen beschäftigt, das Gewehr aus der Hand legte, 
und mich nur ein wenig entfernte. Auf ein Geräusch 
umblickend, sali ich einen zerlumpten Feilah, der zwi- 
schen den Steinen gesteckt, mit der Flinte davonei- 
len. Nach etwa 20 Schritten hatte ich ihn ei «ge- 
holt, und ihm dieselbe wieder entrissen, worauf er, 
nach türkischer Weise, mit einigen Fufslnltcn ent- 
lassen wurde. Das Ganze war das Werk weniger Mi- 
nuten. Hätte der Feilah, anstatt vor mir zu laufen, 
sieh ruhig umgedreht, und mir das geladene Gewehr 
vorgeh alten, so mnfste ich ihn mit seiner Beute zie- 
hen lassen. Habgier und Feigheit gehören zum Cha- 
rakter aller «Nil- Araber. 

Da wir bei dem ersten Aufenthalte in Theben 
sSclion einen Ueberblick der Ruinen gewonnen haben, 
so konnten bei der Rückreise gleich einige specielle 
Aufnahmen beginnen, und die Tage vergehen recht 
schnell. Abends versammeln wir uns in dem gastli- 
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falls einen Ausflug nach Kosseir, dem nächsten Ha- 
fen des rothen Meeres; ich blieb indessen in The- 
ben, und suchte in diesen grandiosesten Ruinen der 
Welt immer mehr einheimisch zu werden. Für den 
Zeichner ist hier so viel zu thun, daß man kaum 
weiß, wo man anfangen soll. Alle die großen Tem- 
pel bieten die würdigste Architektur im Ganzen, und 
ein: unübersehbares Detail iin Einzelnen. 

Die beste Ansicht aller Bauten von Karnak hat 
man bei dem südöstlichen Thore der UmwaÜung an 
der Mutern Seite des Palast tempels; hier zeigen sich 
nicht nur die vier hintereinander liegenden Thore, 
sondern auch die imposante Masse des Palastes mit 
den beiden Obelisken in der günstigsten Stellung. 
An der vordem Seite findet sich kein so guter Punkt, 
weil das Terrain bis zum Nil flach ist, und die ersten 
Pylonen alles Dahinterli egende verdecken, Luxor 
ist zu sehr durch neue Lehmhütten verbaut, um von 
irgend einer Seite einen Totaleindruck zu machen; 
die Gallerie der 14 Säulen steht noch am freisten, 
aber fast bis zu 4 der Schäfte verschüttet. Von der 
Höhe der grolsen Pylonen hat man einen weiten 
UeberbEck nach allen Seiten hin; ein Panorama von 

Theben ließe sich hier am besten anfnebmen. Man 

* 

muß aber, um zu dieser Höhe zu gelangen, über den 
geborstenen Decken stein des Thorcs passiren, dessen 
beide Stücke, sich ein wenig gegeneinander senkend, 
nur noch durch die au den Enden aufgethürmten Mas- 
sen des Thors, in einer Höhe von 30 Fufs frei in der 
Luft schwebend, gehalten werden. Obgleich nicht im 
mindesten dem Schwindel unterworfen, so gestehe 
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ich doch, dafs dieser UebeTgang von wenigen Schrit- 
ten mir immer ein leises Ziehen in den Fufesohlen 
verursachte. 

Auf dem linken Ufer gewährt die Höhe van 
Sehei kh Abd-el-Gurna einen malerischen Um- 
blick, indem man hier die meisten Tempel, die Mein- 
nonskolossc, und die Trümmer von Assasif vor sich 
hat. Mcdinct-Habu wird zum Theil durch GtirueL- 
Morai verdeckt, doch sieht man die schönen Baum- 
gruppen von Birket-IIabu rechts und einige Palmen 
von Dra Abu-naga links. 

Bei weitem grofsartiger, aber viel unerfreuliche i 
ist ein Blick von der steilen Berghohe hinter der 
TodtenstadL Hier schweift das Auge über den gan- 
zen weiten Kessel von Theben, über die breite Fläche 
des Nil und seine Inseln hin. Man hat hier die beste 
Gelegenheit, über die Durchsichtigkeit der ägypti- 
schen Luft zu verschiedenen Tageszeiten Beobachtun- 
gen anzust eilen. Am Morgen nach den meist kühlen 
Nächten ist über das Thal eine rosige Klarheit ver- 
breitet, man erkennt die ferne Säulenhalle von Me- 
damot mit grofscr Deutlichkeit, die Bauten von Luxor 
und Karnak, so wie die auf dem linken Ufer, treten 
mit scharfen Schlagschatten hervor. Wie sehr fand 
ich alles dies verändert, als ich einst gegen Mittag 
von den Gräbern der Könige auf diesem kürzeren 
Wege znrückkehric. Die flimmernde llitze, welche 
zunächst über dem Boden schwebt, hüllt alle Nähen 
und Fernen in einen feinen Nebel und verwirrt die 
Umrisse; kein Luftzug zertheilt die aus dem NU auf- 
steigenden weifsen Wasserdämpfe; vor den beinahe 
senkrechten Sonnenstrahlen ziehen die Schatten der 
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hohen Gebäude sich in schmale Streifen zusammen; 
alles Lehen, selbst das der Farben, scheint im Thalc 
erstorben. Gegen Abend nimmt der Druck der Hitze 
ab, und nun lagert sielt auf der Landschaft ein Schleier 
des sattesten, schwülen Rothes, der die Bauwerke 
von Sandstein und Granit iu einer wahren Verklä- 
rung erscheinen latst; besonders da, wo sie mit den 
modernen Lehmhütten zusammen stehn, deren jämmer- 
liches Grau selbst durch die ägyptische Abendsonne 
nicht gehoben werden kann. 

Auf einigen vorspringenden Felsenspitzen hat man 
einen schauerlich- schönen Hinab blick in das Thal As* 
sasif, zu dem die Bergwände von drei Seiten sehr steil 
ab fallen. Der gänzliche Mangel an Vegetation, so- 
wohl hier als in dem Thalc von Bab-el-Moluk und 
auf dem flachen Kamme selbst, erweckt ein Gcfüid 
der trostlosesten Verlassenheit, eine rechte Wü$ten- 
stimmung. Nicht das schwächste Hainichen findet 
liier seine Nahrung, und doch sind diese Höhen nicht 
ganz regenlos. Im Frühjahr und Herbst bilden sieh 
manchmal Gewitter, die zwar selten im Nil t hole selbst 
me der gehn, aber mit desto größerer Heftigkeit sich 
in den Seiten thäiern entladen. Durch einen solchen 
Gufs wurde das schöne von Beizern aulgcfundene Grab 
von Osirci I, bald nach seiner Entdeckung, sehr be- 
schädigt. 

Die weise Sorgfalt der alt -ägyptischen Architek- 
ten halte auch gegen diesen Feind der Königsgräber 
Vorkehrungen getroffen : denn nach dem zweiten Kor- 
ridor fand sich ein Graben von wenigstens 18 Fufs 
Tiefe, der dazu bestimmt war, das etwa ein dringende 
Wasser aufzunehmen. Belzoni liefs diesen Graben zu- 
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schütten, anstatt ihn zu überbrücken, und bei dem 
nächsten Gewiltergufs stürzte die Flut durch die stets 
abwärts geneigten Gänge und über die Treppen bis 
in den hintersten Saal des Sarkophages, Der leine 
Kalkstein, seit Tausenden von Jahren in absoluter 
Trockenheit verharrend, sog die Feuchtigkeit begie- 
rig ein, grofsc Stücke der mildern Pfeiler und der 
Wände blätterten sich los, und da Niemand sich die 
Mühe nimmt, den verschütteten Graben wieder ans- 
zuräumen, so geht dies herrlichste Denkmal ägypti- 
schen Kunstfleifscs einem baldigen, unvermeidlichen 
Untergänge entgegen. 

Eine sehr wunderbare Beleuchtung erhielt die 
Landschaft von Theben, als der äufserst seltene Fall 
eintrat, dafs der Himmel sich bewölkte ohne Wehen 
des trüben Khamsin* Ich war gerade auf dem Wege 
von Luxor nach Karnak im freien Felde, und kann 
Dir die Empfindung nicht beschreiben, mit der ich 
die schweren, gelbgrauen Wolken über die Häupter 
der westlichen Berge sich herwälzcn und allmälig 
den ganzen, weiten Himmel cinnchmen sah. Die 
Färbung aller Umgebungen versank gegen die frühere 
Energie ln eine leblose Mattigkeit, die sich ohne 
Zw r eifel nur von der langen Gewöhnung des Auges 
an den stärksten Lichtreiz herschrieb: denn dieser 
bewölkte Himmel mochte immer noch heller sein* 
als eine nordische Wintersonne. Die entfernten Ge- 
genstände, die Tempel, Palmen und Höhenzüge er- 
schienen nicht getrübt, sondern nur in dunkeln, kla- 
ren, aber desto ungewohnteren Tönen, Beim Palast- 
tempel an gekommen, und im Begriff, die Messung des- 
selben fortzusetzen, fielen ein Paar Regentropfen mir 
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auf das Blatt. Ich trat unter die Pfeilerhalle von 
Osortasen I, um den Schauer vorüber zu lassen, aber 
es blieb eben nur bet diesen Paar Tropfen, und die 
Aufnahme des Tempels wurde den ganzen Vormittag 
im willkoinmnen Schalten gefordert. Noch vor Abend 
verschwanden die Wolkengebilde eben so schnell als 
sie erschienen, und nun übte die Soune gleich wie- 
der ihren gewohnten mächtigen Einflufs. 

Ganz anders zeigte sich die Wirkung des Kham- 
sin, der jedoch auch nur einen Tag anhielt (8. März). 
Die Luft war gleich bei Sonnenaufgang trübe, und 
allmalig füllte sich die Atmosphäre mit immer dich- 
teren Staubtheilchen, die das Athmen erschweren und 
jene unbeschreibliche Mattigkeit herbei führen, von der 
Fremde und Einheimische heimgesucht werden. Die 
Sonne rückte wie eine blutrothe Scheibe durch den 
dicken Dunstkreis; cs bildeten sich nicht einzelne 
Wolken, sondern die ganze Atmosphäre wurde zu 
einer grofseu schwülen Wolke. Die Formen ver- 
geh wammen in Nebel, die Farben erloschen. Zwar 
blieben die Umrisse der libyschen Bergkette zu er- 
kennen, aber die einzelnen, sonst so scharf ausge- 
prägten Abhänge waren verwischt. Die grofseu Py- 
lonen von Karnak, sonst ein gutes Merkzeichen des 
Weges, waren von Luxor aus nicht mehr sichtbar. 
Dieser Khamsin hatte lange nicht die Heftigkeit des 
gewöhnlich herrschenden frischen Nordwindes, und 
doch wühlte er allen Staub der engen Dorfgassen 
auf, und trieb ihn in schweren Wolken über das Land 
hin. Da konnte man nichts weiter thun, als ruhig 
unter dem Maftendach der Barke liegen bleiben, doch 
gewährte auch dies wenig Erholung : denn die Ermat- 
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tung des Körpers nimmt dem Geiste seine Spannkraft 
und macht ihn unfähig zu ernsten Beschäftigungen, 
Beim Zeichnen bedeckt sich das Blatt und alles Ma- 
terial bald mit einem feinen Staube-, je mehr man 
trinkt, je grü Fs er wird der Durst, und beim Kauen 
fühlt man das Knirschen des Sandes zwischen den 
Zähnen, Nach so einem hi nges chm achteten Kham- 
sintage erscheint die gewöhnliche Treibhausglut des 
thebanischen Bergkessels als Erfrischung, 

Nach diesem Khamsin kamen eine große Menge 
von Kranichen aus Süden herauf. Sie flogen nicht 
reihenweise spitz winklig, wie man sic im Norden 
zu sehen pflegt, sondern in grofsen dichtgedrängten 
Schaaren , und ließen sich in den Feldern östlich 
von Luxor und Karnak nieder. Es war nicht mög- 
lich, sie zum Schüsse zu bringen, denn man konnte 
sic von keiner Seite beschleichen. Bei Annäherung 
der Jäger erhoben sich die Nächsten mit krächzen- 
dem Geschrei und schwerem Mügelschlage, alsbald ' 
setzte sich der ganze Haufe in Bewegung, strich in 
niedrigem Finge über den Boden hin, und senkte sieb 
nach einigen Hundert Schritten, wie von Ermüdung 
niedergedrückt. Es erschienen zwei große geson- 
derte Massen, jede von vielen Tausend Kranichen, die 
in ungefähr gleicher Entfernung von Sifd nach Nord 
fortrückten. Sinnebetäubend war ihr Geschrei , und 
cs wurde einem hier deutlich, dafs von einem solchen, 
nahe über seinem Haupte hinstr eichenden Schwarm 
erschreckt, der Mörder des Ibykus sich durch einen 
unbedachten Ausruf verrathen konnte. 


Ku s ( Apollinopolis parva)* Hier hat sich nur 
ein einfacher Säulengang erhalten, den man nach den 
Säulen Wäldern von Theben kaum anb licken würde, 
wenn er nicht eine griechische Inschrift enthielte, 
die für die Chronologie der PtoleinäU eben Könige 
von Wichtigkeit geworden ist *). 

Koft (Koptos). Die Spuren früherer ägypti- 
scher Bauwerke haben sich nur noch in den Besten 
einer koptischen Kirche aufweisen lassen**)* 

D endera (Tgntyris ***). Der hier vorhandene 
grobe Tempel ist das erste gut erhaltene ägyptische 
Monument, das dem Reisenden bei der Fahrt strom- 
aufwärts entgegen tritt, es wird daher von einem Je- 
den mit Enthusiasmus begrübt. Bei der französischen 
Eroberung kamen die Truppen unter Desais noch am 
späten Abend, ermüdet vom hei l'scn Tagesmärsche, 
in diese Gegend, und so grofs war die Anziehungs- 
kraft des herrlichen Gebäudes, dafs unwillkürlich 
der Schritt der Krieger vom Wege abgelenkt und zum 
Hciligthume hingcleitet ward, wo alle in stummer 
Bewunderung an der Pracht der Säulen und Wände 
sich weideten* Als einige Jahre darauf die Englän- 
der üstindiseke Truppen von Bombay nach Kosseir 

*) Leir anne. Rech. p. 95 — 154* 

** ) Jollui & et Deviltierg, NnHt-es nur leg ruine» de 
Q*ft et de Qous. Ant. Deser. 111 , p, 409, Feine. 

***) Jolloin et Deeilt iers^ Deacr. rfe# ant. de Den- 
der ah , ihid p. 26 L 
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am rotben Meere schickten, um die Franzosen auch 
von dieser Seite in Aegypten an zu greifen, da sali mau 
die Seapoys in dem grofsen Tempel von Den flera vor 
den Skulpturen anbetend nicderfallen. Sie glaubten 
die Gottheiten ihrer Pagoden wieder zu linden. Sß® 
hat auf diesen Umstand viel Gewicht gelegt, um den 
Zusammenhang der indischen und ägyptischen "Roh* 
gionen zu beweisen: denn das ürtheil der Seapoys 
war gewifs durch keine vorgeMste Meinung \testochen- 
Indessen kann es doch in einer solchen 
heit kaum für kompetent gelten. So aulDa Ilend V- ae 
freiwillige Anbetung den englischen Offizieren 
sein mufste, so lufst sich doch annchmcr* ^ dafs & e 
Soldaten, durch eine oberflächliche Aehnl i «zdikeit gc* 
täuscht, hauptsächlich wolil durch den übdwriiltigcfl - 
den Eindruck des Tempels hingerissen worden sind; 
denn nirgend findet man in Dendera, und -tibeflh&npt 
nicht in Aegypten, jene licht indischen Figuren mit 
3 Köpfen, 10 Annen, 12 Beinen etc., den der 
meine Hindu jetzt vor allen seine Verehrung^ widmet 
Der Tempel von Dendera liegt auf ei* icin mäßi- 
gen Hügel, entfernt von den Wohnungen der Men- 
schen, in stiller Abgeschiedenheit der Wii £* te. Mao 
erkennt eine grobe rechteckige Umwallung 
steinen, die den Haupttempcl , das Typho» 110 
einige andere Bauten von geringer Bedetttimg u ® 
schliefst, Aufs erb alb derselben gegen *;j 11 

kleines, quadratisches Gebäude mit den tJ«Berblei 
sein eines Theres. Zwei rci chg es ch muckte T l' 01 * 11 ' 
reu in die Umwall ung, die an vielen St^^ eu mi 

den Trümmern neuer Wohnhäuser bedeckt * Steine 
mente von Statuen, Vasen, Münzen, geschult 1° r: “ e 
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und andere Antikaglleo, finden sich in bedeutender 
Menge. 

Bei dem grofsen Tempel fehlen die Sphioxreh 
lien. Obelisken und Pylonen; nur das Tempelhaus ist 
noch vorhanden. Ein Portikus von 24 Isissäulen macht 
den Anfang. Er gehört zu den schönsten Resten der 
ägyptischen Vorzeit Seine Breite betrügt 115. seine 
Tiefe 6t Par.Fnfs; die Säulen haben in ihrer ganzen 
Höhe 14 Fufs, stehen aber alle etwas in der Erde. 
Mit Bewunderung steigt der Blick an ihnen auf, und 
verweilt mit Wohlgefallen hei den schönen, aus vier 
Isisköpfen gebildeten Kapitalem, über denen sich ein 
kubischer, tempeiahn lieber Aufsatz erhebt Säulen* 
Winde und Decken sind ganz mit Skulpturen be- 
deckt. ln den beiden äußersten Abtheilungen der 
Decke zeigt sich ein vollständiger Thierkreis *), je 6 
und 6 Zeichen auf einer Seite* ähnlich dem grofsen 
Thierkreise in tsneh. 

Der vierundzwanzigsäulige Portikus führt in ein 
seehssünligcs Gemach, dem sich sechs kleinere Sci- 
teuzimmer amchliefsen. Hier ist der Boden so hoch 
mit Schutt bedeckt« clafs die Säulen zum Theil bis 
an die Kapitaler in der Erde stehen. Es folgen noch 
zwei gröfscre Vorsäle und ein Allerlieiligstes, das 
man nur auf dem Bauche kriechend erreichen kann. 
Ringsum läuft eine schmale Gallerie, die den Eingang 
zn 11 oder 12 Zimmerchen gewährt. Von allen die- 
sen Gemächern erhalten nur 2 oder 3 ein schwaches 
Lieht durch einige schmale Luken vom Dache her, 
die übrigen sind ganz dunkel, nichts desto minder 

*) Ant VoL IT. PL m 
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aber au allen T heilen mit zahllosen Hieroglyphen be- 
deckt# 

Das gut erhaltene Dach des Tempels hat früher 
ein arabisches Dorf getragen# Jetzt sind die Woh- 
nungen der Fel Iah ’s verlassen, die mürben Backs tein- 
wände zerfallen nach und nach, die unteren Hainen 
füllen sich immer mehr mit Staub und Unrath. Der 
hintere Tlieil des Tempels ist bis zur Spitze von 
Schutthaufen verdeckt; fast ebenen Fufses steigt man 
bis zum Dache auf. Hier liegen mehrere kleine Zim- 
mer als zweites Stockwerk. In einem derselben be- 
fand sich als Deckenstück der bekannte runde Tiner- 
kreis, der zu so vielen Untersuchungen Anlafs gege- 
ben. Jetzt sicht man au der Stelle desselben die 
schmählich verstümmelten Deckensteine mit allen Spu- 
ren einer gewaltsamen Zerstörung. Das Monument 
selbst befindet sich in Paris# 

Als Entdecker desselben wird der General 1 ) c- 
saix genannt, der bei dem ersten Besuche des Tem- 
pels den Thierkreis bemerkte# und seine Offiziere 
darauf aufmerksam machte. Später wurde er in dem 
grofsen Werke der französischen Expedition sehr ele- 
gant, aber nicht genau abgebildet *), Der Streit der 
französischen Gelehrten über das Alter und die Be- 
deutung dieses astronomischen Denkmals erhitzte sich 
so selir, es wurden so widersprechende Behauptun- 
gen darüber aufge stellt, dafs ein Franzose, Herr Saul- 
nier, den Entschluß* fafsic, den ganzen Thierkreis, 
der nur zwei Deeken steine, etwa 8 Quadrat -Fuls ciu- 
nimmt, nach Frankreich zu schaden. Dieselbe Ab- 
sicht 


« 


*) Vd.1V, PI. 21. Biot, .4 sfr. ,g. p. 272. 


sicht soll auch schon früher der englische General- 
konsul Sali, gehabt haben, Herr SauLnier beauftragte 
Herrn Le ln rrain mit dieser Unternehmung, die im 
Sommer 1821 aoegefiihrt ward* Nicht zufrieden da- 
mit, die Hälfte der Decke durchsligen zu lassen, 
sprengte Lelorrain mit Pulver drei verschiedene Lö- 
cher in deu Stein, um drei Sägen auf ein mal anwen- 
den zu können; eine Barbarei, die um so unuüthigcr 
war, da ein genauer Gypsabgufs, ja seihst ein mit 
nassem Papiere genommenes Facsimüe vollkommen 
hinreichend war, tun daran die schärfsten Messungen 
anzustellen. Es kam hier gar nicht auf den Kunst- 
wert h der einzelnen Skulpturen an, — eine Rück- 
sicht. womit man allenfalls die Plünderung des Par- 
thenon durch Lord Eigin entschuldigen könnte; er 
rettete wenigstens die noch übrigen Werke des Plii- 
dias vor dem nächsten türkischen Bombardement. Ein 
WachsmodeH des Thierkreises vonDeudera war schon 
im Jahre 1819 von dem französischen Bildhauer Ca- 
st ex genommen worden; dies gab aber wegen der 
grofseu Hitze des ägyptischen Himmels keine genü- 
gende Schärfe. Nach manchen Hindernissen brachte 
Lclorrain seine Beute nach Paris, wo sic von der 
Regierung für 150,000 Francs angekauft, und als eine 
der merkwürdigsten Erwerbungen aus Aegypten ge- 
priesen ward. Allein nicht lange sollte die Freude 
über den 1 heuern Raub dauern: denn bald fand Cham- 
pollion in der Nähe des runden Thierkreises den pho- 
netischen Titel: Autokrator, und bezog ihn auf 
Claudius oder Nero * ). Letronne behauptete, dafs 

*) Lettre a Mr. Daeier , p, 25 , 26 . 

IL 
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die ägyptischen Thierkreise überhaupt nur eine Art 
Horoskop oder eine astrologische Andeutung des Ge- 
burtstages und -jahres (ih£me nalalj darstellen ; der 
runde von Dcndera sollte auf Augustus, der lange 
auf Tiber ins, der des grofseu Tempels von Esneh 
auf Claudius j der des kleinen auf Hadrian oder 
Antonin Bezug haben *)♦ Da verloren die beiden 
Deeken steine von Dendera in der Pariser gelehrten 
WelL allen Kredit , und wurden in ein dunkles Ma- 
gazin gestellt. 

In den darüber erschienenen Schriften stehen die 
Ansichten über das merkwürdige Monument im schreib 
sten Gegensätze**), Es knüpfte sich daran die wich- 
tige Untersuchung über den Thierkreis der Chaldacr 


*) Letronne 7 Observ. sur Ie$ repr. zod. Mars, 1324, 
pag + 109. 

**) Die Entstehung desselben setzt 

Eemi-Raiges . 15,000 Jahr v, Cbr, 

Fourier * zwischen 2,500 u. 2,100 

Dupuis, dessen System zuerst die ungeheuren Perioden 
von 15,000 u, 13,000 Jahren anfstellte, setzt den Thier- 
kreis von Dendera doch nur um * 1,300 Jahr v. Chr. 

Lalande 1,300 od. 1,200 

St. Martin , . . * . zwischen 900 u, 509 

Leprince . . ,. t * , . . , um 824 

Lenoir • 770 


Biot nicht vor 710 

Tis conti , * . . , * >i 328 

Testa . » i» 300 


Paravey nicht vor den Zeiten der Ptolemäer, 

Letronne fraglich unter Augustus 30 y. Chr. bis 14 n, Chr. 
Cb ampollion unter Claudius oder Nero 41 bis OSft.Chr, 
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und IHndu, über die EiuÜieilung der Ekliptik in 12 
Th eile und in 12 Zeichen, so wie über die Astro- 
nomie und Astrologie der Alten im Allgemeinen, Die 
e. Akten darüber können noch nicht als geschlossen be- 
i trachtet werden *), und wir bemerken nur in Bezug 
auf die ägyptischen Thierkreise, dafs die Namen auf 
oder neben denselben ein sehr unsicheres Kennzei- 

9 , 

eben für das Alter abgeben, da alle ägyptischen Tem- 
pel von der Pharaonenzeit an, bis auf die französi- 
sche Expedition herab, in dieser Hinsicht auf das 
Schnödeste ge mifsb raucht worden sind. Endlich zeigt 
auch die Skulptur au dem Tempel von Dendera zwar 
einen von den Ihebanisehen Monumenten abweichen- 
den Charakter, aber keineswegs einen Verfall der 
Kunst, 

I Alle früheren Reisenden stimmen überein in der 

Bewunderung des herrlichen Denkmals^ die Grofsheit 
in der architektonischen Anordnung, die Reinheit der 
Verhältnisse, die Sauberkeit der Ausführung, der un- 
übersehbare Reichthum von Hieroglyphen, iu einem 
gefälligen und weichen Style gearbeitet — alles dies 
sprach entschieden genug gegen die Entstehung des 
Penkmalcs in einer späten schlechten Zeih Jetzt, 
nachdem man durch Lesung einiger Kaiser- Namen 
den Tempel für römische Arbeit erachtet, finden die 
Reisenden nicht Worte genug, ihn herabzusetzen. 


* ) bet ranne * Ob&ervat* s*/r h$ tepre sent , zodiacalet. 
Mar$y 1824, — L t Id e Irr, über das Alter des Thierkrei- 
ses. 1838, — A. W. v. Schlegel r de zodiaci anliquüate 
Ü et origin r, 1 839 , — Letronne, tur V origine du so dia qm 
U grec. 1840- 
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Champo Ilion nennt die Skulptur abscheulich, wenn 
er gleich der Architektur mufs Gerechtigkeit wi- 
derfahren lassen. Eine solche Trennung der beiden 
Künste, die überhaupt ohne alles Beispiel ist, lütst 
sich am wenigsten an einem Gebäude nach weisen, 
dessen Plan und Ausführung überall von einem und 
demselben leitenden Gedanken zeugen, und wir müs- 
sen uns hier wiederum entschieden für die Gleich- 
zeitigkeit im Charakter beider Kunst Übungen ausspre- 
chen, wenn wir gleich nicht wagen, dem Monumente 
einen bestimmten Platz in der Reibe der pharaoni- 
s eben Bauten anzu weisen. Welch 1 ein widerliches 
Flickwerk müfste zu Stande kommen, wenn ein Tem- 
pel unter den Pharaonen erbaut , unter den Ptole- 
mäern mit Skulpturen versehen, unter den Kaisern 
bemalt worden wäre 1 

Der vordere Theil des Tempels von tendera zeigt 
die Namen: Kleopatra und Ptolcmaeus- Caesar, Augu- 
stus«, Tiberius, Cajus, Claudius und Nero. Das Tem- 
p eihau s und die Zimmer des zweiten Stockwerks sol- 
len in die Zeiten des Trajan und Antonin fallen*). 
Aber auch hier haben sich, wie in Esneh, unter den 
vielen Ptolemäer- und Kaiser- Schilden, die wir für 
nichts anderes als Proskynemata achten, zum Glück 
einige alte Pharaouenringc erhalten. Champollion und 
Wilkinson müssen dieselben nicht bemerkt haben; sie 
stehen in dem französischen Werke: Ant* VoL IV. 
PL 28. Pie sehr genau gezeichneten Cartouchen i uu 
No. 9 bis 37. enthalten zwar der Mehrzahl nach Pio- 

E 

*) Ckamp . bettres . p 92 et 397 , 
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1cm Her und Caesaven, aber unter No. IS, 20, 21, 22 
u.. 24* auch Thotmosis III, Rhamscs III n. IV, 

Es entsteht also wieder die Frage , nb es mög- 
lich sei. unter den Kaisern Nero oder Antonia einen 
Tempel zu bauen, der so vollkommen mit den alt- 
pharaomschen übereinstimmt, dafs man nur in eini- 
gen Nuancen des Geschmacks, in einer eleganteren 
Zeichnung der Konture, in einer feineren Ausführung 
des Details, eine geringe Abweichung bemerken kann'. 5 

Zwar wird der Kunstgehatt des schönen Denk- 
mals, als ein Ganzes betrachtet, immer derselbe blei- 
ben, in welche Zeit man es auch versetzen mag, na- 
mentlich wird der Besuch des Portikus von 24 Isis- 
sau len in jedem für wahre Grofshcit empfänglichen 
Sinne einen unauslöschlichen Eindruck zurücklasseo- 
Champollion findet iu den Hieroglyphen ein Ueber- 
maafs von Wortwitzen und Calembourgs, doch ge- 
steht er selbst: toutefois ia masse de Vedijice est belle, 
imposante f rappe meme les voyageurs , ff ui comme 
nons, so nt de vietta,' Thebains (L l- p. >391. J. 

In der TJmwallung des grofsen Tempels liegt noch 
ein Typhoniiim , fast ganz in Schutt vergraben, in- 
dessen läFst sich die Anordnung des Gebäudes mit 
einiger Aufmerksamkeit hcrausbringen. Es stehen 12 
Säulen aufrecht, die übrigen sind in den Fundamen- 
ten nachweisbar. Ueber den Kapitalem zeigt sich 
die Typ ho u »gestalt von besonderer Abscheulichkeit, 
aber mit greiser Präcision und Tiefe aus gearbeitet. 
Im Innern hat sich eine Treppe erhalten, die zu meh- 
reren kleinen Zimmern mit reichen Skulpturen führt. 

Nicht weit davon liegen die Trümmer eines Ge- 
bäudes, dem man seinen römischen Ursprung auf den 
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ersten Blick ansicht. Reste von Backsteimnaueru mit 
opus reticnlafum . flache Wandpfeiler mit viclgliedri- 
gen Basen, Stücke von korinthischen Kapitalem, Frag- 
mente von Friesen mit Weinlaub, Bl ätlerkr Unzen und 
Fruchtgekängen — alles dies giebt die unzweideulig- 
sten Beweise für das Alter des fast ganz zerstörten 
Monumentes. Es war entweder ein kleines Castrum 
oder ein 'empelclien aus der späteren Kaiserzeit. Die 
Trümmer sind zu unkenntlich, um dies entscheiden 
zu können. Dieser Bau wäre also, nach Chainpol- 
lion’s Ansicht, mit dem hinteren Th eile des greisen 
Tempels völlig gleichzeitig. Man müfste mithin an- 
nehmen* dafs auf der einen Seite römische Werkleule 
ein Te mp eichen im Style ihrer Zeit angelegt, wäh- 
rend dicht daneben ägyptische Werkleule, an dem 
unter, den Pharaonen oder Ptolemäern au gefangenen 
Gebäude, in einem um mehrere Jahrhunderte zurück- 
liegenden Geschmack langsam fortgearbeitet. Mit der- 
selben Wahrscheinlichkeit könnte man den Parthenon 
in Athen und die dabei bclindliche Moschee für gleich* 
zeitig hallen. 

Abydos (El*Kerbeh und El-Haraba) *). Hart 
an der Grenze des bebauten Landes, fast eine Stunde 
vom Flusse entfernt, auf dem westlichen Ufer des 
Kanals von Farschiit liegen die Trümmer von Aby- 
dos, einer im Alterthum sehr bedeutenden Sladt, die 
einst deu ersten Rang nach Theben eiunahm, aber 
schon zu StraboiTs Zeit nur ein Flecken war. Noch 
stehen die Trümmer eines Palas tte mp eis, der von 

* ) J ö m Grd, Deacr. des ant , d 1 Ab yd m , Ant . Fa L IV. 
p. 1. Fanc. 


Sfcrabon dem Labyrinthe an die Seite gestellt wird. 
Die ganze übrige Stadt ist vom Wilsten sande ver- 
schütte!, dessen sehrcckbares Anwachsen [der, so wie 
in Abiisembul, durch eine besondere Gestaltung der 
südlich und westlich gelegenen Hügel herbeigerührt 
sein mvfs. Der Tempel, von dem noch (iÖ bis 70 
Säulen von etwa 27 Fufs Höbe stehen, ist in dop- 
pelter Hinsicht merkwürdig: 

1) Enthält er sechs vollkommen erhaltene Gange 
oder Korridors, deren Bedachung in einem halbkreis- * 
furmigen Gewölbe besteht So auffallend dies beim 
ersten Anblick scheint, so siebt man doch bald, dafs 
der ächte konzentrische Kreis schnitt der Steine den 
Aegyptem unbekannt war« Die Decke ist aus drei 
horizontalen y über einander vor tretenden Steinlagen, 
gebildet, in deren Dicke mau diese besondere Art 
von Tonnengewölbe ausgehöhlt hat Es war vielleicht 
eine Nachahmung des in den Felsengräbern angewen- 
deien Bogenschnittes der Decke. 

2) Findet sich in einem zerstörten Seitengemaeh 
ein sehr wichtiges historisches Basrelief, die soge- 
nannte Tafel von Abydos *)* Sie giebi die Chro- 
nologie der Vorfahren des grofseu Rhamses-Sesostris. 
In der unteren Reihe steht der DoppeUcbiid dieses 
Königs, der hier: Amnn-mai Remeses (der von 
Ammon geliebte Rhainses) genannt wird, in neun- 
maliger Wiederholung; darüber in zwei Bethen drei- 
fsig erkennbare und sechs verstümmelte Namenschil- 
der seiner Vorfahren, von der Rechten zur Linken 
fortgehend. Sie enthalten zwar nicht die phouefi- 


*) Jetzt im bnüisclien Museum, 
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sehen, d. h. les- und sp rechbaren Namen der Pha- 
raonen, sondern nur ihre Thron -Namen. Diese be- 
sichen ans allerlei symbolischen Zeichen, denen man 
bisher noch keine alphabetische Geltung abgewinnen 
konnte: indessen ist es immer von dem höchsten Wer- 
the, eine Reihe pharaoni scher Könige in dieser Ge- 
stalt zu haben* Von vielen derselben fand man be- 
reits anf anderen Monumenten den phonetischen Na- 
men in Verbindung mit dem hier verzeichne len Bei* 
na men, von anderen steht dies noch zu erwarten. 

Ga u-el-keb ir eh (Antaopolis) *), Die schöne 
Säulenhalle des Orts, noch zur französischen Zeit voll- 
kommen erhalten, war bei unserer Hinan (fahrt nur 
ein Haufen von übereinander gestürzten Steinblöcken, 
und ist seitdem ganz von den Ni Hinten weggespült 
worden. » J}fan maseh traversa it pl eines volles lern- 
placement du temple , que le JSil a completement en- 
gloidi , saus en laisser les moindres vesliges* (Champ, 
p. 88.), Auf den Archiiraven des Tempels befand 
sich eine doppelte griechische Inschrift, deren erste 
Hälfte den König Ptolemaeus Philometor, die zweite 
die Kaiser M. Aurelius und L. Veras nennt. Die letz- 
ten hatten einige Ausbesserungen an dem Tempel ge- 
macht, dafür aber die gedügelle Kugel über der Tliür 
wegmeifseln lassen, um eben jene Inschrift auzubrin- 
gen *’). 

S i u t . Essiut, Osioutli (Lycopolis) *"), die jetzige 


* ) Jomardy A n t. d A n t ii o pohs , Vu l I V, p, 7 5, Pa ne. 
**) Letrann*) Reck p, 42 — 54 > 

*** ) Jot lots et Devillier «, Descr , de Sy out, Vol. 
IV. p, 125 . Raue. 
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Hauptstadt von Said oder Ober -Aegypten, irmis auch 
im Alterthume von Bedeutung gewesen scim denn 
sie hat eine sehr grofse Todtenstadt im westlichen 
Gebirge* Zahlreiche Katakomben sind nach allen Rich- 
tungen in den Berg gehöhlt, der, von der Ebne ter- 
ra ssenformig ansteigend, zu solchen Anlagen das al- 
Icrbcqucmsl c Lokal bietet Durch ein Zusammentref- 
fen von zwei Momenten ist überhaupt die Mu unsi- 
nnig in Aegypten möglich geworden : durch die zarte 
Struktur der Kalksteingebirge, die den Flufs so viele 
Meilen lang rechte und links begleiten, und durch die 
Trockenheit des Klimas. Beständen die Bergzuge 
aus Granit oder Sandstein, so würde es weit schwie- 
riger sein, Gärige von 1ÖÖ und mehr Fufsen darin aus- 
zuarbeiten ; wäre die Luft feucht und, regnerisch, die 
Temperatur sehr veränderlich t so würden die Mumien 
in kurzer Zeit sieh auüösen. Die Ilypogeen von Shit 
lassen sich weder an Menge noch an Pracht mit den 
the bau Ischen vergleichen. Sic enthalten ohne beson- 
dere Abwechselung die gewöhnlichen häuslichen Be- 
schäftigungen der Acgypter, mit Bezug auf den je- 
desmaligen Stand des Verstorbenen* 

Scheikh - Aba «Ich (Antinoe) und As chm u- 
nein (Ilermopolis magna) liegen einander fast ge- 
genüber, dieses am linken, jenes am rechten Ufer. 
Antinoe *) ist eine ganz junge Stadt, vom Kaiser 
Hadrian während seiner Nilreise gegründet, und in 

mm 

wenigen Jahren vollendet* Er hatte in seinem Ge- 
folge einen jungen bithyn lechen Sklaven, Antinoue, 
von besonderer Schönheit, der an dieser Stelle im 

’i — ■ 

*) Jomard, Descr. d , Ant$n&k\ Vol. IV. p . 197 * Pate, 

22 ** 
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Nit ertrank* Nach and eten Berichten stürmte er sich 
freiwillig in den Flute, um eine dem Kaiser drohende, 
geheim nitevolle Sühne auf sein eigenes schuldloses 
Haupt zu nehmet)* Von dem Edclmuthe des Knaben 
lief ergriffen, fand Hadrian zugleich in dem trauri- 
gen Vorfall eine Veranlassung, seiner gränzenlosen 
Baulust zu genügen* Nicht allein zahlreiche Statuen 
und Tempel wurden dem Andenken des gestorbenen 
Lieblings geweiht, sondern auch an der Stelle, wo 
er den Tod fand, eine nach ihm benannte Stadt er- 
richt eh Diese wurde, wie sich nicht anders erwar- 
ten tätet, ganz im LSintie und SKI der hadrianischen 
Zeit aiisgcführk Die Slrateen waren mit korinthi- 
schen Säulenreihen eingefafst, man sah ein Thea- 
ter, einen Triumphbogen, der vielleicht als Sladtthor 
diente, einen Hippodromus, Bäder, Portiken, Denk- 
sänlen und Tempel, sämmtlich von so entschieden rö- 
mischer Arbeit, date cs nur eines Blickes auf diese 
Ruinen bedurfte, um ihnen ihr richtiges Zeitalter an- 
zmveisen. 

Bei der Fahrt Nil -aufwärts fanden wir eine grotec 
Menge von Arabern beschäftigt, auf Befehl des Statt- 
halte rs von Ober-Aegypten, Mohammed-Bey, die letz- 
ten ‘20 bis 30 Säulen umzu werfen und in Stücke zu 
schlagen. Andere stiegen in langen Zügen zum Nil 
hinab, um die Trümmer in kleinen Dattelkörben anf 
die bereit liegenden Schiffe zu bringen* Die Reste der 
alten Stadt waren, so wie die schönen Tempel von 
Syene, für den Kalkofen bestimmt Bei der Rück- 
fahrt, sechs Monate später, war das ZcrsLüruugsge- 
sebäft; fast vollendet, nur noch ein Paar Säulen stan- 
den aufrecht, und künftig wird man die Architektur 
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von Antinoi nur in dem grol ien französischen Werke 
sind treu können *). 

Hat min Hadrian alle diese Gebäude von römi- 
schen, griechischen oder ägyptischen Werkmeistern 
auf richten lassen? I>ic Beantwortung dieser Frage 
ist für die Bestimmung des Alters der Bauten ziem- 
lich gleichgültig. Würden ägyptische Architekten 
dahei beschäftigt, so konnten sie in keinem anderen 
Geschmack, als in dem ha d rinn i sehen arbeiten. Die 
Ausführung mochte gut oder schlecht, von fleißigen 
oder nachlässigen Leuten besorgt sein, so mufste sie 
noth wendig den Charakter ihrer Zeit an sich tragen. 
Die griechischen Baumeister, die unter Hadrian den 
großen Jupitertenipcl in Athen errichteten, arbeite- 
ten nicht im Style des Parthenon, sondern in der 
damals üblichen römischen Art. Wollte man an* 
nehmen, dafs der Kaiser nach einer imperatori scheu 
Laune, deren Ausführung ihn nur einen Wink ko- 
stete, alle Wcrklcutc mm Baue von Antiuoe ans Ita- 
lien oder Griechenland habe kommen lassen, so kannte 
dies doch nur geschehen, weil die ägyptische Archi- 
tektur ihm mifsüek und er eine ganz römische Stadt 
haben wollte. Damit läfst sich nun schwer ztisam- 
meurcimen, dafs derselbe Kaiser an den Tempeln von 
Esuch, Medinet-Haba und Dcndera (an allen diesen 
findet sich sein hieroglyphischcr Name) im all-pha- 
raonischen Styl eine einzelne lSüuIc oder ein Paar 
Zimmer ansetzen liefs, während er zugleich in der 


*) Ant* Vol. IV, PL 53 — ■ Gl, d'Aittimc il ue rette 
plus que quelques colounes de granit f qu’on a’a pu remuer. 

Champ* p* 85 , 

\ 
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Südwest-Ecke von Theben zwei sehr kleine Tempel 
anJing, die aber erst sein Nachfolger Antoninns Pius 
zu vollenden im Stande war, und von denen schon 
oben bemerkt wurde, dafs sie alle Zeichen der unter- 
sten Barbarei auf weisen, (p. 473.) 

Fn dem ganz römischen Charakter von An tinoe 
finden wir vielmehr einen neuen Beweis für die An- 
sicht, dafs man in der Kaiserzcit wohl gelegentlich 
einen Obelisken mit ägyptischen Inschriften versehen, 
aber keine Monumente aulluhren konnte, wie dm 
Tempel von Demi eia: wir h alten demnach die ine- 
roglyplii sehen Namenschilder der Kaiser an solchen 
Gebäuden für nichts anderes als Pros ky nein ata oder 
Verehr ungsform ein , die wohl meist auf Befehl des 
Statthalters hingesetzt worden sind, 

As ch in u n ei n ( 1 1 ermopolis magna ) * **) ). Die alte 
Stadt miifs sehr mächtig gewesen sein : denn die noch 
stehenden 12 Lotus - Säulen * + ) geben den thebani* 
sehen Riesen wenig nach* Sie haben mif Basis und 
Kapital 40 Par. Fnfs Höhe bei fast 9 Fufs Durchmes- 
ser; die Höhe des ganzen Portikus belrägt beinahe 
50 Fnfs* Die Gebälksteine von Säule zu Säule sind 
21 uud 25 Fufs lang. Das Karnies ist sehr zerstört, 
doch hat es noch einen Stein von 33 Fufs Lauge* 
Nach diesen Ueberbleibselu läfst sich scUiefseu, dals 
die ganze Säulenhalle von den gewaltigsten Dinien- 


*) Jomardf Descr. d'Aichmounein* Vol. IV. p. 159, 
Fa /in. 

**) Sind jetzt auch zerstört* »Jai patte, le coeur 
$erre f cn face d’ Asthmo vnein 9 en regrettant $on magnifi- 
que purtiquei detruit tont recemment.« Champ t p. Ö5. 


517 


sionen war* Jetzt liegt sie wohl eine halbe Stunde 
westlich vom NH, der sonst dicht an den Mauern 
der Stadt seinen Lauf nahm* Dasselbe ist bei Aby- 
dos der Fall, und man gewahrt hieran recht deutlich 
die ’endenz, des Flusses, sich nach der arabischen 
Seite hinüberzuwenden. Dadurch entsteht für die Mo* 
n um eilte ein doppelter Nachtheil; die auf dem rech- 
ten Ufer werden von den Flu len bedroht, wie Luxor 
und Ombos, oder ganz weggespült, wie Antäopolis 
( Gau-el-Kebireh); die auf dem liftkcu Ufer werden 
durch das Zurück weichen des Wassers der schützen- 
den Vegetation beraubt und vom uachrückenden Wü- 
stensande verschlungen, wie Abydos und llermopo- 
lis, So finden die Elemente überall einen Weg, ihren 
Ilafs gegen das Gebilde der Menschenhand zu betä- 
tigen. Was in anderen Kiimaten durch die langsame 
Kraft des Pflanzen Wuchses aus seinen Fugen gerückt, 
durch Nässe und Frost zerbröckelt wird, das verfällt 
hier der noch langsameren Säkularerhöhung des Thal- 
bodens und den unabänderlichen Naturgesetzen für die 
Richtung der Stromrinne* 

ßeni-Hasean (Speos Artemidofl) *). Auf dem 
rechten Ufer des Flusses liegt, in müfsiger Höhe über 
demselben, eine Reihe von Grabkammern, deren Be- 
such das höchste Interesse gewährt* Sie geben in klei* 
nein Raume eia so vollständiges Bild des alt -ägyp- 
tischen Lebens, wie man es kaum aus den vielen Hy- 
pogeeu von Theben zusammenstellen kann, Chain pol- 
Jaon fand, dafs das Hauptgrab einem alten Verwal- 


* ) Jonutrdy A n t. de VHept an tmiide. Vo t, I V \ p. 330, 
Parte , 
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frr der zunächst gelegenen Ländereien , Namens Ne- 
hothph, angehöre, der unler dem Könige Osorta- 
sen der d re turnl zwanzigsten Dynastie, im nennten 
Jahrhundert v* Chr* lebte *). Als Vorbau dieser Fels- 
gräber erblickt man jene aller Ihn milchen, proiodori- 
sehen Säulen, die in Amada, Beit- Walli und Karnak 
Vorkommen. Auch in anderer Hinsicht wird man hier 
an das hellenische Alterthum erinnerL; ein Sohn des 
Ncholhph bringt nämlich fünfzehn Gefangene herbei, 
die man nach der weifsen Farbe der Haut, nach der 
gebogenen Nase und der reichen, geschmackvollen 
Kleidung, die mit griechischen Vascngcmäldcu tiber- 
ci »stimmt, wohl für Hellenen halten kann. Auf dem 
Gewände der einen gefangenen Frau bemerkt man 
die bekannte mäandrische Verzierung in Rolh, Blau 
und Schwarz, Ein Gefangener hält eine alt -griechi- 
sche Lyra **); durfte inan ihn nicht für einen wan- 
dernden Homcridcn ansprechen ***)? Hier erschei- 
nen die Tarnlin schon um vieles gebildeter, als in 
dem, SÖÜ Jahre älteren Grabe Üsirei I in Biban-el- 
Moluk, (S. oben p, 488.) 

Der Reiclilbum dieser Grotten ist so grofs, dafs 
man die einzelnen Gewerbe, Verrichtungen, Spiele 
und Leibesübungen bis in das letzte Detail verfolgen 


*) Rosdlini hat in der dreiundzwanzigslen Dynastie 
einen Osoreho, 812 bis 804 v k Cfir. — Willdnsoai Osor- 
ko ii 11, einen Zeitgenossen Homer s, 908 bis 890 v, Chr. 

**) Charnp, p. 77. 

*** ) Wilkinson hält die Gefangenen weder für Ihb 
lenen, noch für Juden, sondern bir ein anderes asiatisches 
Volk Top . of TL p . 375, 
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kann, Die Geschäfte des Acker- und Gartenbaues, 
die Weinlese* das Keltern und Au flullen des Wei- 
nes, die Bereitung des Flachses, die Arbeiten des 
Bildhauers, Malers, Steinmetzen und Töpfers sind auf 
das Anschaulichste dargestellt; mau sieht Tischler und 
Zimm erlcute, Goldschmiede und Glasbläser, Riemer, 
Schuhmacher, Schmiede und Weber. 

An einer grofsen Wand sind über 2QÖ Ringer- 
paare gemalt, zwar nicht mit perspektivischer Ver- 
kürzung der Glieder, aber doch auf eine Art, dafs 
man der Beobachtungsgabe des alten Kims Ilers alle 
Gerechtigkeit niulb widerfahren lassen. Dies sind die 
Vorübungen für die Kriegerkaste; mau sicht Solda- 
ten von allen Waffengattungen , die Anfertigung von 
Schutz * und Trutzwaffen, zuletzt die militärischen 
Evolutionen im Grofseur eine Tlelagerung und ein 
Feldmanöver. 

Damit es diesen Heerhaufen nicht an Speise fehle, 
so ist die Viehzucht im Groisen dargestellt: lange 
Rinderhe erden auf der Weide, von Zäunen umgeben 
und von Hirten bewacht, desgleichen Ziegen, Schafe 
und viele Arten von Geflügel. Der ägyptische Sol- 
dat wurde mit der besten Nahrung verseil n. Hier 
sieht man wohl, was es mit den Fleischtöpfen Ac- 
gypti für eine Bewandtnüs hatte. Auch der Fisch- 
fang wurde nicht vernachlässigt; es kommen Angeln 
von verschieduer Art vor, Netze und Korbe, zwei- 
zackige Harpunen für die grösseren Fische, die zum 
späteren Gebrauch eingesatzeu werden. 

Das Lehen im Hause bewegt sich in solcher 
Woliikäbigkcit, wie man sic bei einem gutemgerieh- 
teien Staate, einem betriebsamen Volke und unter ei- 
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rem glücklichen Himmel voraussetzcn kann. Das In- 
nere der Wohnung ist mit Geräthcu aller Art aus- 
geschmückt, der Hangstand aufs Vollständigste mit 
Aufsehern , Schreibern, Köchen, Dienern und Die- 
nerinnen v ersehn. Bei festlichen Anlassen erscheinen 
Säuger und Sängerinnen, Musikanten auf allen iSlase- 
uud Saiteninstrumenten, Tänzer und Tänzerinnen, de- 
ren Kunst damals so vollkommen ausgebildet war, 
dafs Cliampollion die Namen der einzelnen Tanz- 
schritte und Sprünge angegeben fand; ferner Taschen- 
spieler, Equilibristen. Spafsmacher und Zwerge, ?,ur 
Belustigung des Hausherrn uud der Gäste. Endlich 
das Verhör und die Bestrafung eines fahrlässigen oder 
ungetreuen Bedienten, der auf den Bauch hingestreckt, 
von zweien gehalten) von einem dritten ausgehauen 
wird. 

Alle diese Bilder sind in der Farbe vortrefflich 
erhallen, und haben an manchen geschützten Stellen 
eine solche Frische, als oh der Maler eben erst Pin- 
sel und Palette aus der Hand gelegt. Das ist der 
Segen des ägyptischen Klimans, dessen absolute Trok- 
kenheit allein cs möglich macht, dafs so fein ausge- 
führte, augenscheinlich nur mit Wasserfarben auf ilie 
Wand getragene Malereien, eine solche Reihe von 
Jahrhunderten bis zu uns her überdauern konnten. 

Von Beni- Hassan abwärts bis Memphis sind die 
alten Ueberrcstc am Ufer des Flusses sehr gering. 

Wir erkannten hier die Wahrheit von Salt’s Mab- 

¥ ¥ 

miug, alles Sehens werthe bei der Hinan Tfalirt zu be- 
trachten; unsere Ungeduld, wieder zu Menschen zu 
kommen, war so grofs, dafs wir den Mörla- See und 
die Oasen unhcsucht liefsenu Die folgenden kurzen 
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Notizen gebe ich Dir daher nach den Berichten An- 
derer, zur Vervollständigung der Ueb ersieht aller ägyp- 
tischen Altert Immer. 

Nordwestlich von Benisucf liegt die Landschaft 
Fayum* **) ), eine der fruchtbarsten Gegenden Aegyp- 
tens, im Westen durch den Möris -See, jetzt Birket- 
K er im begiUnzL Das grofsc natürliche Wasserbecken 
des See's, von etwa 7 geogr, Meilen Lange und 16 Mei- 
len Umfang, wurde durch Kanäle mit dem NU in Ver- 
bindung gebracht, und reget! e das zu starke oder zu 
schwache Ansch wellen des Flusses. Der Pharao Mö- 
ris, dem dieser Bau zugeschr leben wird, hatte dabei 
hauptsächlich die regehnäfsige Bewässerung des Deila 
im Auge, für die oberen Gegenden konnte der grofse 
Wasserbehälter von keinem Nutzen sein. Die Ufer 
des See s mögen in alter Zeit mit sorgfältigen Böschun- 
gen, Strafsen und andern Bauten geschmückt gewe- 
sen sein, denen man den menschlichen Kuustfleifs 
gleich ansab; dies verleitete den Herodot zu der An- 
sicht: der ganze Sec sei von Menschenhand ausge- 
graben* Aber ein solches Unternehmen hätte seihst 
die Kräfte der Pyramiden - Erbauer überstiegen ^)* 


*) Martin Descr. ftydrogr. des provinces de Beny* 
Soueyf et du Fayovm ; E. M. VoL XVL p> L Fanc. 

**) Jomfird berechnet, dafs wenn man die Grölse des 
Sec’s so setzt, wie Herodot sie &ngieht, nämlich den Um- 
fang 7Ai 3600 Stadien* die Tiefe za 50 Ellen, so würde dies 
die Arbeit von einer Million Menschen während 760 Jah- 
ren erfordern, oder ungefähr 127 Mal mehr Arbeit, als 
dev Bau der grofsen Pyramide. Wenn Morls diese Aus- 
grabung während einer vierzigjährigen Regierung machen 


o 
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Jetzt liegen ein Paar elende Dörfer am Ufer, Die 
Kanäle zum Nil sind vernachlässigt und fördern eine 
sehr unbedeutende Menge Wasser in den See. Der 
Fischfang war sonst so ergiebig, dafs er dem kötilgL 
Schatze sechs Monate hindurch täglich ein Silberia- 
!ent {1500 lUhhv) einbrachte- Jetzt ist dieser Se- 
gen verschwunden; die zunächst! tagenden Berge ent- 
halten viel Steinsalz, winterliche Regengüsse, an de- 
nen cs hier nicht mangelt, 1 iahen so viel Salz in den 
See. geschlemmt, dai's das Wasser kaum trinkbar ist 
und der Fischfang aufgehört hat; auch reichen vom 
Ufer an grofse Salzkrusten von IÜG und mehr Fufscn 
in den See hinein. 

In der Nähe des Möris-See's lag der Laby- 
rinth, eins der gröfsten Gebäude Aegyptens, den 
Pyramiden vergleichbar, das gemeinsame Werk von 
zwölf Königen; Er soll aus 1500 Zimmern über der 
Erde, und eben so viel unterirdischen bestanden ha- 
ben; das flache Dach gab den Anblick eines steiner- 
nen Feldes von den längsten Werkstücken gebildet. 
Dieser gewaltige Bau, zwar jünger als die thebani- 
schen Paläste, aber an Ausdehnung ihnen nicht nach- 
stehend, ist so spurlos verschwunden, dafs sich nicht 
einmal seine Stelle mit völliger Gewißheit an geben 
läish Wohl kann man annehmen, dafs er zwischen 
den beiden grofsen Kanälen gelegen , von denen der 


wollte, so mufste er unausgesetzt neunzehn Millionen Men- 
schen dabei beschäftigen, f Mein. &ttr fe fac Mort». Jnt ■ 
Mdm. Ff. p . 166. Panc.) Doch auch bei den weit geringe- 
ren Gränzen, die der See wirklich ein nimmt, ist es nicht 
glaublich, dafs er ganz ausgegraben sei. 


südliche das Nilvvasser iti den See leitete, der nörd- 
liche es wieder ah führte. Diese ganze Flüche, das 
heutige Fayum, ist mit Trümmern besät, in allen Dör- 
fern findet inan Fragmente von behauenen Steinen, 
auch sind einige Pyramiden vorhanden, aber nicht 
eine einzige Säule, keine Mauer, kein Thor, keine 
Umwalluug sind stehn geblieben, wonach man we- 
nigstens den Plan des alten Gebäudes ermessen könnte. 
Am südwestlichen Ende des See 1 ® liegt ein römisches 
Kastell Kasr-kerun. 

Der ci ge nt hum liehen Steilung der Oasen zum 
Nillhale wurde schon oben gedacht. Sic bilden ge- 
gen Westen eine Reihe von vorgeschobenen Posten 
gegen die unabsehbare Wüste Libyens m ), Ilme Bil- 
dung ist von mehreren Umständen abhängig. Nicht 
überall, wo eine Quelle im dürren Sande hervorspru- 
delL entsteht eine Oase, Es scheint hierzu eine ei- 
gene Richtung der Thälcr zu gehören, wie sie nur 
anf dem Westnfcr des NU vorkommt Der grofse 
Landstrich zwischen dem Nil nrnl dem rolhcn Meere 
ist von vielen Karawanen- Strafsen durchzogen, die 
mit ihren Stationen ein weitmaschiges Netz von Brun- 
nen über die Wüste ausspauiien, aber nirgend findet 
sich eine Oase. Die Brunnen müssen Schatz vor dem 
Wüstenwinde haben, wenn an ihren Rändern eine 
Anlage von Palm c np 11 an zun gen, Durrafeldern und Dör- 
fern möglich sein soll. Die Oasen sind als Einsenkun- 
gen unter das Wüsteuplaleau zu betrachten, daher 


*) Stehe die vortreffliche Darstellung von C* Ritter. 
Erdk. I, 1. p. 1002. 
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sprechen alle Reisenden ganz entschieden von einem 
Hinabstergcn in dieselben *). 

Im weitesten Sinne müssen auch Kordofan und 
Darfur im Süden , Augila und Fezzan im Norden zu 
den Oasen, gezählt werden. Da sie aber mit dem Nil- 
ihale in keiner näheren Verbindung stehn» auch nicht 
von dem Hauche des alt- ägyptischen Kunst lebens be- 
rührt wurden» so beschränken wir uns liier auf die 
dem Nil zunächst liegenden Oasen, Die Entfernung 
derselben vom Flusse ist sehr verschieden. Die süd- 
lichste, Ei- Gab, in der Breite von Neu-Dougola, 
liegt nur 7 Stunden vom Nil ab**)} die nördlichste, 
Siwa, ist von Alexandrien 12, von Kairo 11 Tagerei- 
sen entfernt. Dazwischen erstrecken sich von S. nach 
N. die Oasen Sclimeh, Kur ko *** ) } die grofso oder 
tbebanische, die vouFarafra und die sogenannte 
kleine. Alle zusammen machen nur ein einziges 
grofses System von Thalsenkuugen aus. 

Die meisten Oasen waren im Alterthume bekannt 
und bewohnt, doch nicht in allen finden sich Bau- 
reste. Die südlichen, El- Gab, Selimeh und Kurko, 
sind jelzt ohne Einwohner. Sie best eben aus schma- 
len Thälern, mit Datteln und Dumpalmen besetzt, 
und werden von den Nilanwohnem als Sommer weide 
für die Karne eie benutzt. 


* ) Cailliauds Baroin et erb eobadi hingen geben sogar 
der Oase von Suva eine Tiefe von beinahe 100 Ful's unter 
dem Niveau des lllllehneeres. — Bergbaus, Annalen VII. 
p. 327. 

* * ) // ö s k in a , Tra p da in Eth iop ia p. 1 79 . 

***) Witkin tont Top, of Th . p . 479 . 
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5 Die grofsc thebanisehe Oase tsi in ihrer ganzen 

Ausdehnung von S. nach N. , und von 0, nach \Y. 
mit vielen Dürfen» besetzt und mit Ueberbleibseln des 
AÜerlhuines besiit, die tlieils in Tempeln und Hypo- 
geen, thcils in alten Kastellen und Grabmalern aus 
christlicher Zeit bestehn. Die bedeutendsten Reste 
sind bei dem Orte Khardjeh vorhanden. Hier stehn 
die Ruinen mehrerer Tempel, von denen der grofstc 
fast 500 Fufs taug ist: in den benachbarten Felswän- 
den finden sieb viele Grabkammern. In dem grofsen 
Tempel, der an der Nordseite bis zur Hübe der 
Säule »kapitaler im Sande vergraben ist, entdeckte 
Cailliand ei n e der 1 ä rigs ten gri e c h i sehe n l nscliriften 
von beinahe 9000 Hu eh staben, und gelangte mit gro- 
ßer Mühe dahin, sie vollständig zu kopiren. Später 
nahm auch Hy de eine sehr genaue Abschrift. Sie 
lat bekannt als Edikt des römischen Präfekten Ti- 
ber i n s Julius Alexander, der, von jüdischer Ab- 
ü kunft * sich durch Talent und Glück zu den höch- 

sten Ehrenstetten im römischen Reiche emporschwang. 
Nero ernannte ihn zum Präfekten von Aegypten* Er 
p leitete die Verwaltung der Provinz mit kräftiger Hand, 
k und strebte durch dieses Edikt *) mehrere Misbriiuehe 
und Erpressungen der subalternen Finanzbeamten ab- 
zust eilen. Eine andere Inschrift ähnlichen Inhalts, 
das Edikt des Präfekten G n a e u s V e r g i 1 iu s C a - 
I pito, sieht der ersten gegenüber, ist aber nicht so 
laug und am Ende sehr verstümmelt **). 

El 

*) Am besten erläutert von ItudoriT in Niehuhr's 
Rhein. Plus, 1&28, 1L 1. p, ßk II, 2. p. 133. 

**) Gnaei Fergifii Capitmii* sdictutn cd A. A. F . 
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An demselben Tempel, dessen Skulpturen sehr 
merkwürdige Abweichungen von denen Im Nütliale 
darin ei en ( Iloskms* * **) Qasis. PL V I V II. I III. J r i i ti- 
tlet sich der Name des Königs Darin s, der den ägyp- 
tischen, meist thierköpfigen Göllern Opfer d erbringt. 
Soüte man ihn, den feneranbel enden Perser, auch mit 
zu den Erbauern des Tempels rechnen? Ein andres 
Gemach enthalt den Namen des ephemeren Königs 
Amyrtäns, den RoBelimi in Karnak als: Amihort, 
fand* Wilkinson liest ihn: Aomahorle (Top* of Th, 
PL II. Dyn. 28 >). Auf die Auctorität dieser Namen- 
schilder setzt Jloskins die Erbauung des Tempels zwi- 
schen 414 und 340 r. Chr, 

Nordöstlich von dem grofseu, liegt ein kleiner, 
zerstörter Tempel mit den Namenringen des Iladria- 
nns und Antoninus, nordwestlich eine sehr aus^e- 

C 

dehnte Gräbers ladt aus christlicher Zeit. 

Andre zum Theil gut erhaltene Tempel stell n süd- 
lich von Kardjeh 

1 ) bei Kaar*)-Wati ( Goettah » Qoay ta ) mit 
dem Namen des Ptoh Euergeics; 

2) bei Kasr-el-Sian (Kasr-Zayan) mit einer 
gricch. Inschrift aus der Zeit des Antoninus Pius *'*); 

Ruder ff, BeroL 1834* 4 io. Hosldns hat diese und andre 
Inschriften von neuem sehr tleifsig fcopirt, aber das Edikt 
des Capitö m drei The de zerspalten. Visit t q the great 
Ott %h, Lenden , 1837. Appendix B. C. F. p. 315. 317* 322* 

*) Per Name Kasr, El -Kasr, Cassar, eine Kor- 
roption des lateinischen castrum, küinmt häufig in Aegyp- 
ten, noch häufiger in den Oasen vor. Meist findet sich an 
diesen Stellen irgend ein Kest aus dem Alterthume. 

**) Le trennt) Beck p t 236, 


3) bei Dusch ( Dusch -el- Kala h), demaÜeiiKy- 
sis*)- Die Kaisernamen Domitianns, Trajanus und 
Hadrianns sieht man in hi erog ly phisdien und griechi- 
schen Inschriften, 

4) Nordwestlich von Kardjeh, bei A in -Amor, 
wo Wilkinson den unbestimmten Namen eines Cae- 
sar en entdeckte. 

Eine Fortsetzung der tbebanisehen Oase nach 
Westen hin bildet die Oase Kl-Dakhel, 1810 von 
Edmonstone zuerst besucht. Nicht weit von dem 
Dorfe Kasr steht ein antiker Tempel, Deir-el- Mad- 
jar, reichlich mit Hieroglyphen bedeckt, unter de- 
nen Wilkinson die Namen: Nero und Titus, so wie 
eine astronomische Vorstellung bemerkte. 

Gegen NNW, folgt nun die Oase Farafra mit 
den verstreuten Resten eines alten Kastelles, aus de- 
nen man auf das frühere Vorhandensein gröfserer Bau- 
ten schUefscn kann. Sic bildet den Uebergang von 
der grofsen nach der kleinen Oase. Diese letzte lieifst 
vorzugsweise : W ah- e 1 - ga b 1 i e h, die west liehe Oase, 
während doch alle andern Oasen auch Im Westen des 
Nil liegen \ auch W ah - e ! - B all n a s a* Schon seit* 
1813 ist sie dem Pascha von Aegypten unterworfen. 
Nur an zw ei Stellen zeigen sich Alicrthümer; bei dem 
Dorfe Zahn (Zubbo) sind Katakomben in den Fel- 
sen gehauen, südlich davon liegen die Backslcinnii- 
iien einer allen Stadt. Bei dein Dorfe Kasr erhe- 
ben sich die Reste eines grofsen Triumphbogens, mit 
dreifacher gewölbter OefTnung, einer Wendeltreppe im 
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Innern, flaclien Wandpilastern, Nischen mit llalbsän- 
len etc. Der römische Ursprung des Bauwerks kann 
keinen Augenblick zweifelhaft sein, wenn gleich kein 
Kaisername sich daran findet. Wir machen auf das 
Vorhandensein dieses Bauwerkes deshalb aufmerksam, 
weil cs dadurch um so unwahrscheinlicher wird, dafs 
man gleichzeitig in den Oasen auch Tempel im aÜ- 
ägyptischen Gesch macke gebaut habe. Noch merk- 
windiger ist in der kleinen Oase eine Reihe von gro- 
fsen, zum Theil unterirdischen Wasserleitungen, die 
ebenfalls der römischen Zeit angeboren. Nach den 
neuesten Untersuchungen des französischen Ingenieurs 
Alm, sollen diese Leitungen mit alten artesischen 
Brunnen in Verbindung stehn, nach deren Wiederer- 
öffnung cs möglich sein würde, das Kulturland weit 
über seine jetzigen Gränzen auszudehnen. Dies Vor- 
kommen stimmt genau mit den alten Nachrichten 
überein, wonach die Bewohner der Oasen, Brunnen 
von 200, 300 auch 500 Elten Tiefe ahsenklen, aus 
denen ein reichlicher W asserstrahl hcrvorsprudelle*). 

Am meisten nach W. liegt die Oase von Siwa, 
im Aitcrtlmrue hoekbcrükmt durch den Tempel und 
das Orakel des Ammon, bei dem schon Krösus sich 
Raths erholte. Alexanders kühner Zug durch die 
Wüste, um selbst den Gütterspruch zu empfangen, 
hob den Ruhm des Tempels auf die gröfste Höhe. 
Aber bei keinem der späteren Eroberungszüge wird 
der Oase und ihres mächtigen Pries IcrkoILcgi ums Er- 

wäh- 


*) Ölympiodor in Pkotiu*' Bibi Cod . 80. p, 61, l IT 
ed. Bekh, 
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Widmung gef hau. Wir erfahren nur, Hals Her Kaiser 
Justin i an daselbst eine christliche Kirche erbauen liefs. 
Weder von Her Bekehrung der Einwohner zum Chri- 
st ent Imme. noch von ihrem U ebertritt zum Islam sind 
Nachrichten vorhanden. Zu Alexander 1 » Zeit befand 
sich mitten in der Stadt eine Hochburg mit dreifach 
übereinander ansteigenden Mauern; in der zweiten 
Umwallung lag der grofse Tempel des Ammon* 
In der Ebne vor der Stadt* von hohen Bäumen be- 
schattet, lag der Quell der Sonne, dessen Wasser 
Mittags am kältesten, um Mitternacht am wärmsten 
war. Die glciclimäfsigc Tempera! nr der Quelle, im 
Gegensatz zu der veränderlichen Lu ft wärme, konnte 
leicht zu diesem Glauben Anlafs gehen. Neben dem 
Sonuenquell stand ein kleiner Ammon&fempeL 

Seitdem Browne die Oase des Ammon i. J* 
1792 wieder entdeckt hat, ist sie theils durch den 
Eroberungszug des Pascha, theils durch andere Rei- 
sende*) in den Kreis unserer Kenn tn ifs gezogen wor- 
den. Es zeigt sich, dafs die jetzige Oertlichkeit mit 
der von Alexander besuchten ganz ubereinst immt. 
Noch sieht man in SO, von Siwa einen Kalkfelscn 
mit doppelter Umfassungsmauer, in deren Mitte die 
Beste des grofsen Ammon stempele sich leicht erken- 
nen lassen. Oie Einwohner nennen die Ruinen Omm- 
Beida* and gestatten den Fremden nur ungern den 
Zutritt* Von dem Tempel selbst sind nur einige 
Wände, nicht einmal ein vollständiges Gemach crhal- 

* ) llornemann 1798; Beizern?, Cailliaud 1819; Dro- 
velty, Liuant 182Ü; v, Miuutolij Ehreuberg, Uemprich, Li- 
num, 1821. 
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len* seine Länge läfst sich auf 150, die Breite auf 
fiÜFufs bestimmen, Oie Blöcke der Umwalluug ha- 
ben 10 Fufs Länge und 4 Puls Hohe. An den erheb 
lenen Wänden erscheint häufig der widderköpfige Ara* 
mou, der diu erste Stelle unter den übrigen Gotthei- 
ten ein nimmt. Nicht gar weit vom Tempel liegt in 
einem schattigen Palmenhaine der Sonnenquell, ein 
Becken von etwa 40 Fufs Diametcr, vollkommen 
durchsichtig und spiegelklar. Um die Uebereinstim- 
mung mit den alten Nachrichten zu vollenden, so fin- 
den sieb noch neben dem Becken die Spuren eines 
kleineren Tempels. Die Bergreihen, von denen die 
Oase wie ein Kessel ein geschlossen wird, haben an 
vielen Stellen Katakomben von beträchtlicher Aus- 
dehnung, zwar nicht den ägyptischen vergleichbar, 
aber dem Bedürfnifs der geringeren Bevölkerung ge- 
nügend. 

Die Einwohnerzahl der Oase mag sich jetzt auf 
5- bis 6ÜÖQ Köpfe belaufen, deren Haupterwerbszweig 
im Dattelhandei besieht. Die Dörfer sind nichts als 
^rolse Palmengärten, in denen viele Tausend Stämme 
gezogen werden, Man berechnet die jährliche Dat- 
telernte auf 6- Ms 8000 Kam e eil ad im gen. Zweimal 
im Jahre gehen von Alexandrien und Kairo Karawa- 
nen von 6- bis 700 Kameelen nach Siwa, noch stär- 
kere kommen alljährlich aus dem Westen, von Fezzan 
herüber, 

In der arabischen Wüste östlich vom Nil, findet 
keine Oasenbildung Statt, daher sind hier nur sehr 
wenig Alterthümcr anzuführen. Schwache Reste zei- 
gen sielt auf der alten Handelsstrafsc, die von den 
Ufern des Nil bei Edfu In südöstlicher Richtung nach 
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Bcrenikc am rolhen Meere führte*). Nördlich von 
dieser Straffte liegen die Smaragd gruben des Berges 
Zabara, dessen alter Name noch unbekannt ist. Sie 
wurden von Iielzoni, Cailliaud, Wilkinson n* A, be- 
sucht. Man sieht die Ruinen der alten Stadt, jetzt 
Sekket Ben dar el-Kebir, mit einigen Tempeln 
und sehr grollen Bergwerksanlagen» Die Schachte 
gehn in schiefer Richtung bis za 800 Fufs Tiefe, und 
würden mehrere Hundert Arbeiter zugleich beschäfti- 
gen können. Aber die besten Adern scheinen abge- 
baut zu sein, und es würde große Kosten erfordern, 
um eine neue ergiebige Ausbeute her bei zu führen. In 
den Minen sind manche alten Werkzeuge liegen ge- 
blieben, auch thönerne Lampen, Hebebäume, Stricke, 
Vasen, Palmkörbe etc. Lange gepflasterte Kansistra- 
fsen beweisen die Lebhaftigkeit des Verkehrs in alter 
Zeit. 

Fine andere Yerbinduugslrafse zwischen dem NH 
und dem rolhen Meere ging weiter nördlich von The- 
ben, Koptos oder Ken eh nach Kossei r, dem al- 
ten M voshorm os. Sie berührt sechs verschiedene 
Qucerthäler des Wüstengebirges, in denen sieh an 
einigen Stellen ein Paar in den Felsen gehauene, sehr 
alte Königsnamen befinden**)* 

Die nördlichste und gewiß* die älteste Slrafse 

3? 

# ) Bei Berenike (ßendar) bind Wilkinson einen Scra- 
pistempel mit dem Namen des Tiberäus und Trajan* auF 
den drei verschiedenen Wustenstationen die Namen des 
Bruders von Amenopbis IH und den des Osiret, des Va- 
| ters von Rhamses II, Tvp> of Th. p. 418. 420. 

J **) Wilkinson , M. £ C\ W p. 282 . 
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vom Nil zum rothen Meere gellt von Kairo nach 
Suez (ArainoS). Sie ist wie sonst, so auch jetzt 
die besuchteste; denn alljährlich zieht auf ihr die Mek- 
kakarawane nach Arabien. Yon Suez ans ging ein Ka- 
nal nach dem NU, dessen schon oben bei Alexan- 
drien gedacht wurde. Er setzte die viel befahrenen 
Kosten des ganzen südöstlichen Asien *in Verbindung 
mit dem kornreichen Delta und den regsamen helle- 
nischen Stämmen und Städten am Mitte! rneere. war 
daher für den Völkerverkehr der alten Welt von der 
höchsten Wichtigkeit. Er ging nicht gerade von O, 
nach W. durch die Wüste, sondern erstreckte sich 
von Suez zuerst in nördlicher Richtung bis zu den 
sogenannten Bitterseen, einer natürlichen Einrenkung 
des Bodens; von da ging er westlich fort, und er- 
reichte den Nit bei der Stadt Patnmos nicht weit 
von Bubastis. Seine ganze Länge betrug mehr als 
15 deutsche Meilen. Dafs der Anfang zu dem ge- 
waltigen Werke linier den Pharaonen gemacht wurde, 
ist gewifs, aber es bleibt zweifelhaft, ob unter ihnen 
der Kanal je vollendet worden. Der Perserkönig Da- 
rius HystaspeS machte ihn ganz schiffbar, aber nicht 
auf lange Zeit: denn schon unter Ptolemäus Philadel- 
phus ist eine Wiederherstellung not lug. Der lockere 
Wüstensand, von jedem Winde aufgeregt und in die 
schmale Wasser rin ne gejagt, war ein zu gefährlicher 
Feind, ab dafs man ihm lange widerstehen konnte. 
Unter Hadrian wird der Kanal wieder ausgeräumt 
und ist daun einige Zeit im Gange. Beim Einfälle 
der Araber, C40 n, Chr,, war er versandet. Arm r- 
Bcn - Al as liefs es seine erste Sorge sein, ihn zu rei- 
nigen, und. soll damit in sechs Monalen zu Stande 


gekommen sein. Nun blieb er lange Zeit schiffbar* 
und diente dazu, das getreid carmc Arabien aus der 
reichen Kornkammer des Nilthaies m versorgen, bis 
im J* 707 n, Cbv. der Klialif Abu Giafar al-Mau- 
sor die Einfahrt bei Bubastis verschütten liefs, da- 
mit die Aufrührer tn Mekka und Medina keine Le- 
bensmittel aus Aegypten beziehen konnten*), Heber 
1000 Jahre ist er nun geschlossen; erst bei der franzö- 
sischen Besetzung kam seiuc Wiedereröffnung in An* 
regung. Die Memoires darüber gehören zu den llei- 
fsigsten und erschöpfendsten Arbeiten der ägyptischen 
Kommission**)* Der geschickte Ingenieur Lepere 
halle den glücklichen Gedanken, das grofse Netz von 
Nivellements, die vom Nilmesser auf der Insel Banda 
bei Kairo, durch das Delta zum rollten Meere, und 
von da zum Millelmeere reichen, an einen festen, 
unveränderlichen Punkt anzuknüpfen ; er wählte da- 
zu die Nordostecke der in den Felsen gehauenen Ba- 
sis der grofsen Pyramide des Cheops, und hat es auf 
diese Weise möglich gemacht, die Niveau- Verände- 
rungen im rothen Meere und die Bodenerhebung im 
Niltlial für alle Zeiten genau zu k out rol ihren. 

Für deu Kanal zum rothen Meere ergaben jene 
schönen Arbeiten das Resultat, dafs die Kosten der 
Wiederherstellung im Verhält nifs zur Länge nur ge- 
ring sein würden* Mit der Summe von 30 Millionen 
Francs üefse sich nicht nur eine Wasser Verbindung 
zwischen Suez und Alexandrien, sondern auch zwi- 

*) Letronne, Rech, mr Dicuit. p. 11, 

** ) Le Per Mem, sur ta comnutmcation de la mer 
des Indes a ta Mediterranee . E. M, t ol. XI. p. 1* Panc. 
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sehen Suez und Petusium (Tineh) hersfellen* die vom 
August bis zum März Schilden von 10 bis 12 Fufs 
Wassertiefe eine un unter bro ebene Durchfahrt verstat- 
ten würde* Vom März bis zum Juli, zur Zeit der 
NLlebbe, ist der Handel so gering* dafs es kaum der 
Mühe lohnen würde, den Kanal auch für diese Zeit 
schiffbar zu machen. Der Krieg lieft keinen dieser 
Plane zur Ausführung kommen. Vielleicht wird der 
Kanal einst durch eine Eisenbahn von Kairo nach 
Suez ersetzt werden* auf der man in 4 bis 5 Stunden 
vom rothen Meere bis an den Nil gelangen würde* 

Von den alten Städten im Delta* die zur Blütbe- 
zeit des Reiches dichtgedrängt und mit Prachtbauten 
aller Art erfüllt, an den beiden Hauptnilarmen, an den 
Kanälen* in den fruchtbaren Marschen lagen, sind we- 
nig Reste vorhanden* Hier wirkten Menschen und Ele- 
mente vereint an der Zerstörung. Die reichen Tem- 
pel der Pharaonen wurden gar bald geplündert und 
zerstört* die Fundamente versanken immer tiefer in 
den anwachsenden Boden* und vertilgten auch die letz- 
ten Spuren der Gebäude. An einigen begünstigten Stel- 
len haben sich indessen doch einige Reste erhalten. 

Am rechten Wer des Rosette -Armes liegen die 
Trümmer der alten Hauptstadt Sais, hoch berühmt 
durch die Weisheit ihrer Priester* und geschmückt 
mit den Monumenten der «attischen Dynastien, unter 
denen Aegypten den höchsten Flor ä öfteren W ohl- 
standes erreichte* Noch erkennt man hei dem Orte 
S a - e 1 - h a d j a r eine grofsc Umwallung von Backstei- 
nen, die an Masse alle andern Mauern der Art über- 
trifft Sie hat 2700 Par. Fufs Länge* 2200 Fufs Breite, 
40 Fufs Dicke, und an manchen Stellen noch jetzt 
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80 Ftifs Höhe! In ihrer Milte erkennt man die Lage 
eines antiken Tempels, Champollion besuchte drei 
verschiedene Todten&tüdte von Sais, und fand in ei- 
ner derselben den Basalt- Sarkophag eine* TempelhÜ- 
t ers u nt er Psam m e 1 1 ch IT), 

San, das alle Tanis, am Ansflussc der taniti- 
Beben Nilmündung in den Sec Mcnzaleh, mufs eine 
sehr ansehnliche Stadt gewesen sein. Die ungeheu- 
ren Trümmer eines Palasttempels enthalten nicht we- 
niger als 9 zerbrochene Obelisken von 40 bis 00 Fofs 
flöhe. Einige davon tragen den Namen des Hhamses- 
Sesostris, ( IVilk. Top, o/' TA, p* 345.^ Ferner zei- 
gen sich Fragmente von Kolossalst atuen , ein kleiner 
einsteiniger Tempel und eine R eilte von 12 (ursprüng- 
lich 24 oder 30) Säulen, Alle diese Bauwerke be- 
stehn aus dem härtesten oberiigypti sehen Granit, was 
in Bezug atif die Säulen zu den geulkten Seltenheiten 
gehört» Sehr merkwürdig ist die Stellung dieser gra- 
nitnen Säulenhalle, Sie liegt bis zur Höhe der Kapi- 
taler in der Erde? setzt man nun die Hohe der Säulen 
zu 35 oder 40 Fufs: so liegt ihre Basis wahrscheinlich 
unter dem Niveau des nicht sehr entfernten Mittel- 
m ceres, und es Heike sich hier eine Senkung des Bodens 
wie bet demSerapiatempel in Pozzuoli annehmen **). 

*) Champ, Lettre» p. 53 , 

**) Cordier leitet diese Senkung, die aber erst durch 
Nivellements genauer bestimmt werden nrnfs, von den Erd- 
beben iin Mittelalter kur. wodurch auch der salzige Bin- 
nensee Menznleh sich nach und nach vergrößert hat, wäh- 
rend er dock durch diu alljährlichen Ablagerungen des Nil- 
schlammes sich immer mehr verkleinern mülste, .4 nt. Heuer. 
F. p. 131, Patte* 


536 


■on des Ar;i. 1,1 den )>,. 

S*. i **£?" * <=«»■ 

si,,« p 7 *7srpfei,;; s “ “"'k.» 

i e,s «n sich ei,,, r. ' lhül e i«a ga ,, 5 ll,b un g; 

»ic ui.”,?" 1 " *«• &,£„,’ **■» di 

° 5 “”- *i=sr'r *«Är ** «*: 

<«• «» BcX ” ** <W ^ r ,.r « «* Klein. 
Zü S e de « gror Setl R h Al,deren ^ncLle^ ß r Ütl f Qirs ^ 

<?»>. d' 1 ™ l '™ H„, le ^ ii ä ® W. s , 

ufei ‘ einige S f Cj '; p ! ' r S°n nicht weif P '^clb 
“».der iekeaai^ «* «Jenen Sei, f ° m ®«««* 

-Feimie 013,*^ 'f® erisci| en JSW|^ 
hierogJjp} iisc)]p(! ■ nJianen iids. ]uZ h ' 
Bezeichnung der * nsdj rWcn, ün(I j, geltende. , 

** bioi t : hn i Ka ^pf ühej in,ac ^ Ue 

**« der &frl° «*> iO?h S eOBa VüJke r, 

VleJ von den, jy. se,lr ücf S f{j,. fj doch ■ i War <Iurcl * 

*2 GeWi '^cit enS-? 1 ^ 0 des «5»' ' ü| e - ?dft 80 

p ,<W a <« RhamL s !' 0,1 2,1 käTOen, Ir, f.' 5 ’ Um 
d,esetl «larie,, gemeint 1 iJCI ' 

«is eher Zeit. w , * <eft sle hij ß aP8( } , ‘ Ul JV e b en 

?«• ir aua per - 

'f <Jes ‘Wfri s se l ,Syp1eu «e/flea iV a 'l SeS nach 
Hfen seinen, / {n ; ? en ’ «*d andere p Bebe » 
sen eine J atei - • , p ' eI - Ferner s( , Pe, serJtön,Ve 

*) / D * TJld 5 encilich 

ilT J. ,, i?/J 4rnt “ 

* c ’ £// * ;j So> f 


A. 2 


537 


eine grofse arabische Tafel, deren Inhalt noch nicht 
-bekannt ist *). 

Man sieht ans dieser Zusammenstellung, wie kon- 
stant im Orient die Verbindungstrafsen für die Völ- 
kerzüge geblieben sind. Derselbe schmale Felspfad, 
worauf Seaoitris am Meere entlang zog, diente auch 
den PcrserUeeren und dem pilgernden Vater der Ge- 
schichte; ein römischer Imperator fand es rtthig, den- 
selben beijnemer einzurichten, und vielleicht hat ein 
arabischer Kballf diese Arbeit noch erweitert, 

]>ic zweite Rhamsestalel wurde auf dem Wege 
von Smyrna nach Sardcs gefunden, gerade da, wo 
Herodot sie angiebt (II, 106.), und stimmt mit der 
ersten im Wesentlichen überein. Nach diesen Vor- 
gängen darf man nicht daran verzweifeln, auch ein- 
mal die andern Rhamses tafeln in Thradcu, dem nörd- 
lichen Ziele seiner Eroberungen, in Kleinasien zwi- 
schen Ephesus und Phocäa, endlich bei dem Oerlclicn 
Delrc an der Meerenge von Rab-d-Mandcb (Strub, 
p, 76^,) aufzufinden. 


XV, 

K r i r (i , dm 9. April. 

Die Monate des niedern Wasserstandes, Marz bis 
Juni, sind für die Pest in Kairo die bedenklichsten; 
daher mufsten wir auf der Rückreise von Ober-Aegyp- 
ten furchten, hei unserer Ankunft alle Konsnhthauser 


* ) Leps ius in den AnnzU irl Inuit 1838. //- p. 12. 
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geschlossen, und die Verbindungen in der Stadt auf- 
gehoben zu finden. Es wäre daun gerat heu gewesen, 
in der Nähe der Hauptstadt aut dem Lande zu blei- 
ben, die nölhigslen Geschäfte durch Boten ab Zuma- 
cheu, und sogleich den Nil hinab nach Damiette zu 
gehn, um dort eine Schiffgelegenheit nach der syri- 
schen Küste zu suchen* 

Bei dem gänzlichen Mangel au schriftlichen oder 
gedruckten Nachrichten, konnten während der Ilmab- 
fahrt nur mündliche Erkundigungen von den Scheibbs 
der Dörfer, oder von zufällig heraufkommemleu Bo- 
ten über den Gesundheitszustand der Hauptstadt ein- 
gezogen werden* Diese waren in den letzten Tagen 
so widersprechend, dafs es unmöglich schien, zu ir- 
gend einer Gewifsheit zu kommen, ehe der Hafen von 
Bulak erreicht wäre. Wenn irgendwo, so zeigte sich 
hier die Wahrheit des Sprich Wortes: wer viel fragt, 
erhält viel Antwort- 

Anfangs hiefs es: die Pest sei nur so gelinde in 
Kairo ausgebrochen wie das Säuseln des Morgenwin- 
des; eine Tagereise später wurde sie aber mit einem 
Schnitter verglichen, der, die Sichel iu der Iland, 
durch die Strafsen geht, und Alles, was ihm vor- 
kömmt, wegmähet. Weiter stromabwärts wurde der 
Scheikh eines Dorfes befragt, der vor seiner Hütte mit 
Kommessen beschäftigt war. Er versicherte, cs sei 
keine Gefahr vorbanden; dabei nahm er eine Hand- 
voll Dhurra aus dem grofsen Maafse, und sagte: «die* 
ses Anleb (Scheffel) sei die Stadt Misr mit ihren 
Einwohnern, davon sterben alle Tage nur so viel, 
als ich Körner in der Hand habe!» Es mochten ein 
Paar Hundert sein. Noch näher au der Hauptstadt 
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war die Nachricht, Kairo seihst sei zwar verschon f, 
aber in Bulak wüilie die Krankheit so heftig, daß 
cs an Händen zum Begraben fehle. 

Diese Ungewißheit — im entschiedensten Ge- 
gensätze zu den europäischen Schnell Verbindungen, 
die jeden Vorfall sogleich nach allen vier Winden 
hin verbreiten — dauerte fort, bis an den Hafendamm 
von Bulak. In einem Lande, wo der Prä desti nations- 
glaube der Einwohner es nicht zuläfsL dem Umsich- 
greifen der Krankheit den mmdesfen Widerstand ent- 
gegenzusetzen, ist es nicht zu verwundern, daß die 
Behörden über die Nachricht ihrer Verbreitung sehr 
gleichgültig sind. Daher schienen hei der Annähe- 
rung an Bulak einige Vorsiditsmaafsrcgchi nicht über- 
flüssig. Dem Schiffsvolkc wurde verboten, sogleich 
au 's Land zu gehn, und sieb in der Stadt zu Zer- 
-t streuen; Giuseppe bewaffnete sich mit, einem laugen 
Stocke, um jeden Begegnenden in gehöriger Entfer- 
nung zu halten, und ging zum Hafenkapitän, um vou 
dieser in Amt und Würden stellenden Person GewiFs- 
heit über den Stand der Dinge zu erlangen. 

Die Nachrichten, welche er zurückbrachte, wa- 
ren beruhigend: Kairo sei trotz der vorgerückten Jah- 
reszeit ganz frei; in Bulak seien zwar einzelne Pcsl- 
fallc, in den zunächst am Wasser gelegenen (>uartic- 
ren gewesen, doch hätten die daselbst wohnenden 
ip; Franken sich noch uicht m ihren Häusern abgesperrt, 
jj Dies ist immer das sicherste Zeichen, dafs keine be* 
f denkt leben Todesfälle im Franken qua Hier, oder in des- 

sen Lhngebung vorgekommen sind. Das Schiflsvolk 
|f : erhielt datier die sehnlich verlangte pra/ica (Erlaub- 

r. aiifs au's Land zu gehn), das Gepäck wurde auf ein 
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Paar Kameele geladen, und wie im vergangenen Ok- 
tober zogen wir auf Eseln den Damm entlang nach 
Kairo. 

Aber wie verschieden ist der Anblick der näch- 
sten Umgebungen von dem, was er vor einem hal- 
ben Jahre gewesen- Damals, im Oktober, halte man 
den höchsten, jetzt, im April, beinahe den niedrig- 
sten Stand des Nil* Die Wasserflächen beiden 
Seiten des Weges mit ihren grünen Schilfgruppen 
sind verschwunden , und der Damm führt durch ein 
graues, tiefgeh orstenes Staubfeld; die wogenden Dlmr- 
rapflanzungen sind ab ge endet, der Boden wird für 
die nächste Saat zugerichtet, nur die hohen Palmen 
und einige immergrüne Sykomoren beleben die Land- 
schaft. Jeder Tritt der LasttMcre regt gelbe Staub- 
wolken auf, die der fegende Nordwind weit über die 
Fläche liin trägt. D as Drängen und Treiben auf dem 
Damme hat bedeutend abgenommen, weil die Zeit 
des K orn verladen s Vorüber ist, und die grofseu Boli- 
jienhügcl am Ufer des Flusses sind beinahe gänzlich 
eingesunken. Der Platz Es bc ki eh, den wir als 
Teich verlassen, ist jetzt eine Wiese, von schmalen 
Fnfssteigen durchschnitten ; auf der einen Seite tum- 
meln bunte Mamhicken ihre schäumenden Rosse, auf 
der anderen streitet ein Haufen Raubvögel mit J lei- 
serem Geschrei gegen ein Rudel wilder Hunde um 
einen todten Esel. 

Von den europäischen Konsuln sind die meisten 
in Kairo anwesend, doch hat noch Niemand sich ge- 
gen die Pest abgesperrt. Man kann ohne Bedenken 
den weiten VVeg von dem Franken -fjtuarticr nach 
der Ciiadelle zurücklegen; auch die Umgebungen der 
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Stadt werden , nach wie vor, von den Franken be- 
sucht. In Bulak kommen freilich einzelne PestMle 
vor, und dies ist um so betrübender, da Ehrenberg 
und Hemprich dort mit ihren Sammlungen sich Im 
Okhcl-el-fclfel (Einkehr haus zum Pfefferkorn) auf- 
halten, und Linaut eben daselbst bei dem Direktor 
Jumel in dem grofseu Fabrikgebäude wobst. In- 
dessen sehen wir uns recht oft ; die gegenseitigen Er- 
fahrungen werden am schnellsten durch mündliche 
Mittheilung ausgetausdit, und die verschiedenen Aß- 
sichten berichtigen sieh am leichtesten im freundli- 
ch en W e ch sei gesp rä ehe . 


Kairo, *1 pti Uh Mai. 

Ein sehr langwieriger Briefwechsel mit Malta und 
andere nach der Heimath zu besorgende Geschäfte, 
haben uns länger, ab wir erwartet, in Aegypten zu- 
riiekgeb alten. Indessen ist der hiesige Aufenthalt in 
vieler Hinsicht von Nutzen gewesen. Die Zeichnun- 
gen uud ^'Läne aus Ober- Aegypten und Nubien konn- 
ten gesichtet und geordnet, die gemachten Notizen 
durchgesehen werden. Die reichen Sammlungen des 
englischen General -Konsuls Salt, die er mit grofscr 
Zuvorkommenheit uns geöffnet hat, bieten die beste 
Gelegenheit, sieh eine Ges ammt übersieht des ägyp- 
tischen AlteTtbums zu verschaffen. 

Man findet bei ihm die neusten und besten eng- 
lischen Karlen von Aegypten, eine Auswahl von Hei- 
sebeschrci bungen uud andere auf den Orient bezüg- 
liche Werke. Ausgezeichnet ist seine Sammlung ägyp- 
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Üsctier Altert! dimer, von (lenen indessen ein grofscr 
Thcil sich in Alexandrien und England befinde 1. Aber 
auch das hier in Kairo Vorhandene (das Ergebnis 
der letzten Nachgrabungen) enthält die merkwürdig- 
sten und interessantesten Stücke. Die Mehrzahl der- 
selben stammt aus Theben, wo Salt immer mehrere 
Agenten halt. Durch eine stillschweigende Ueber- 
eiukunft haben die beiden Konsuln von England und 
Frankreich sich iu die alte Königsstadt getheilt, um 
die Reibungen zwischen den untergeordneten Agen- 
ten ein- für allemal abzuschneideu. Das rechte Nil- 
Ufer mit den Ricscnpalüsfen von Karnak und Luxor 
wird von den Franzosen ausgebeutet, das linke mit 
der weiten Todtenstadt von Gnrna gehört den Eng- 
ländern. Aus diesem Grande ist die Drove tty sehe 
Sammlung i'eich an kolossalen Statuen, grofseii Bas- 
reliefs, Sarkophagen, und allen Arten Steinhauerar- 
beit; die Salt sehe dagegen besitzt eine ganze Reihe 
von Munden in drei- und vierfachen Original-Kasten, 
nebst dem vollständigen Apparate der Grabkammern, 
eine Menge von kleinen Bronze-Idolen, Kesseln, Scha- 
len und anderem llausgeräth , von Mumien bildern in 
. allen Grofsea und aus den verschiedensten Stoffen, 
aus Bronze, Granit, Kalk und Holz; viele Hundert 
Skarabäen von mannigfacher Gröfse und Bearbeitung; 
Götterbilder aus gebrannter Erde, deren kleinste Exem- 
plare von ■£ r ioll Höhe eine bewundernswert he Voll- 
endung der A, ' beit beurkunden; endlich eine Unzahl 
von an l * < l ual * scben Kleinigkeiten: Nilschlüssel, Sönl- 
cheu- Kreuze, Augen, Finger, Fische, Frösche, Phal- 
lusbild er, Krüge und Sfäbchen, deren Zweck und 
U ct [ e utung man nicht immer mit Gcwifsheit angeben 


kann, die aber wohl gröfstentheils in Aegypten als 
Amu leite gegen Bezauberung und Krankheit mögen 
gedient haben: denn an den meisten findet man ein 
Oelir, um sie auf einen Faden gereiht, um den Hals 
zu tragen. 

Bei der Betrachtung dieser Schatze rnufs man be- 
dauern, da Ts es an einer ägyptischen Littcratur fehlt, 
worin über vieles Zweifelhafte die gewünschte Aus- 
kunft gegeben wurde, und man kann die naheliegende 
Verglciehung mit dem hellenischen Alterthume kaum 
abweisen. Wie anders gestaltet sich hier Alles zu 
einer lebendigen Anschauung; wie greifen die sprach- 
lichen und sachlichen Denkmale der Hellenen in ein- 
ander ein; wie glücklich wird der bildliche Tlieil 
ihrer Anü*|ui Laten durch den philologischen erklärt 
und ergänzt’ Wohl hat man einen Theil der ägyp- 
tischen Lilteralur au den Tcnipelwäuden * einen an- 
deren auf den PopyrusroIIeu erhalten, deren Studium 
über manches Unbekannte Aofichtufß geben wird; al- 
lein die Schwierigkeiten bei ihrer Benützung sind 
gröfser, als in irgend einem anderen Fache, und die 
zu hoffende Ausbeute kann den schon gewonnenen 
hellenischen Schätzen nie die Wage hatten. 

Die Saltsche Sammlung ist besonders reich au 
Pa pyrusr ollen, deren einige bis zu 16 EÜen Länge 
haben. Sie stammen alle aus den Gräbern der The- 
bais* wo sie neben den Mumien gefunden werden. 
Gcwifs stehen sie zu ihnen in der engsten Beziehung, 
sei es, dala sie den Lebenslauf der Verstorbenen, oder 
das Ritual bei der ^inbalsamirung und Beerdigung, 
oder die religiösen Ansichten über den Zustand der 
Seele nach dem Tode enthalten. 
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Bewundcrnswcrtli bleibt die höbe Vollendung der 
Technik in Zeichnung und Schrift 5 man kann die bes- 
seren Papyrus in dieser Hinsicht den Miniaturen un- 
serer mittelalt erlichen Codices an die Seite stellen. 
Wie bei diesen die Schriften und Bilder auf das Bun- 
teste durcheinander gehen, so findet man auch bei je- 
nen eine Mischung von hi eroglyphi scheu Figuren und 
erklärendem Teste* Die Sicherheit der Pinscliubmng, 
die Leichtigkeit der Zeichnung, selbst die trefflich er- 
haltenen Farben auf dem schönen gelblichen Grande 
zeugen von einer in allen T heilen vollendeten Kuusl- 
übungi auch erkennt man deutlich, wenn mehrere 
Exemplare nebeneinander liegen, einen Uebergang vom 
Allen zum Neuen* Die steifen , uubehül fliehen Hie- 
roglyphen werde» nach und nach geschmeidigt und 
abgekürzt, zuletzt gehen sie in eine völlige Kursiv- 
schrift über, deren fliefsende Züge von dem ducitts grie- 
chischer Papyrusrollen nicht eben verschieden sind. 

Das bekannte Mauuseript des Homer, das Linant 
auf der Insel Elepliautine von einem Fel Iah gekauft, 
kam zuerst in SalEs Hände- Er erkannte es soglei eit 
für den Sehlufs der Ilias, und sandte es nach England, 
wo es dem briüischen Museum einverleibt ist *)« 

Auch an hellenischen und römischen Al teil h ti- 
me m fehlt cs nicht in dieser Sammlung; doch sind 
sie an Menge und Werth nur unbedeutend gegen die 
Masse des Alt ägyptischen. Dafs dies nicht anders 
sein könne, zeigt eine Vergleichung der verschiede- 
nen Perioden: setzt man die ägyptische Kaust Übung 


*) Eine Notiz; darüber mit FacsimUe findet sieb Im 
Philol. Museum, No* I* Nov. 1831. 
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nur von Abraham bis Kambyses (2000 bis 600 v* dir.), 
so nimmt sie einen Zeitraum von 1400 Jahren ein; 
während die hellenische Zeit von Alexander dem Gro- 
fsen bis Kleopatra etwa 300, die west- und ost- rö- 
mische von der Eroberung durch Ociavian bis zum 
Einfälle der Saraccncn etwa 600 Jahre umfafst ; zu- 
sammen 900, die jedoch in ihrer gesammlen Kunst- 
thätigkeit kaum einem pharaonischen Jahrhunderte 
an die Seile gesetzt werden mögen* 

Unter tlcn griechischen Bronzen der Saitsehen 
Sammlung befinden sich einige ausgezeichnete Stücke: 
ein kleiner, sehr schöner Hermes, ein sitzender Zeus, 
in der Stellung wie aut den Münzen Alexander des 
Grofscn etc.; mau erkennt sehr wohl, dafs diese Werke 
nicht mehr der höchsten Biotite hellenischer Kunst- 
Übung angehören, aber die Zierlichkeit der Form und 
die vortreffliche Erhaltung machen sie doch zu einen* 
sehr wünschenswert hen Besitze* Die Patina an dem 
Hermes wetteifert an Glanz und Reinheit mit den be- 
sten Figuren der Neapolitanischen Bronzesammlung* 
Der radikale Unterschied ägyptischer und helle- 
nischer Kunst tritt hier recht deutlich hervor, wo 
man die Werke der verschiedenen Epochen neben- 
einander stehen kann. Während bei den Hellenen 
die Kunst auf einer freien Thätigkeil des Geistes be- 
ruht, die selbst in den Nachahmungen anerkannter 
Originale sichtbar bleibt, so zeigt sich bei der ägyp- 
tischen ein unüberwindliches Fest halten an den ein- 
mal hergebrachten Formen* Wenn mau Monate lang 
nichts anders als ihre Tempelfigureu und kolossale» 
Statuen gesehen hat, so gewöhnt sich das Auge an 
die immer wiederkehrenden Gestalten, und man lernt 
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die innige Verseil in elzung ihrer Architektur, Plastik 
und Malerei würdigen* Freilich steht unter den mo- 
notonen Statuen mit kaum geöffnet en Beinen und ge- 
rade herab hangenden Armen der helle nische sanftge- 
schwangene Hermes wie ein Gebilde aus einer ande- 
ren Welt da; aber es ist nicht zu längnen, dafs die 
ägyptischen Werke hier in ihrem Vaterlande die Ober- 
hand behalten* Sie sind unter diesem glühenden, wol- 
kenlosen Himmel, in diesem nie wechselnden Klima er- 
zeugt und gezeitigt, darum konnten sie sich, so lange 
die Kraft des Volkes selbst thalig fort wirkte, in unver- 
änderter Form von Geschlecht zu Geschlecht fortpflan- 
zen, und die äufscre Abgeschlossenheit des Landes 
schützte auch die Kunst lange vor fremden Einflüssen. 

Eine interessante Folge von Ptolemäer- Münzen, 
die Salt nur nebenbei, weil sie sich nicht abweisen 
liefsen, sammelte, fuhrt uns die ganze Reihe der hel- 
lenisch - ägyptischen Könige vorüber* Obgleich sie 
eine so grofse Aehnlichkeit untereinander haben, dals 
man naheliegende Herrscher nicht immer genau un- 
terscheiden kann, und hier mehr als irgendwo, Un- 
gewissheit in der Bestimmung der einzelnen Stücke 
herrscht, so kann man doch im Allgemeinen die Zei- 
tenfolge richtig übersehen. 

Mau bemerkt eine sehr deutliche Abnahme in der 
Gröfse und Vollendung der Stücke, welche, sonder- 
bar genug, meist auf der Drehbank abgerundet sind. 
Die frühesten Könige, Ptoleroüus Soter, Philadelphia 
und Epsphanes, haben Medaillons bis zur zehnten Grölse 
(nach Mionnet 1 9 Scala) prägen lassen. Die Köpfe sind 
geistreich und kräftig ausgeführt, wenn man gleich 
die feinere Hand der dt -griechischen Autonom- und 


Königs- Münzen vermifst. Unter den folgenden Herr- 
schern wird der Modulus schon kleiner, und die Me- 
daillons seltener; in den Köpfen zeigt sich eine ge- 
wisse Rohheit der Formen, die Haare steigen buschig 
und mähnenartig empor, die Ausführung ist ohne Fleilk 
Die letzten Herrscher haben fast nur kleine, unansehn- 
liche Stücke aufzu weisen. das Gepräge wird äufserat 
unvollkommen, selbst die Metall - Mischung scheint 
höchst nachlässig zu sein; denn wohl erhaltene Stöcke 
aus der letzten Ptolemäerzeit findet man sehr selten- 
Ueberhaupt ist es verwunderlich, dafs bei den 
ungeheuren Reich Ihümern der Ptolemäer, die Kupfer- 
münzen in überwiegender Menge vorhanden sind, sil- 
berne und goldene aber sehr wenig, während hei den 
griechischen und grofs- griechischen Städten gerade das 
umgekehrte Verhalt nifs Statt findet. 

In der römischen Kaiserzeit scheint die Münz- 
stätte für ganz Aegypten in Alexandrien gewesen zu 
sein, weshalb man alle damals geschlagenen Münzen 
alexandrimsehc nennt; aber auch hier herrscht das 
Kupfer vor. Man sieht deutlich, dafs das gesammte 
]\ 1 ii n z wes e n ve rä n d ert w ur d e, Z e i eh nun g, Ausfü hruu g 
und Gepräge nehmen einen anderen Charakter an. 
Von dem ersten Ptolemäer bis auf Kleopalra und ihren 
Sohn Caesarion kann inan eine a 1 Imäligc Verände- 
rung der Münzen in demselben Sinne, wenn gleich 
zum Schlechten hin, nachweisen. Bei der römischen 
Öccupation aber zeigt sich offenbar ein Sprung zum 
Neuen hinüber. Die Münzen werden dicker, sie ha- 
ben einen eigen! hü m lieh ruuzlichen Rand, das Ge- 
präge ist schärfer und tiefer, oft mit Eleganz ausge- 
führt, aber auch mit jener Harte aller ächt- römischen 
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Arbeiten. Die Zeiten Hadrian’s. in denen die Ktmst 
sich zum letzt cmnalc hob, haben auf diesen Zweig 
keinen besonderen Ein Hufs; seine alexaud rin i sehen 
Münzen zeigen sich nicht besser als die seiner Vor- 
gänger und Nachfolger, 

Geht man in der ägyptischen Münzkunde von 
den Plotcmäcrzciten aufwärts zurück, so finden sich 
in der Saitsdien Sammlung als grofse Selten heit cn 
einige persische Dariken mit dem bekannten Bogen- 
schützen, die, nebst den äufserst wenigen Monumen- 
ten in Keilschrift, den geringen Eiuftufs der persi- 
schen drei hundert jährigen Occupatlon auf die ägyp- 
tische Kunst beweisen. 

Die viel bespreche De Frage, ob die Pharaonen ge- 
münztes Geld gehabt, läfst sich hier im Angesichte 
so mannigfaltiger Sammlungen, wie die von Salt, 
Drovctty und anderen Konsuln, entschieden vernei- 
nen $ es findet sich unter den 1000 Gegenständen, die 
man aus Grabkammern und Tempeln, Mmnicnlmm- 
nen und Ackerfeldern zusammengebracht, nicht ein 
Stück ge m ü nz t e e Metall , das hoher h i nauf ginge 
als die persischen Dariken; wohl aber wird man ver- 
sucht, wenn man ganze Körbe voll Skarabäen vor 
sich sieht, diese für das alt -ägyptische Gehl zu halten. 
Doch steht auch dieser Ansicht Manches entgegen: 

1 ) Man bemerkt keine lieb ere inst immimg in der 
Grüfsc der einzelnen Skarabäen, wonach man ein ge- 
ordnetes Verhältnils des Wert lies wahrnetunen könnte, 
und worauf hauptsächlich der Gebrauch und die Zweck - 
mäfsigkeit eines solchen Austauschmittels sich grün- 
det. Im hrittischen Museum befindet sich cinSkarabäus 
aus grünem Serpentin, von 3 Fufs Länge, der mehrere 
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Centner wiegt, dagegen sind die kleinsten Skarabäen 
bei Salt nicht grufser als eine Linse. 

2 ) Eben so verschieden sind das Material und 
die Bearbeitung; man findet Skarabäen in feinen Stei- 
nen. Karneol, Lapis Lazitli etc., aber noch sveit mehr 
in terra rotfn^ manchmal sind sie ohne alle Figuren 
bei glatter Unterseite, manchmal ist die Käferform 
auch unten sichtbar, 

3) Von einem grofsen Theil liifsl es sich nacli- 
weisen, dafs sic zu anderem Gebrauche gedient ha- 
ben. So war der Londoner Riesen -Skarabäus gewifs 
zu /heiligem Gebrauche in einem Tempel oder Grabe 
aufgestellt; so findet man auch viele kleinere in ihrer 
alten Fassung als Fingerringe, andere (meist aus leich- 
tem Schmelz, oft vergoldet) auf der Brust der Mu- 
mien, als Schilderchen, an sechs bis acht Stellen durch- 
bohrt, um den netzförmigen Uebcrwurf zusammenzu- 
halten. Skarabäen aus Gold, Silber oder Bronze kom- 
men äufserst selten vor. 

Bei der Abgeschlossenheit des pharaonisehen Ae- 
gyptens Iäfsfc sich wohl erklären, wie man des ge- 
münzten Geldes entbehren konnte. Das Nillhal, von 
priesterliehe n Königen beherrscht, war in seiner gan- 
zen Länge gleichmäfsig bebaut und verwaltet, daher 
mochte ein unmittelbarer Austausch der Produkte ver- 
schiedener Provinzen ohne Schwierigkeit vor sich ge- 
hen. Die Riesenbauten ihrer Tempel wurden wahr- 
scheinlich ohne Tagelohn ausgeführt, und dabei nur 
für die tägliche Beköstigung der Arbeiter gesorgt. 
Die Kroherungsziigc des Sesostris gingen zwar weil 
über die Gränzen Aegyptens hinaus, aber sie fallen 
in eine Zeit, wo auch in den durchzogenen Ländern 




noch kein gemünztes Geld bekannt war. Auf den 
t kubanischen Tempel wänden sieht man vor dem sie- 
genden Könige alle Arten von Kriegsbeute und Opfer- 
gaben hingeschüttet, darunter Goldstau b und goldene 
Ringe, aber keine geprägten Gold- und Silberstücke. 
Nach den weiten Eroberungen fremder Lander, die 
doch nicht behauptet wurden, scheint das ägyptische 
Leben ganz in sich seihst zur fickgegangen zu sein. Auf 
die glorreiche Anstrengung folgte eine Zeit der Hube, 
in der aller Verkehr nach Aufsen mit chinesischer 
Strenge abgewseseu ward 5 daher fand sich keine Ge- 
legenheit, fremde Erfindungen kennen zu lernen, noch 
weniger die Neigung, sie aufzunehmeu. 

Beim Durehsehen der ägyptischen Reiaebesckm- 
bungen von Paul Lucas an, bis auf die neueste Zeit 
herab, gewährt es ein grofses Interesse, die verschie- 
denen Ansichten der Reisenden über dieselben Ge- 
genstände nebeneinander zu stellen. Wenn auf der 
einen Seite mit Recht verlangt wird, dafs man überall 
den Autor von seinem Buche trennen, und weder 
Zuneigung noch Feindschaft von dem einen auf das 
andere übertragen solle, so ist es eben so gewtfs, 
dafs die Kenntnifs der Persönlichkeit des Schreibers 
zu einem genaueren Verstand nifs seiner Schriften vie- 
les beiträgt. 

Einen ausgezeichneten Platz unter den neueren 
Reisenden nimmt L. Burckhardt ein, — unter den 
Arabern als Scheikh Ibrahim bekannt. Er war 
ein genauer Freund von Salt, der noch immer mit 
dem höchsten Bedauern von seinem frühzeitigen Tode 
spricht. Nach Salt 's Mittheilungen will ich versuchen, 
Dir BurckhardVs Bild in flüchtigen Umrissen herzu- 
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zeichnen *). Er war eine von jenen seltenen Natu- 
ren, die mit gründlichen Kenntnissen und unermüd- 
licher Ausdauer eine leidenscliafllose^ tic (dringende 
Beobachtungsgabe verbinden* Seine Familie stammte 
ans Basel, er selbst war in Lausanne geboren. Die 
Mi&handhmgeit, welche sein Vater in den ersten Zei- 
ten der französischen Revolution erduldete, legten in 
dem Knaben den Grund zu einem unauslöschlichen 
Franzos entlasse* der sich mit den Jahren immer mehr 
steigerte. Nachdem er sieh vier Jahre in Leipzig und 
ein Jahr in Göttingen zur diplomatischen Laufbahn 
vorbereitet, ging er 1806 nach London, und trat 1809 
in die Dienste der afrikanischen Gesellschaft, die durch 
Horn e mann *8 und N i c h o 11 s * Tod eben bedeutende 
Verluste erlitten* Burckhardt war dazu bestimmt, sie 
alle zu ersetzen. Er übernahm die Durchforschung 
des inneren Afrika, und hatte als letztes Ziel seiner 
Bemühungen einen Besuch in dem rathsclhaftcn Tom- 
bukt u sich vorgesetzt. 

Nicht mit unbedachter EU ging er an diese schwie- 
rige Aufgabe, an der schon mancher kühne Reisende 
vor ihm gescheitert, die auch ihm zu lösen nicht ver- 
gönnt war. Er wollte erst ganz im Oriente einhei- 
misch werden, ehe er das grofsc Unternehmen ver- 
suchte, Ueber zwei Jahre lebte er in Aleppo, um 
das Arabische zu sind Iren. Als Probe seiner Kennt- 
nisse sandte er eine vortreffliche arabische Ueber* 
Setzung des Robinson nach England* Er bildete sich 
hier so vollkommen zmn Araber, dafs er nicht nur 


*) S. auch die Vorrede zu Burckhardt's Reisen in 
Nubien, Weimar, i820. 
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alle Orient ali sehen Sitten anuahm, sondern auch die 
Theologie der Muhammedaner eben so gut inne hatte, 
wie ihre besten Gottesigel ehrten. Von Aleppo machte 
er kleine Uebiiugsreisen nach Palmyra, Damaskus, 
io den Libanon, nach Hanran etc. Auf der Reise 
nach Palmyra ward er von einem Haufen des arabi- 
sehen Stammes Mavvali bis aufs Hemd ausgcpl än- 
dert; er erwähnte dieses Unfalls mit demselben Gleich- 
Diuthe, der ihn auf allen seinen Zügen nie verlas- 
sen hat. 

Von Damaskus ging er, östlich hinter dem lod- 
ien Meere weg, nach Aegypten, und besuchte auf 
di es cm Wc ge W a d i - M u s a ( d as alt e Petra). J ) ar- 
auf machte er eine Reise Nil -aufwärts, und gelangte 
unter sehr schwierigen Umständen bis in die Nähe 
von Dongola, Kaum nach Kairo zur ückge kehrt, un- 
ternahm er einen beschwerlichen Zug durch die W ü> 
sie von Daran bis E erb er, ging über Suakim nach 
Mekka, wo er an allen Feierlichkeiten der grofsen 
jährlichen Pilgerfahrt Autheil nahm, und kehrte über 
das rot he Meer nach Aegypten zurück. Den letzten 
Ausflug von Kairo machte er nach dem Sinai und 
dem Meerbusen von Akaba. 

Seine meisterhaften Schilderungen dieser Länder 
werden immer als Musterbilder gelten, wie man be- 
obachten und beschreiben solle, und Niemand wird 
ihm seinen Platz neben Niebahr unter den neueren 
Landreisenden streitig machen. Zwar war es ihm 
unmöglich, da er als Araber reiste, astronomische 
Instrumente mit sich zu führen, — Kompafs, Ta- 
schenbuch und Bleistift verbarg er sorgfältig in der 
fasche seines groben arabischen Kittels, — doch zeich- 
nete 
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nete er die Ko mpafsrtch tungeu und Wegesttmden mit 
solcher Genauigkeit auf. tlafa sic noch immer für viele 
Punkte als einzige Bestimmung dienen. 

Alle diese Reisen befrachtete er nur als Vorar- 
beiten für sein grofsos Unternehmen , das er nie aus 
den Angen verlor, die Erforschung des inneren Afrika, 
Gerade als er sich anschickle, mit der nächsten Ka- 
ravane nach ) ezzan abzugehen, ereilte ihn der Tod 
in Kairo im 34slen Jahre, am 15* April 18X7. 

Seine Arabisirung war so grofs, daß ich von 
mehreren franken die Behauptung hörte* Scheikh- 
Ibrahim sei ein achter und rechter Araber gewe- 
sen, und nur durch seine Verbindung mit den frän- 
kischen Konsuln in den Verdacht gekommen, als sei 
er ein Europäer. Grofs und schlank gebaut, nach 
Schwcizerarl mit edlen freien Gesicht szü gen , denen 
ein überreicher Bart ganz besonders gut stand, war 
er ein Bild blühender Gesundheit und männlich -kräf- 
tiger Schönheit. In dem Ertragen von Mühseligkei- 
ten aller Art, Hunger, Hurst, erdrückender Ilitze, 
zwanzigsl findigen Märschen zu Fufs und zu Kamcelc 
ihat er cs nicht nur den Beduinen gleich, sondern 
er üb er traf sie darin* Einmal äußert er beiläufig, 
dafs er unter den abgehärteten Wüsten söhnen keinen 
gefunden, der es im Ringen oder Laufen mit ihm 
habe aufnehmen können. 

Eine der mühseligsten Reisen war die von Da- 
maskus, hinter dem todten Meere weg, durch die 
Wüste von Suez nach Kairo, wo Rurckhardt in dem 
elendesten Aufzuge, schmutzig und zerlumpt an langt. 
Er geht sogleich in’s Haus des englischen Vicekou- 
suls (der Konsul selbst war nicht au wesend), der 
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sieh mit einem Gaste eben zu Tische setzt, und da- 
her den, nach der Aussage des amneldenden Dieners, 
sehr ärmlich gekleideten Araber warten läfst. Nack 
Tische will der Vicckonsul mit dem Fremden einen 
Spatz iergang machen, und sie finden yor der Haus- 
thür den vergessenen, an der Wand hockenden Ara- 
ber im tiefsten Schlafe. Der Vicekonsul weckt ihn 
ohne Umstände mit dem Fufsc, und fragt nach sei- 
nem Begehren. Da ri eiltet sieh ein stattlicher schö- 
ner Mann in Lumpen gehüllt empor, und bittet im 
feinsten Arabisch den Vicekonsul, ihm einen Augen- 
blick allein Gehör zu schenken. Das ganze Wesen 
des Fremden hat etwas so Impüuirendes , dafs der 
betroffene Konsul seinen Freund mit einer eiligen 
Entschuldigung stehen läfst, und den Araber in’s Zim- 
mer führt. Da gab sich Burckhardt zu erkennen, 
und wurde auf das Gastfreundlichste auf genommen. 
Die bisher getragene Reisekleidung Lids er gleich in 
den Kanal werfen, weil sie sonst ihren Weg dahin 
allein gefunden hätte. 

In Mekka befand er sich in Geldverlegenheit, da 
eben damals der Krieg mit den Wallab i die Verbin- 
dung mit Aegypten unterbrochen hatte. Er wandte 
sich daher geradezu an den Pascha Melimed -Ali, der 
eben mit dem Heere in der Nähe der Stadt lagerte. 
Dieser versagte ihm seine Unterstützung nicht, schickte 
aber , da er von Burekhardl's wahrer Abkunft etwas 
gehört haben mochte, zwei Ulcma ab, um ihn zu 
examiniren. Sie kehrten mit: der Versicherung zu- 
rück: Sekeikh- Ibrahim Schami (der Syrer) könne zu 
den gelehrtesten Muhammedanern gerechnet werden. 
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Die zerstörende Krankheit, welche sein Ende 
lierb ei führte, wurde den überniäfsigen St ra patzen und 
Entbehrungen der Pilger -Heise nach Mekka zuge- 
schrieben; man hoffte durch eine reichlichere Nah- 
rung ihm neue Kräfte zu geben; aber das Maats sei- 
ner Tage war erfüllt Als er sein Ende herannahen 
fühlte, liefs er Salt zu sich bitten, ordnete mit ihm 
seine Angelegenheiten, und bat ihn zuletzt, seiner 
Beerdigung als Muselmann nichts in den Weg zu le- 
gen. Er habe, fügte Burckhardt hinzu, unter den 
Kainner Ulema viele thcünehmcnde Freuude gefun- 
den, die ihm im vertraulichen Gespräch ihre innerste 
Meinung über so manche religiöse Gegenstände er- 
öffnet* Wie schmerzlich müsse es für diese achtungs- 
werthen Leute sein, zu erfahren, dafs sie ihr Ver- 
trauen einem Fremden — einem Christen geschenkt 1 
ihm selbst sei der Gedanke peinlich, dafs er nach 
seinem Tode in den Augen jener Freunde als ein 
Betrüger dastehen solle. So ward er denn von sei- 
nen mohammedanischen Freunden und Bekannten mit 
allen den religiösen Feierlichkeiten zu Grabe gebracht, 
die nur immer für den rechtgläubigsten Muselmann 
veranstaltet werden können. 

Nächst ihm nmfs Belzoni aus Padua genannt 
werden, der an Kenntnissen und Gründlichkeit mit 
Burckhardt nicht zu vergleichen, aber dnrcli einen 
richtigen Takt für die ägyptischen Alter thöm er aus- 
gezeichnet ist. Er kam auf gut Glück nach Aegyp- 
ten, nachdem er in Italien und Sicilien, zuletzt in 
Malta Seiltänzer gewesen. An den Ufern des Nil fand 
er den rechten Schauplatz seiner Thätigkeit. V on rie- 
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senhafler Statur, un gewöhn lieber Körperstärke und 
furchtbar tonender Stimme war er ganz- datu gemacht, 
den Arabern wie den Türken zu imponlren. Er trat 
zuerst als Ingenieur in die Dienste des Pascha, und 
leitete einige Wasserbauten in der Nabe von Alexan- 
drien. Als er eines Tages mit zwei arabischen Grund- 
besitzern in Streit gerieth, die ihre Felder beeinträch- 
tigt glaubten, packte er die beiden Feüah’s, jeden 
unter einen Arm, lief damit eine Viertelstunde weit 
zum Kadi, warf sie vor ihn hin, und bat ihn um 
Gerechtigkeit gegen diese Unruhestifter. In einer en- 
gen Strafsc von Kairo begegnete ihm ein vornehmer 
Türke zu Pferde, und versetzte ihm, da Belzoui nicht 
gleich auswich, einen Streich mit der Reitpeitsche, 
Belzoni erwiederte dies auf das Kralligste; der Türke, 
welcher sich keines so schweren Armes versah, rifs 
eine Pistole ans dem Gürtel, Belzoni bückte sich, 
und die Kugel ging durch seinen Turban in die näch- 
ste Mauer. Jeder setzte darauf ruhig seinen Weg 
fort: denn wäre die Sache anhängig geworden, so 
mnfste zwar der Türke Strafe erwarten, dafs er ge- 
schossen, Belzoni aber nicht minder, dafs er cs ge- 
wagt, einen Gläubigen zu schlagen. 

Belzoni 's antiquarische Verrichtungen in Aegyp- 
ten lassen sich in folgen de Hauptpunkte zusammen- 
fassen : 

1) Die Eröffnung der Pyramide des Chephren, 
wovon schon oben die Rede war. 

2) Die Auffindung der Koni gsgrä her in Rab-el- 
iUoIuk. Das erste ist nur klein, und reicht kaum 40 
Fufs in den llerg hinein; desto bedeutender ist das 
zweite, dem man ohne Frage den ersten Platz unter 


allen ägyptischen Gräbern anerkennen mulfi *). Der 
Eingang war unscheinbar genug, nur durch die ge- 
flügelte Kugel über der Thür angedeutet; aber gleich 
beim ersten Eindringen zeigte sieh die großartige 
Anlage des Werkes« Indessen schon nach einigen 
50 Fuß sehiofs eine Quecrniauer den Gang, und ohne 
eine genaue Kenntnils der übrigen Gräber hätte man 
hier das Ende anuehmen können« 1 Jetzo tu durchbrach 
die mit schönen, bunten Hieroglyphen geschmückte 
Mauer, und uun erst erdfinelen sich die Wunder der 
unterirdischen Welt in einer Länge von 400 Fufs« 
In dem hintersten Saale stand ein schöner Sarkophag 
ans Alabaster, leer und mit zerbrochenem Deckel. 
Bclzoni brachte ihn mit großer Mühe an's Tageslicht ; 
jetzt bildet er eine Hauptzierde der Sammlung des 
Herrn Soane in London. 

3) Ein kolossaler Kopf von Granit, wahrschein- 
lich von den Franzosen zersprengt, lag in Medio et- 
Habu vor dein großen Tempel. Bclzoni brachte ihn 
durch Flaschcnzüge bis an das Ufer des Nil, und 
flößte ihn glücklich nach Kairo und Alexandrien hin- 
ab, Die größte Schwierigkeit machte dabei der Man- 
gel an guten Stricken, da die ägyptischen, aus Aga- 
vebiättern und Pahnsprosscu geflochtenen, wie Spreu 
zerstoben, wenn irgend eine gröfsere Anstrengung ver- 
langt wurde. Ein anderes Hindern Lfs war die unbe- 
siegliche Trägheit der Araber bei der ungewohnten 
Arbeit, Zuweilen legte Belzom selbst mit Hand an 
die Winden, und setzte durch seine Riesenkraft den 


*) Es gebürt dem Pharao Osirei I. S. p, 48Ö« 
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Haufen in unaussprechliches Erstaunen. Er that durch 
einen lluck mehr als zwanzig Fellah’s. 

4) Auf der Insel Philae befand sich vor dem 
grofsen Tempel ein granitener Obelisk mit einer grie- 
chischen Inschrift. Im Aufträge des Präsidenten Banks 
begab sich Belzoni dorthin, um den Obelisken fort- 
zu sch allen , der zwar zu den kleinsten gehört (er 
ist nur 18 Ful's hoch), aber doch ein beträchtliches 
Gewicht hat. I)ie gewaltige Steinmasse gelangte 
glücklich bis an’s Ufer, wo sie von einem Steg aus, 
in den Kahn hinabgelassen werden sollte. Aber der 
hölzerne Bau war zu schwach für das grofsc Gewicht 
und noch che der Kahn unter den -Steg gebracht war, 
senkte sieh der Obelisk, das leichte Gerüst zermal- 
mend, vor Belzoni ’s Augen langsam in die Fluten 
hinab. Mit unbeschreiblicher Mühe mnfsle er hervor- 
geholt, und ein neuer Steg gebaut werden. Doch 
ging das zweite Mal die Arbeit glücklich von Stat- 
ten; ohne Unfall wurde die Katarakte überschritten, 
und der Obelisk nach Alexandrien hinabgebracht. Er 
ist jetzt auf einem Laudhause von Banks aufgestellt, 
nachdem Linant den Untersatz dazu aus Uffedinch in 
Nubien geholt *). 

5) Die Denkmäler zwischen der 1 sten und 2 len 
Katarakte waren noch wenig bekannt, namentlich 
halte cs Niemand versucht, den verschütteten Fel- 
sentempel von Ahusembul za öffnen. Auch diese 
schwierige Arbeit war Belzoni Vorbehalten. Von den 


*) Der Gärtner des Herrn Banks hat auf dem Sockel 
es Obelisken eine zweite griechische Inschrift entdeckt. 
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vier sitzenden kolossalen Statuen, in deren Mitte inan 
die Thür armclmien konnte, waren damals drei fast 
ganz verschüttet, und es blich eine Tiefe von mutli- 
mafslich 30 Fufs Sand bis zur höchsten Thü recke weg« 
zuschaffen. Die umwohnenden Nubier waren schwer 
zur Arbeit zu bewegen; sie muisten erst mit dem Ge« 
brauche des (Veldes vertraut gemacht, und halb durch 
Güte, halb durch Zwang, hauptsächlich durch das 
impouirende Aeufsere des Reisenden, z um langsamen 
Fortscliaufcln des immer nadirinu enden Sandes ge« 
bracht werden. An manchem Tage kamen statt der 
bestellten 20 Arbeiter nur drei oder vier, an einem 
anderen Tage gegen 100; zuletzt hliebcn sic ganz 
weg, weil der nächste Kasch eff ihnen die weitere 
Arbeit für die » ungläubigen Hunde « untersagt hatte, 
und Belzoui hätte von dem Unternehmen abstehen 
müssen, wenn er nicht mit Hülfe von zwei englischen 
Reisenden und seinen arabischen Matrosen seihst Hand 
an's Werk gelegt. Mit rastlosen Anstrengungen wurde 
in der heifsesteu Jahreszeit ein Theti der Nacht von 
den rüstigen Saudgräbern zur Arbei t an gewendet, und 
in der Tagesgl ut ausgeruht. Nach 22 Tagen war end- 
lich die Thür erreicht, und der schönste imbische Fel- 
sentempel zugänglich gemacht *). 


*} Jlit Schätzen des Allerthumes reichlich beladen 
kehrte Belzoni nach Alexandrien zurück, schiffte sich nach 
England ein, trat in die Dienste der afrikanischen Gesell« 
schaft, und endete sein Ihlttges Lehen am 3. Dea 1823 
au der Westküste von Afrika, wohin er sich begehen hatte, 
um die muthmafs liehe Verbindung des Niger mit dem Nil 
von Westen her aufz usuellen. 
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In Salt’s Hause hatten wir in den letzten Ta^on 
des Kairincr Aufenthaltes das merkwürdige Schauspiel 
eines Schlangentanzes, den ich nicht unerwähnt las- 
sen will, da er zum ägyptischen AMerthume iu naher 
Beziehung steht. Salt hatte den geschicktesten Schlan- 
genbändiger zu sieh entboten, und liefs ihn in dem 
grofeeu Hofraume, der zu einem schönen glatten Est- 
rich geebnet ist, seine Künste machen. Wir sal’scn 
unter einem von Säulen getragenen Vordach, i tn schat- 
tigen Hintergründe des Hofes. So halte der Künstler 
es angeordnet, damit die Thiere uns nicht gleich sehn 
möchten. Zuvörderst holte er ans einem grofsen run- 
den Topfe zwei Schlangen von 4 bis 5 Fufs Länge. 
Ihre Farbe schillerte auf dem Rücken aus dem Brau- 
nen in’s Grüne, der Bauch war weife. Er setzte sich 
darauf mit untergeschlagenen Beinen in die von uns 
entfernteste Ecke des Hofes, nachdem er die sehr trä- 
gen Schlangen in die Mitte desselben gelegt. Dann be- 
gann er auf einer kleinen hölzernen Flöte eine höchst 
einfache Melodie langsam zu spielen. Es dauerte nicht 
lange, so regten sich die Schlangen, hoben die Köpfe, 
tiud zeigten durch Bewegungen ihren Autheil an der 
Musik. Nach und nach wurde der Gang der Melo- 
die schneller, die Schlangen richteten sich auf, und 
glitten gemach auf dem ehuen Boden gegen dcu Mu- 
siker hin, indem sie ein leises Pfeifen hören Helsen. 
Der Spieler schien bis hielicr seiner Sache noch nichl 
gewife zu sein, er beobachtete die Thiere haarscharf, 
und mäßigte sein Spiel mehrerema), ihren noch lang- 
samen Regungen nachgebend. Nun aber scheint der 
Zauber befestigt. Der Künstler erhebt sich auch sei- 
nerseits, und schreitet den Schlangen eiu wenig cut- 
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gegen. Sie weichen vor ihm, und nähern sich, pfei- 
fend und züngelnd erst wieder, wenn er sich zurück - 
zieht. So geht der Tanz in einer un merklichen Stei- 
gerung fort, die Schlangen richten sich hoher auf, das 
Zischen wird lauter, die Tone der Flöte immer gel- 
le uder* Zuletzt wird die Heftigkeit der Bewegungen 
so grofs, dafs den Zuschauern wohl unheimlich dabei 
zu Muthe werden kann* Es ist nicht mehr ein ge- 
genseil iges Nahen und Weichen, sondern ein gegen- 
einander Anstürmen, doch geregelt und gehalten von 
einem gewissen taktmä&igen Zwange in den Schrit- 
ten des Mannes, der ebensowohl von den Blicken der 
Thiere gebannt ist, als diese von der Musik, Jetzt 
bewegt er sich in der einen Ecke des Ilofes, die 
Schlangen halten sich in der andern, diametral ent- 
gegengesetzten, beide T heile wohl 20 Fufs von ein- 
ander entfernt. Mit schrillendem Flöten ton schreitet 
er bis in die Mitte vor, und mit giftigem Zischen 
sausen die Schlangen, fast zu Mannshöhe auf der 
Spitze des Schwanzes aufgeri eiltet, gegen ihn heran, 
und berühren mit den schwarzen, nadelspitzen Zun- 
gen beinahe sein Gesicht. Dabei entwickelte sich 
an ihren Köpfen und Hälsen jenes auilallende Phä- 
nomen, um dessent willen Salt uns hauptsächlich zu 
dieser Schlang coschan eiugeladem Die Haut des sonst 
ganz runden Halses schwillt zu beiden Seiten au, und 
bildet ein paar flache handbreite Schilder, der Kopf 
streckt sich in horizontaler Richtung auf dem senk- 
rechten Halse weit vor, und man erhält ein lebendi- 
ges Bild des hierOglyphischen Uräus ( uro im Kopti- 
schen i König) oder der Königsschlange (Naja ilt ayej* 
die unzählige Male gerade in dieser Gestalt als Stiru- 
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schmuck fast aller Gottheiten und Könige in den Tem- 
peln und Gräbern gesclm wird. Die Uebereinstim- 
inung Ist so grols, dafs nicht der leiseste Zweifel über 
die Identität des hier lebend vorhandenen, und des 
im höchsten Allerthume als heiliger Schmuck darge- 
stellten Thieres entstehen kann» 

Nachdem der Tanz einige Zeit forfgeraset, mir- 
den die Bewegungen schwächer, die Halsschilder ver- 
loren an Gröfse und Straffheit, so wie die Schlan- 
gen an Höhe ; allmälig liefs der Spieler seine Melodie 
ersterben- und bald lagen die Thiere wieder mit den 
Köpfen am Boden $ mir ein andauerndes Zischen und 
Pfeifen zeugte von der vorigen Aufregung- Der Künst- 
ler wurde nun über manches Einzelne befragt, doch 
möchte ich seinen Aeufserungen kein greises Gewicht 
beilegen, da sich von einem afrikanischen Thierbän- 
diger wenig Aufrichtigkeit gegen Franken erwarten 
läfst, Er sagte, die Schlangen würden 100 Jahre alt- 
10 Jahre brauche man zu ihrer Zähmung, sie lebten 
ohne alle Nahrung und dergL Beim Einpacken der 
noch immer züngelnden und pfeifenden Thiere in den 
Topf- verfuhr er mit der gröbsten Vorsicht; er be- 
hauptete, sic hätten noch ihren gefährlichen Giftzahiu 
und ein Bits bringe unausbleiblichen Tod- Dies ist 
gewils nicht der Fall. Ich kann mich hier auf das 
vollgültige Zeugnifs Ehrenberg "'s berufen, der die- 
sen Thiereu eine ganz besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet hat. Der Giftzahn ist bei allen den abgerick- 
teten Schlangen ausgebrochen, gleichwie den Skor- 
pionen, mit denen auch allerlei Künste gezeigt wer* 
den, der tödtliche Stachel des Schwanzes gestumpft 
wird, so dafs sie keinen Schaden thirn können. Eh- 
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renberg setzte die Verkäufer manchmal sehr in Ver- 
wundermig, wenn sie ihm Skorpione anboten. El' 
lieh sieh den ganzen, von giftigen Bestien wimmeln- 
den Topf herreichen, und wühlte mit der blofsen Hand 
darin hemm, um sich die grofsten Exemplare auszn- 
suchen. 


l>«m ä e 1 1 d t «U'H 20. Mai I K23. 

Die Pest hatte in Kairo und in der Umgegend 
so geringe Fortschritt e gemacht, dafs der seltne Fall 
eintrat, die Konsulate im April und Mai ollen zu sehn. 
Die Anstalten zur Abreise konnten daher ohne alle 
beengende Absperrung und zeitraubende Vorsichts- 
maafsregeln betrieben werden. Nach einem herzli- 
chen Abschiede von den Kairiner Freunden schütten 
wir uns am 16. Mai in Bnlak ein, und erreichten in 
vier Tagen Damiettc, Auf dieser Fahrt molsten wir 
für die Vcrsüunmüs von einer der Hcmprichschen 
ägyptischen Labensregelu empfindlich büfsen, Es war 
unterlassen worden, die Barke vor der Abfahrt in 
den Nit zu versenken, und da machte sich sehr bald 
eine Menge des ärgsten Ungeziefers fühlbar, so dafs 
die drei auf dem Schüfe zugebraehten Nächte kaum 
mit Hülfe einer sehr ausgebildeten und oft geprüften 
stoischen Reisephilosophie zu ertragen waren. 

Der Anblick des Delta ist bei dem niederen Nil- 
stande eben so eigenthümlich als in der Flntzeit, Das 
Wasser ist jetzt klar und bläulich, während es im 
Oktober trübe und rüthlick war. An die Stelle der 
unabse blichen Wasserfläche ist eine weite grüne Ebne 
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getreten , in der die Dörfer mit ihren zuckerhutfor- 
migen Lehmhütten und hohen Palmenwäldern zer- 
streut liegen. Die Ufer des Flusses bestehn Shells in 
flachen, terrassenförmigen Absätzen, theils in senk- 
recht abfallenden Wänden, die bei Kairo 18 bis 20 Fufs 
Höhe, weiter unten aber viel weniger haben. Sie 
sind aus dem schweren, dunkeln Frucht boden gebil- 
det, von dem das Land mit Recht den Namen des 
» schwarzen « Aegyptens erhielt. Der Schufs des Was- 
sers ist auch jetzt noch lieft ig genug, um au geeig- 
neten Stellen die weiche Damm erde zu uuterwü Illen. 
Dann stürzen lange Ufergelände mit den oben darauf 
au geschossenen Gräsern und Dis lein in den Flufs, der 
sie alsbald mit schäumendem Murmeln fortspült und 
auflöst. Die Fcllalfs kennen solche gefährdeten Sl ei- 
len sehr genau und besäen sic nicht Bei einigen 
Windstillen wurde die Barke von den Schiffleuten, 
nicht ohne Gefahr hart am Ufer hingeschleppt : denn 
oft war das Reihen des Seiles hinreichend, um hohe 
üb erhäng ende Erd wände ab zulüsen. Während der 
ganzen Fahrt dauerte dies Einstürzen der Ufer mit 
dumpfem Niederkrachen in’s Wasser. 

Durch diesen Prozcfs wird cs begreiflich, wie 
das Delta nicht noch schneller an wachs!, als es wirk- 
lich der Fall ist. Vierzig Tage lang wird es alljähr- 
lich von den Fluten bedeckt, die alle erdigen Bes tan fi- 
theile hier, bei ermäßigter Schnelligkeit fallen lassen. 
Was müßte da für ein Niederschlag zu Staude kom- 
men, wenn nicht das sinkende Wasser, in den fol- 
genden Monaten, an manchen Stellen dasjenige schnell 
wieder abrisse, was es durch früheren langsamen Ab- 
satz gebildet. Dies hängt mit einer andern Erschci- 


nung zusammen: dem Osei Ihren des Flusses von Ufer 
zu Ufer, Das weiche Erdreich des Delta setzt den 
Fluten nirgend kräftigen W iderstand entgegen, daher 
können kleine Zufälligkeiten den Lauf des Wassers 
von einer Seite nach der anderen hin über lenken, und 
durch eine plötzliche Wendung des Flusses kamt auf 
einmal der Niederschlag vieler Jahre weggespütt wer- 
den. Im Allgemeinen bleiben die beiden Hauptarme 
von Rosette und Damiet te immer die westlichen und 
östlichen Gränzen des Delta, im Einzelnen aber ver- 
ändert sich die mäandrische Stromrinne in den flachen 
Niederungen fast von Jahr zu Jahr, und durchfurcht 
in immer abwechselnden Wendungen den Boden. 

Sobald die Gewässer des anschw eilenden Flusses 
bei der Gabelung am Kuhbauch (Rain -et-bakhara) 
in das Delta eintretcu, so suchen sie gleich den kür- 
zesten Weg zum Meere, Dieser ging noch unter der 
Römerherrschaft durch den kanopischen Arm im We- 
sten und durch den pelusischcn im Osten, Seitdem 
aber im Mittelalter die Deiche vernachlässigt wurden, 
bildete sich die westliche Haupt Stromrinne als Ro- 
seltearm, die östliche als Damiet tcarm. Diese neuen 
Rinnsale haben nun so viel Erdreich hinab geschwemmt, 
dafs der kürzeste W^eg zum Meere jetzt schon wieder 
au anderen Stellen ausgehen würde, wenn man nicht 
die Deiche unterhielte. Sobald die Sorgfalt dafür ein- 
mal nacldäfst, so müssen nothweudig Durchbrüche und 
Veränderungen der Mündungen erfolgen. So erklärt 
sich die Verschiedenheit der Zahlen und Namen der 
NÜ -Ausflüsse im Alterthume, je nachdem die eine 
oder die andere Mündung an Bedeutsamkeit für Han- 
del und Schifffahrt ab - oder zunahm. Es gehört mit 
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zum Charakter dieses einzigen Landes, dafs auf der 
einen Seite die Natur durch das wundervolle An- 
schwellen des Flusses den Einwohuern ohne all ihr 
Zulhun einen trefflichen Kulturboden als Schauplatz 
ihrer Thiitigkeit bereitet, auf der anderen Seite aber 
die Erhaltung und Festigung des schönen Geschenkes 
wesentlich der Beobachtung und dem Fleifse der Men- 
schen anheimgiebt. 

Damictte liegt auf dem rechten Nil -Ufer in ei- 
ner ganz flachen Niederung und in reizender Umge- 
bung von Fruehtgürten, Reisfeldern und Palmenpflan- 
zungen. Es herrscht hier nicht sowohl eine Ueppig- 
keit als ein Reichthnm der Vegetation. Riesige Baum- 
stämme mit wuchernden Schlingpflanzen und wildran- 
kendem Gebüsch sieht man nirgend, Alles ist reinlich 
bebaut, und in regelmäßige Felder abgetheilL Der 
Reis und die Datteln gelten für die besten von Unter- 
Aegypten; Korn, Flachs, Mais und viele Gemüsear- 
ten gedeihen reichlich; Melonen und Granaten, Apri- 
kosen und Pomeranzen werden iu den Gärten gebaut; 
das Zuckerrohr erreicht eine Höhe von 10 bis 15 Fufs. 
Aber die stets nafs gehaltenen Reisfelder erzeugen oft 
hartnäckige Fieber, und die nahen Moräste entsen- 
den eine Menge giftiger Mücken, deren Stich, jetzt 
ohne besonderes Ungemach, im Herbste heftige Ent- 
zündungen her verbringt. 

Es triilt sich glücklich genug, dafs wir hier gleich 
eine Gelegenheit nach Syrien gefunden haben. Ein 
Triestiner Brigantine: der Bürger von Wien, hat eine 
Ladung Reis nach Seida (Sldon) fast ganz au Bord, 
und wird in wenig Tagen absegeln. Der Kapitän 
Furibö ist ein tüchtiger gewandter Mann, dem wir 


uns gern anvertranen* Der ungetrübte blaue Himmel 
verspricht eine heifse* aber günstige Ueberfahrt. 

Auf einem Spatziergange gegen das Meer hin* 
liefs sich bemerken* wie schnell hier die Anschwem- 
mung des Landes vor sich geht, Damictte wurde im 
zehnten Jahrhundert am Ausflüsse der neuen Nilmün- 
dung angelegt, und jetzt liegt es fast eine deutsche 
Meile landeinwärts. Etwa auf halbem Wege steht 
ein alter vierseitiger Wartthurm* der vor einigen hun- 
dert Jahren hart am Meere errichtet sein mag. Ein 
kleines türkisches Wachthaus mit dem Zo Harnte bil- 
det jetzt den aufs ersten Vorposten auf dem flachen 
kahlen Ufer, und wohl eine Stunde weiter nördlich 
ankern die Schilfe auf der offenen, höchst unsicheren 
Rhede. Die Rcissäeke werden vom Zollamte aus in 
kleinen Böten an Bord gebracht, die keine volle La- 
dung nehmen können, weil der Nil zu niedrig ist, 
um sie über die Sandbarre queer vor der Mündung 
wegzulieben. Eine Schaar munterer Delfine tummelte 
sich schnaufend und springend in der klaren Nilflut; 
mögen sic uns eine günstige Fahrt bedeuten 1 Sie 
steigen im Sommer öfter die Nilmimdungen hinauf, 
um die Süfsw asserfische zu jagen, deren es bei Da* 
miette eine grofse Menge giebt* 

Hier beim Abschiede von Aegypten lafs mich das 
Gestand nifs machen, dafs ich das Nilthal nur höchst 
ungern verlasse. Zöge nicht ein stärkerer Magnet 
mich nach dem Norden, so würde ich gar zu gern 
noch länger liier verweilen* Der ägyptische Himmel 
in seiner nie getrübten tiefen Bläue übt einen mäch- 
tigen Ein Huts auf den nordischen Wanderer* An die 
Hitze gewöhnt man sich bald, und findet eine Teilt- 
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peratar von 20 bis 23 a R. ganz erträglich. Haupt- 
sächlich aber sind es die herrlichen Architektur« Mo- 
numente, denen ich mich mit besonderer Liebe zu- 
gewendet. Sie sind aufs Innigste mit der Natur des 
Landes und mit dem Charakter ihrer Erbauer vor- 
schwistert So wie die hellenischen Tempel, in ihren 
verhält ui fsmäfsig kleinen Dimensionen, in ihren durch- 
sichtigen iageshellen Säulcngängen, in ihrer ganzen 
künstlerischen Umgränzung. die geistige Heiterkeit 
des Volkes darstellen, dem die Schönheit selbst Ge- 
setz und Regel bei allen seinen Hcrvorhrmgongen 
war, so beurkunden die ägyptischen Bauten den tiefen 
Ernst der alten Nil -Anwohner. Die Architektur hält 
sich in den allereinfaehsten Linieu, die Säulen kom* 
men nur im luneru der Höfe oder der Tempelgema- 
chcr vor; die Skulptur hat trolz ihres Bilderreich* 
Ihums immer einen ornamentalen Charakter; selbst 
die grofsen freistehenden Kolosse erscheinen mehl 
als selbständige Kunstprodukte, sondern nur als Aus- 
schmückung der Tempelhöfe oder als Thürhfiter vor 
denselben* Die Maleret nimmt eine untergeordnete 
Stelle ein; sie ist nur erst ein Bunt machen der Wände, 
die Farben sind grell und eintönig, doch auch die grell- 
sten Pigmente sind matt neben der Glut der ägypti- 
schen Sonne. Die glückliche Uebereimtimmung der 
drei Kunstübungen giebt den Tempeln einen so gro- 
fsen Reiz. Man fühlt bei ihrem Anscliauen, dafs sie 
sich nicht anders gestalten konnten, weil sie aus der 
freien gesunden Kraft des Geistes hervor ge wachsen 
sind. Die grofsen, durch keine architektonische Glie- 
derung unterbrochenen Aufsenwände der Pylonen wür- 
den ohne Skulpturen nur flach und langweilig ausschen, 
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die tausend Hieroglyphen der Mauern und Säulen wür- 
den olme eine kräftige Farbengebung in ein unkennt- 
liches Gewimmel von Strichen «uaammenflieCsen* Eins 
wird durch das Andere bedingt und gehoben *, das 
Gau-ze zeigt in seiner Vollendung eiue organische Oil- 
düng voller Glanz und Hoheit, Selbst das geheim- 
uifs volle Dunkel, das auf Aegyptens Urgeschichte, 
auf seiner allegorischen Mythologie, auf seiner bun- 
ten Bilderschrift ruht, vermehrt den Reiz bei der Be- 
trachtung der unverwüstlichen Denkmale. Wie schön 
wäre es, hier noch länger zu verweilen, von der hei- 
ligen Nilftut zu trinken, und den hollen Monumen- 
ten ein sorgfältigeres Studium z uz uw enden. Doch 
auch so will ich dankbar sein, dafs cs mir gegöuut 
war, so viel Grofscs an den Ufern des Nil zu schauen, 
und dafs die ägyptische Reise ohne Unfall zurückge- 
legt wurde. 
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Beri ch tigoogeu. 


oben (die Seitciuilil) statt 87 lies 78 
Zeile 1 v. n, st. Wyse L Yyse 

» 16 v. o. 5 1 . nur von der I. nur von dem 

» 6 v. u. st. Peru L dem 

» 4 v. ü. Lathyrus 1. Lathurus 

» 1 v. u. st* soandstone 1. saudstonc 

» 2 v. o. st. Satyre 1. Satire 

» 12 v, u, st. als L uncl 

* 8 v. o. st. Mascha usdi I. Bfoschansdi 

» 17 v, o, st. Sclieirotana I. SdielrcUna 

» 7 v. u. hinter: sonst nirgend l. in Theben 

» 9 u. 10 v. n. st. Phta, Sokaris l. Plita- Sokaris 

» 11 v, u. st. Hystaspes 1. Hystaspis 
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Register. 


A. 

Abahuda, Felsengrab, 320, 

Abd - atlaUf, arabischer Amt „ mifst die Plattform des Cheops 
105; beschreibt den Sphinx, 121 , 

Abdim^Bey, behauptet Dongola, 218; Ankunft bei Ihm, 236; 
seine Gast frei beit, 254. 

Abkulki, südlichster astronomisch- bestimmter Punkt am Flusse 
Toroat, 270. 

Aba Giafar al-Miosor, verschüttet den Kanal von Suex, 533. 
Abukir, Seeschlacht, 55; Landschlac lit, 61. 

Abuscmbul, zwei Felseaaterapel, 321, 329, 

Abydos, Tempel! 510; Tafel von, 511. 

Arerbl, seine U Übersetzung des Drescherlied cs , 399. 

Achilles Tatius, über die Palmen, 29. 

Achmed, SdwIUi der Kamedireiher, 232, 299. 

Aclioris, Akoris, sein Ljeroglyp bischer Name in El-Kab, 398; 
in Karnak f 439. 

Aelius Gallus, Statthalter von Aegypten, 131. 

Ahmosis, Pharao, sein hierogl. Name in EDKab, 399. 

— — Schllfskapitnin , desgl. 399. 

Ahmud ^el“ Bahri , arab. Name der Nadel der Kleopatra, 33. 
Abirmd -cl-Sawari , arab. Name der Poropujussaule, 33. 
Aiü’Amur, Tempel t^este , 527, 

Akroloehias, Vorgebirge in Ahuttdri«), 30. 

Al eis, südlichster Punkt am Jiahr-cl-.ibiad , 270. 

Alexander, sein hiercgL Name im Sanktuarium auf Philae, 367; 
in dem innersten Ileiligihum von Luxor, 422; und von Kai'’' 
Tirtk , 435; in einem Seit tilge mach ebenda, 438, 

— — Tiberius Julius, sein Edikt in der grofsen Oase, 525. 
Alexanders au le in St* Petersburg, 32. 
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Alexandrien, Topographie iler alten Stadt, 29; Geschichte der- 
seih c a , 39 ; N e krop o l i s , 67. 

Amada, Tempel, 332* 

Amara, Tempel, 317. * 

Amcncailie, Regent, sein hier ogl. Name ln Medinet-Habu, 464 T 
in Derr- el- Baliri , 479, 480, 

Amcnhemva , Sohn von Rbamses- Sesnstris, 451. 
Amenhi&chopsch , Sohn von Rhamses - Sesostris , 451. 
Amenopbis , einzelner Name in Luxor, 424, 

Arnenophii Ii, sein Namcnring im Tempel von So leb, 317; 
im nördlichen Tempel von Diggern * 319; in Amada , 333; 
in Kalapseheb, 349; in Karnak, 440, 443. 

Amcnojihb SIT, Memnon, sein Namen ring im Tempel von So- 
lch, 317; in dem von SecKnga (Snkkoi), 317; in dern östl* 
Tempel von Semna, 318; in Balanieh, 321; in EUKab, 
398; gründe! das Amenophium von Luxor, 422; sein Name 
in Karnak, 439, 449, 443; in Medamot, 445; seine Sta- 
tue ist der tönende Memnon, 455; und der daneben ste- 
hende Kolofs , 450. 

Araenophiam oder Mrmnoniura, Palast von Amenopliis 11 J, 453* 
Amense, Mutter von Thutmosis tll , ihr hierogl Name in Om- 
bosj 393; in LUKab, 398; in Medinet- Hahn, 4G4: in 
Deir-el-Hahri, 480. 

Ames-Nofriatre, hierogl. Name in Kasr-el-Rubcik, 446. 
Amibort, s. v. a. Amyrtäus, 526, 

Ammons Orakel in Siwa, 528, 

Amon bekämpft den Drachen Apnphis, 485* 

Amonii, Beiname von Osirei 1, 488* 

Amonnatboth, hierogl, Name in Karnak, 433* 

Amonncntetli , hierogl, Name in Karnak, 439. 

Amon-Ra, sein Name in Balanich, 321; in Dem, 332 ; an 
einem Obelisken in Karnak, 433; in Medinet- Habu , 464, 
466, 467. 

Amru-Bcn-Alas, reinigt den Kanal von Suez, 532* 
Atmm-znai Remeses, $. v. a. Rliamsex- Sesostris, 511* 

Armin -neit, Tochter von Amennphis I, 491* 

Amunneitgori, hierogl * Na me an lüoem Obelisken in Karnak, 433* 
Amutharihaos, hierogl* Name in Karnak, 433* 

Amyrtäus, sein hierogl, Name in El-Kab, 398; in Khardjeh, 526. 
Aniaopnlts, Gau -el- Kebireh r 512* 

Antinoe, Sehcikh - Ahadeh, alte Stadt, 513; jetzt ganz zerstört, 
514. 

Andnous, ertrinkt im Nil, 513, 
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Anliaelms Epiphattes von Syrierin sein Feslzug, 42. 
Amirrhmlos, 1 näelclxen bei Ataandrlen, 30. 

Anton irms, sein hierogl* Name in Philae, 364; in Esneh, 400, 
405; in Medamot, 415; in Mdinct-Habu, 462; im Tem- 
pel aüdwcstl leb von Mftdiiiei- Hahn, 472; sein Horoskop in 
Esneh , 506; in Dcmlera, 508; in Khaidjch, 526; griech. 
Insrhrtli in Kasr- el - Sian , 526. 

Anubis, dargcstellt in Bab- ul - Mobil „ 487. 

Anukis (Vesta), in Maschakit, 320* 

Aomaborte, s* v. a. Anwttätis, 526. 

Apollinopolis magna, 1:53 lu , 394. 

— — parva, Kus, 501. 

ApopbiÄ der Drache, von den Göllern bekämpft, 485, 

Argo, Insel, mit zwei kolossalen Statuen , 315. 

Armais (Rhnmses II), sein hierogl* Name in Beit- Wall!, 350. 
Aroeris, igypt Gott, in einer Inschrift von Ombos, 391, 393* 
Arsinoe, Dir Name in Dakkt-h, 343; in Luxor, 419; in Kar- 
nak, 438. 

Arsinoe , Suez, am rothen Meere» 532. 

Aschrmmcm , Hennopolas magna, 513, 516. 

Ascbrafieb, Bazar in Kairo, 150* 

Asbar Amon , $. v. *. Atharramon , Namen in Dcbodc, 354. 
Assasif, Thal in der odtenstadt von I lieben, 473, 475. 
Assuan, Ankunft daselbst, 204; ägypt. Lager, 205; Sieinbrib 
ehe, 380; alle Tempel daselbst zerstört, 388. 

Assur, Stelle der alten Stadt TVIcroe, 308. 

Atbara» östlicher G ranz Hufs von Meroe, 304. 

Atharramon, sein bierogb Name in Dcbode, 353* 

Ai hoi bi, Beiname von Oslrri 1, 488* 

Athyr , Genial in des Sevek-Ra, verehrt in Ombos, 393. 
Atmu, als Richter der Seelen, 484, 487. 

Atied, Selitlkh der Kameeltreibcr, 233; will nach den Sternen 
reisen, 274; sein Haushalt auf der Insel Sawarti, 299. 
Auguslus, sein hierogl. Name in Dakkvh, 343; io Dandur, 346; 
In Kahpsehch, 349; in Debode, 353; in Philae, 364, 367; 
in Ilsneh, 405; im Tempel südwestlich von Mediaet-Habu, 
472; sein Horoskop in Dendera, 506, 508. 

Aumor, von Bhamses - Meiamun besiegt, 465, 467* 

Atirelius, M. t sein hierogl. Name in Philae, 364; in Eänch, 
400, 405; In sch rill in Axitaopolis, 512 ; erweitert die Strafst 
beim Nahr-el -Kelb, 536* 

Autccratür, hierogl* in Deudera, 505, 

Autocrator Caesar, hier.Namenring in Philae, 367; in Karnak, 4 14. 
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B. 


Bab-cl- Hadschi- Hamed, Gr üb er der Kon Lg innen t 474. 
llab-el-.Mol.uii, die Gräber der Könige in Theben, 473, 480. 
Bäder der Kleopatra bei Alexandrien, 68* 

Bageh, Insel bei Pbilae^ 378. 

Hak tri er, von Rhamses-Sesostris besiegt , 448* 

Balanieh, Grabkapelle, 320. 

Barabra , zwischen Philac und NVadi- Haifa, 227, 

Bari , die Sonnenbade, 485. 

Barkal, Berg, das alte Napata, 310; Tempel: von BaLrhal, 312* 
Basis, der heilige Stier von llermontku, 408. 

Bathianti, Tochter von Rhamses- Sesostris , 381, 

Batu- cl-Bakbara, Nilgabelung, 93. 

Batn- el-Hajar, Klippengebiet des Nil, zwischen Wadi-Halfa 
und Sukkot, 231. 

Bauch oder Watsch, hierogl. Name einer Festung, 449* 
Bedrasehin, Dorf an der Stelle des alten Memphis, 127, 132. 
Beduinen, 24; ihr Leben, 198, 

Bchenl, Name einer alten Stadt bei Wadi- Haifa, 319* 
Beit-YValU, kleiner Tempel, 350. 

BeUoni, seine Arbeiten in Aegypten, 555. 

Ben dar, Bercnike, Serapistempel , 531. 

Beni - el -halt, Städtebewohner, 73, 

Beni-el- kh risch , Beduinen, 73* 

Beni - Hassan , Sp eos Art e m i dos , Grabkamm ern , 517. 

Benisucf, hat gute Laufkatneelc, 289. 

Berenike, ihr hierogl. Name in Dakkeb, 343; in Edfu , 396; 
in Esneb, 404. 

Berenike , Bendar, Hafen am rothen Meere, 531, 

Biban-cl -Moluk , s. v* a. Bab -el-Molnk , 473. 

Bibars- el -Bondokdari , erobert Nubien, 247, 

Bibliothek des Osymandyas, 452. 

Birket- Hahn, der See des llabu, 472. 

Birket - Kcrun \ Moris-See, nicht von Menschenhand gegra- 
ben, 521. 

Bischarich, Araberstamm in Nubien, 233. 

Blemyer, verehren die Isisbilder in Phil ae, 369. 

Bocehoris, hierogl. Name in Karnak, 444. 

Ron aparte, 55; siegt hei Abukir, 63; verhüfsi Aegypten, 62; 
Hauptquartier in Kairo, 96; in der Schlacht bei den Pyra- 
miden , 119. 

Bronzen, in dev Sammlung von Salt, 545* 
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Browne , entdeckt die Oase des Ammon , 529 . 

Bruce’s tomb, 490, 

Bruchioit* StadttbeU von Alexandrien, 30» 

Braeys , französischer Admiral * 55. 

Brunnen* unter dem Wendekreis des Krebses in Kalapscheh, 348. 
Biibastis, Stadt am Nil, 532. 

Bulak* Haien von Kairo* 93; Fabriken* 140. 

Bunduhanieh* Bazar in Kairo, 347. 

Biiogos, Dolmetscher* 48, 

Burckhardt, Scheikh -Ibrahim* 55Ö. 

Burton , reinigt den Tempel von Abusembul, 323, 


c. 

Cacsaren, deren Namen an den %ypt. Tempeln Vorkommen: 


Augustus 
Tiberms 
Gennanleus 
Caligula 
Claudias 
Nero 
Ödio 

Vespasianus 

Titus 

Domitian ns 
Nerva 

Gailliaud* entdeckt Mcroe 


1 raj.mii s 

Hadrian us 
Sabina 
Antonia us 
M, Aureltus 
L, Verus 
Commodui 
S, Severus 
Caraealla 
Geta. 


315. 


Ca jus* kierogl. Name in Dendera* 508, 

Caligula* sein hierogl. Name in Kalapsckeh , 3-19. 

Capito, Gnaeus A'ergilius, sein Edikt in der grofsen Oase* 525. 
Caracalla * wüihet gegen die Alexandriner* 44$ sein hicrogl. 
Name in Esneh* 401, 

Castez*, nimmt ein Waebsmodell dos runden Tluerkreises von 
Dendera * 505» 

Cheops, Pyramide des, löö. 

Che puren, Pyramide des* 113. 

Cheto, s. v» a, Scheto, 471. 

Chitan, von ftliamses-Sesostm besiegt* 448, 

Chufo, Chufu* hicrogl. Name des Cheops* 100. 

Gelsus* seine griechische Inschrift in Philae* 367» 

Claudius, sein Namenring in Dandur* 346; in Philae* 364; 
in Edfu* 396; in Dendcra, 505, 508; sein Horoskop in Es- 
neh* 506. 
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Gofnmodus, sein iiierngl. Name in Esneh, 400. 

Cosie, französischer Ingenieur, reinigt den Kana] von Alexan- 
drien, 39, 

D, 

Dakkeh, Tempel, 339. 

Damcr, Nordgrfmzu von Merofi , 3Ö5, 309, 

Damiette, 88; entfernt sich immer weiter vom Meere, 567, 
Dmdur, Tempel , 345* 

Dankeil, Stelle der ahen Stadt Meroü, 308, 

Darius, hierogl. Name in der grofsen Oase, 526. 

— — liysiaspis macht den Kanal von Suez schiffbar, 532. 
Dattelpalmen j höbe und niedrige, 27; bestes Gedeihen an der 
nördlichen Gründe der tropischen Regen, 260; Art der An- 
pflanzung in Dongnla, 261, 

De ho Je (Dehnt), Tempel, 353. 

Defterdar- Hey , Mehmed- Ali’s Schwiegersohn , in Kördolan, 
218; durchzieht Sehend! und Berber, 254. 

Detr- el-Hadjar, 527- 

Delta, Anblick hei der Ueberschwemmung , 89; und bei nie- 
drigem Wasser, 564. 

Dendera, Tentyris, Tempel, 501 ; grufscr langer Thlerkrei.s, 503; 

kleiner s runder Thierkreis, 504, 

Derr- el- Baliri, Tempel, 479. 

Dcrr-el-Medineh, ptolemäischer Tempel , 478. 

Berri, Felseatcmpcf, 331. 

Desati, General , Entdecker des runden Thierkreises von Den* 
dera, 504. 

Diggern , TemptlrCSte, 319. 

Diokletian, hi ist den Blcmyern Tribut zahlen, 3G9. 
DödckaschöuuS, seine Grenze in Mahal raga, 339. 

Doniilianus, sein Lierogl. Name in Esneh, 400; im Tempel 
s u d wes llicl i von ^ led t ne l - II a b u , 472; in Dusch, 527. 
Dongolescn, ihr II aarputz, 249, 

Dra Abu-Naga, Todtenhiigcl in Theben, 473. 

Drescherlied, alt- ägyptisches, in El-Kab, 399. ^ 

Drovctty , französischer Generalkonsul, 47; seine Sammlung 
ägyptischer All erth unter, 542. 

Dusel i , Dusch - 1-1 - Kal ah , Kysis , 527. 

Duschi, Rais der Katarakte, 215; Prozefs mit ihm m As- 
suan, 384. 

E. 
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E. 

ö Edfu , Tempel! 394. 

Edris, Geleits mann von Dongola bis Wadi - Haifa , 273; vom 
Stamme Gera risch, 284; kehrt nach Dongola zurück, 302. 
Ehren berg, Jlr., 80; baut für Alidlm-Bey die Feste von Neu- 
JJungola, 265; rührt die Kasebercifimg ln Dongola ein, 26G. 
Eilciihyla , El-kah, Ruinen einer alten Stadl, 397. 

Eimisi, Ort der Niederkunft, m Edfu, 397; s. MammUi. 
t El-asra, Moschee in Kairo, ITC. 

EL-Dakhel, Oase, 527. 

Elep Kantine, alle Tempel daselbst zerstört, 382, 388- 
EI-Gab, Oase, 524. 
r b | El-lhixaba, Abydos, 510. 
m El -Hass», Ruinen einer allen Stadt, 310* 

El-Kab, Eileithyia, Ruinen einer alten Stadt, 397. 

El -K erbeb, Abydos, 510, 

Ergamenes, sein hierogh Name in Dakkeb, 343 
kn Ermeut, Ermineb, Tempel , 497, 

Esbckich, Platz in Kairo, 96, 540. 

Es neh , Latopolis, grofser Tempel, 399; kleiner Tempel, 402. 
ui!* Essitit, Lycopfdis, 512. 

F* 

Fabriken in Bokk, 140. 

Farafra, Oase, 527. 

Fauna der nördlichen Tropenländer am Nil, 286. 

Fayum mit dem Möris - See , 521. 

' I(f Fetkaro , von Rliariiaei^Metamun besiegt, 465, 471. 

Fenster im westlichen Sa uleng an ge von Phi Luc, 378;' im Vor- 
hof von Mcdmet-Habu, 465. 

1 Ferayg, Felsengrab, 320, 

Ferlini aus Bologna, zerstört mehrere Pyramiden von Meroe, 309. 
Fertit, Neger südlich von Kordofan, 272. 
i, Fidelis, Mönch aus dem achten Jahrhundert ti. Chr,, 100, 
Florus besiegt die Ilkmyer, 372. 

Freskomalereien in den nuhisdien Kapellen, 247. 

T 1 ua, , am Anfänge des Kanals von Alexandrien, 85, 87, 88. 

t Sw® 

G. 

il' 1, J Gabanet-el- Kerut, Grabhügel in 4 heben, 474, 491. 

Gallas, wilder Stamm im Norden von Abyssinlen, 271. 

II. J 25 
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Garbe- Girscheh, Tempel, 343. 

G artaas , 1 ein p ul , 352 ( 

Gau-el-Kebireh, Antäopolis, Tempel, 512* 

G eb el - Sclsele b , lS Lei nbrü clie , 394 . 

GemaKeh, Bazar in Kairo , 147. 

Gemelli Carreri milst die Plattform, de& Cheops, 105, 

Gerät hschalten in den Gräbern, 477. 

Gera risch, Stamm iu Doogola, 284. 

Ge.rinanictis , besucht die Pyramiden, 104 j sein Licrogl* Kami' 
in Philae, 364; in EsneK, 400. 

Geca, sein hicrogl, Name in Esneh verlöscht, 401, 

Geien, von Rhamses- Sesostm besiegt, 448. 

Gewölbe in keinem ägyptischen Tempel, 337; auf der Insel 
Hagel i, 378; fälsche Gewölbe in Abydos, 511, 

Girard entdeckt den ISilmes&er auf Elephantme, 382. 

Girsdich, Tempel, 343* 

Gottheiten, ägyptische, die in den Tempeln Vorkommen 


Amon 

Mauth 

Anubis (Kneph) 

Mcresodiar 

Anukis 

Keb - wa 

Aroäris 

Osiris 

Athyr 

Phre 

Atmu 

Phtha 

Hate-Odris 

Phtha- Sokari 

Har -hat 

Pnevtho 

Har-pbrc 

Ri tho 

Har -sunt - Tho 

iSaf 

Hatbor 

Sev 

Hau 

Sevek* Ra 

Horns 

Sori 

Khans 

Sowan 

Kneph 

Thrnei 

Mal ul i 

Thot 

Mandu 

Tsouenofre. 


G os -Bejah hat keine Ruinen, 305* 

Goizö, Greis- und Klein-, Inseln bei Kandia, 10, 

Grab der Harfner, 490. 

— - des Osytnandyas, Kasr -el- Dakaki , 447. 

Gräber der Könige, Bab-el -Moluk, 481* 

— der Königinnen, Bah - el- Hadschi - H&med , 491. 

— - in Theben, ihre Einrichtung, 475. 

Greaves, englischer Reisender, milst die Plattform des Cheops, 
105* 
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Gurieh, Bazar in Kairo, 147» 

Gurna, Palast , 445. 

Gurnet- Morai, Todtenhügel in Theben, 473, 475. 

H. 

Hadrianus, sein hierogl. Name In Esneh, 400, 405; hört den 
NI ejBDon, 458- sinn Name im Tempel südwestlich von Me- 
dmet-Habu, 472- sein Horoskop in Esneb, 500; gründet 
Aniiuoü, 513; sein Name in Khärdjeb, 526; in Dusch, 527; 
läfit den Kanal von Suez ausräumen , 532. 

Hake-Üeris, ägyptischer Gott, dargcstelU in Bah- el UMoluk , 

Ha Heia, Zusammen Hufs des weifsen und blauen NU, 270, 306* 

Hammrich , Bazar in Kairo, 150. 

Hanbury und W addington, entdecken die Monumente arti Berge 
Barkat, 314. 

Har -hat, ägyptischer Gott, verehrt in EiHti, 396. 

Har - phre, ägyptischer Gott, Sohn der Ritho, 407. 

ilarpokras , Sohn des Tithoetcs, griechische Inschrift in Esnch, 
4ü& 

Har-font-Tho, verehrt in Edfu, 396, 397, 

Hat hör, ägyptische Güttin, ihr Name in Abusembul, 330; in 
Edl'u , 396. 

Hau, ägyptischer Gotl, dargestellt in Bab-eUMoluk, 485, 

lleliopolis, Matarieh, 136. 

Hellenen als Gehmgene in Ben i- Hassan, 518. 

Hemprich, Dr. , seine ägyptischen Lebensregcln, 80. 

Heptastadinm , Darum im Hafen von Alexandrien, 29. 

Hermonlhifj Erment, Tempel, 407. 

Hermopolis magna, A&rhinuncm , 513. 

Heuschrecken in Nubien, 238. 

Hierosycaminon , römischer Militärposten, 339. 

Hippodrom, s. r + a. llirkel-Habu , 472. 

Höhentabelle von zwölf Kirchen, 101. 

Homer in Aegypten , 449 ; Handschrift der Ilias auf Elephan- 
tme gefunden, 544. 

Hörnende, wandernder, 518. 

llorus, ägyptischer Gott, dargestellt in Bab - el-MoIuk, 485. 

Homs, .Sohn des Amenophis- Merrninn , sein hierogl. Name in 
Bahn ich, 321; in Luxor, 422; in Derr- el - Bah ri, 480; 
Vater der Königinn Thaoser, 482. 
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Jarle -Hussein (Girschch), Tempel, 343* 

Ibrahim -Pascha, seine Anpflanzungen verändern das Klima von 
Kairo, 182; Manöver in Assuan, 207, 

Ibrim, Felsenfeste in Nubien, 331- 

Inschriften auf dem Isisschcnkel in Philae, jünger als die Hie- 
roglyphen, 360. 

Iroschloasiro „ Häuptling der Schcto , 449, 

1 seuofre , Tocji t e r von II I lam ses - Se sos ( ris , 381. 

Isrnael - Pascha , Mehmed- Ali T $ jüngster Sohn, sein Tod in 
Sehend! , 217; schlägt die Sch a lieh bei KorEi, 268, 
Judahamalek , das Reich Juda, hicrogh in Karnak, 427- 
Jumel, Direktor, Baumwollenart nach ihm benannt, 140. 
Juno Ludovisi, ihre Gesivhtslänge, 322. 

Jupiter des Fhidias, 322. 

Justinian schafft den Isisdäenst auf Philae ab, 372; baut eine 
Kirche in der Oase des Ammon, 529, 

Justinus II läfst die LTermauer von Philae ausbessern , 373. 

K. 

Kälte in Bongola, Hb 6 und -F 5 ü R* 259. 

K a I ro , Ali sr - c 1 - Kahera , 132; sein e Ba za rs , 147; U m fan g ' i nd 
Fiächenraum, 162; Bevölkerung, 163; die Mutter der YVeh, 
169. 

Kalapscheh, Tempel, 346; und Brunnen, 34$. 

Kabt-addeh, Felsengrab, 320. 

Kalaun Seif - ed -diu, seine Moschee in Kairo, 172- 
Kambyses, am Nahr-eFKclb, 536* 

Kameele, Lauftlncrc und Lasithierc, 28S- 
kameelspuren , Kenntnifs derselben, 281 „ 

Kanal von Alexandrien , 38* 

— — Suez, 532* 
kandia, s. Kreta, 8. 

Kanopus, Trümmer der alten Stadt, 62. 

Kapellen, griechische, im Batn -el - Ilajar, 246, 

Karadja, zerstört die Säulen des Serapeums, 46. 

Kardassi (G artaas), Tempel, 352, 

Karnak, AUerihüraer, 425; Bicsenhalle von 134 Säulen, 428; 

Region der Sphinxe, 441, 

Kasr, Triumphbogen, 527, 

Kasr-el “Dakaki, Grab des Osymandyas , 447, 
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Kasr-el-Rubelt, Palast von Ait-Guma, 445* 

Kasr- eJ-tSian , oder Zayart, Tempel, 526. 

Kasr- Kenim s römisches Kartell am Mßri$-Sce, 523. 
Kasr-Wati, Tempel, 526* 

Katarakte von Svene, Hobe derselben nur ß bis 7 Fufs, 216; 

Katarakten zwischen Wadi -Haifa und Doiigola, 248. 
Kebabisch, Stamm in Don|oli T 284. 

Kesse (Körte), kleiner Tempel, 339, 

Khamsin, Glutwind, in Theben, 499. 

Khan- Kbalil , Bazar in Kairo, 150. 

Khardjeh, Tempel in der tbebaniscbcn Oase, 525, 
hhf ms, ägyptischer Gott, verehrt in Om bas , 393, 

Kleidung der Soldaten, Bürger und Bauern, 75, 

Kleopatra, Nadel der, 33; ihr bitmgl. Name in Dafckeh, 343; 
in Oiubos, 391; in Errnent, 407; in Karnak, 444; bei _\Ir- 
dinet-Habu, 472; in Derr-d -Bahrt, 480; in Den der a, 508. 
KJropatra - Korce , ihr hierogl. Name in Ombns, 392, 393; 
m Edfu, 396* 

.Kncph, Ägyptischer Gott, sein Name in ßakmich, 321. 

Koft, Koptos, 501. 

Koke, vier Säulen eines antiken Tempels, 315. 

Koldagi, Neger südlich von Kordkd'an, 272, 

Kolossalstatue , von IthamHa-Seaostm, 448; Region der Ko- 
losse in Theben , 454, 

Körte (Kesse), kleiner Tempel, 339- 
Kortha (Gartaas), Tempel, 352, 

Kraniche in grofsen Sch wannen in Theben, 500, 

Kreta, Geschichte und Geographie, 10. 

Kreuz, südliches, in Dongola sichtbar, 242, 

Krobscbatosi, Feldherr, stürzt in den Flufs, 450. 

Krokodille, südlich von Girgeh, 190; Jagd bei Keuch, 192. 
Ku m- el -Hettan, an der Stelle des Memuoniums, 454. 
Kum~Ombo, &. Ombos t 389. 

Kurko, Oase, 524. 

Kn s, A p ollino pol is parva, 501, 

Kuschi, von Rhamses- Meiamun besiegt, 405. 

Kysis, Dusch, Tempel, 527. 

L, 

i 

Labyrinth am Mfiris-See, gänzlich verschwunden, 522. 
Latnpolis, Eso eh, 399, 

Lelorrain s hob den runden Thierkreis von Dendera , 505. 
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Leperii über deo Kanal von Suez , 533» 

Linant, französischer Architekt, 216; sein Haushalt auf Phi- 
lac, 212, 

Luftspiegelung bei Alexandrien, 65; in Nubien, 239. 

Luxor, Dorf, 416; Allerüiiimer, 414, 

Lyeopolis, Siut, 512. 

Lvsimaehos, Beisitzer, in einer polemischen Inschrift erwähnt, 

363. 

M. 

Maferuna, gctödteier Feldherr, 450, 

Niagara, Thal am Sinai, 536. 

Maharraga ( O ffcilineh ) , Tempel, 337, 

Nlaluli, ägyptischer Gott, sein Name in Kabpseheh, 319* 
NIameitia oder Propertia, in einer griechischen Inschrift auf 

Philae, 367* 

Marulnckcn , ihre Vernichtung i, J, 18 H, 151; ihre Grabmo- 
numente., 159. 

Mammisi, Ort der Niederkunft,, in Edfu, 397 ; in Erment, 407 ; 
in Luxor, 424, 

NIandara, hat keine Ruinen, 305. 

Mandu, ägyptischer Gott, Gemal der Bitho, 407, 

Manduei, sein Name in Karnak, 432, 

Mauduhi- SchopscH , Sohn von Bhnmscs-Sesosiris, 451» 
Manduschopsch , Sohn von Rh. Meiamun, 470* 

Männern, Mcnnun, s» v. n„ Todtenstadt, 457. 

Manoskh, Ehrensa.il in Guraa, 446» 

Marzuk - B cy , Anführer der NI a ru lucken , 157. 

Nlaschakif , Grahkammern , 326» 

Mashaoasha, 5 . v. a. Moschausch, 466, 

Matarieh, Dorf, das alle Ilcliopolis, 137. 

Maiith, ägyptische GoLtidn, hierogh Name in Nledinct - H-ibu, 
467, 

Maut-m- shai, 5 . v. 3 . Tmauhemva, 424* 

Maxiiuinus schlägt die Blemyer, 379. 

Medaraot, Säulenhalle, 416, 444. 

Medi net- Ha bu, Tempel, 462» 

Mehmed - Ali , Pascha von Aegypten, Audienz hei Ihm, 47; 
seine Fabriken in Bulak , 140; er vernichtet die Mamliicken, 
151; und lähmt die Llema, 175. 

Mciamun, Sohn von Rhamses- Sesostris, 451; Titel von Ame- 
nophis 111, 457. 
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Nimr, Sultan von Sehend], i-riclif I den Lmai’l- Pascha, 223. 
Memnon, der tönende, Statue von Amenophis III, 455, 
jVTe-rimoniuJij oder Amenuphiuin , 453, 

Memosis, isthiopisrhtrr Fürst, 381. 

Memphis, Topographie, 127; Todtenstadt , 133. 

Menepbtha, einzelner Namr. in Defr-el-Balirl, 480. 
Mencphtha I, Vater von Rhamscs- Annais und Rhamses-Se- 
sostris, 416; sein Name in Karnak» 432; in Kasr- el- Ru- 
betk, 446; dreizehnter Sohn von Rharuses -Sesostris, 451. 
Menephlha IS, hierogl, Name in Kasr- cl- Kubeik , 446. 
Menephtha - Siphtha , Genial der Königmn i h unser, 483. 
Menephtheum , Kasr - vU Ptubeik , in Hieben, 445, 

Menes gründet Memphis, 128; hicrogl. Name in Kasr-el-Ua- 
kaki, 450, 

Menkare, s. v. a. Mykennos, bierpgl. Ra - men - ka , 114, 
Merawe, Dorl beim Berge Barkal , 314. 

Merenpthah, Sohn von Rbamses-Sc.sostris , 381, 

Meresochar , ägyptische Gottinn, dargestellt in Bab- el - Moluk, 

487. 

IHeroe, zwischen dem Nil und Astaboras, 3Ö5, 

Mesaurat aul Muroe , ein Pnestcrkollegium , ein Jagdschlofs, 
ein Hospital oder ein Orakelteinpel , 30 ö, 307, 

Mi- Amon- Remeses auf den Obelisken von Luxor, 417. 
Miamtm, Titel von Amenophis JH, 457, 

Mitrallenne, Dorl an der Stelle der alten Memphis, 127, 132, 
Möris, S, Tlmtniosis 11 1, 

Möris-See, Birhet-Kerun, 521, 

Mogadiro, Festung am Meere, 471* 

Mohammed - Bey , Befehlshaber in Assuan, 209; zerstört die 

Tempel von Sycne, 388; und von Antinoö, 514. 

Mohammed el Gharbi ) , i-i u*r o- 

l S l kl 1 muham raedaiusche Heilige, SjT* 

Moschausch, von Rhanttes - Meiamon besiegt, 465, 466, 471, 
MounieFs Hotel in Kairo, 96. • 

Münzen, pudern ätsche , 546; alexandrmische, 547; persische, 
548, keine pharaonisrhen , 54M, 

Mumien in grosser Menge in Theben, 474. 

Murairirung, mir in Aegypten möglich, 513, 

Museum in Alexandrien, 35. 

Miistapba - Pascha , bei Abukir besiegt, 61. 

Mustapha, arabischer Lehrer, 97, 

Mykerinos, Pyramide des, 1 14, 
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N. 

Nadel der KUopaira, Obelisk in Alexandrien , 33* 

Naga in der Wüste, in MeroS, Portikus mit Rundbogen, 306, 
308. 

NaHaraina, Mesopotamien, 325, 418. 

Nahasi , Negerrace, 488, 489. 

Na hass! n, Bazar irs Kairo, 150* 

Nalir-el-Kelb, Ly kos, Inschriften am Felsen, 536* 

N a k b es u , von Rha m ses - Sesostris b esi egt, 44 9» 

NaiTiu, asiatische Menschen rate, 488, 489. 

Nnrses, seldieRi die heidnischen Tempel auf PhiUe, 372. 
Nehenthonib, Sohn von Rhamses - Sesoslris , 451. 

Neb - Ws, ägyptische Göttin n , dargestellt in Hab - el~ Mohjk, 

485* 

Nefertheres, hierogl* Name in Karnak, 438* 

Nehuthph, Verwalter t sein Name in Reni - Hassan , 518* 
Nektancbus, hierogl. Name in Philac, 364, 367; in Karnak, 
438; in Med in et *TIabu , 463. 

Nelson, in der Schlacht bei Abnkir, 57* 

Nero sendet zwei Hau p deute nach den Nil quellen, 272; sein 
hierogl, Name in Philac, 364; in Dendera, 505, 508; in 
Deir-el- Iladjar, 527, 

Nerva, sein hierogl* Name in Philac, 364; in Assuan, 389* 
Niebnhr, Abbildung der orientalischen Trachten , 77; sein Rc- 
such bei den Pyramiden, 99, 

NH, bei Dongola 2600 FuTs breit, 262; von Danaer bis Da- 
miette 300 geogr. Meilen lang, 269, 

Nilkiesel, Vorkommen derselben bei Wadi -Haifa, 298* 
Nilmesser auf Elephantine, 382; auf der Insel Rauda, 53*3- 
Nilttial, Erhöhung desselben bei HeliopotLs, 138; bei Theben, 
411* 

Nofrc-Ari, Gemahnn des Rbamsos-Sesostris, 330 , 451* 

Nube'i, Beiname von tlslrei I, 488. 

Nubtei, Solm von Rhamses - Sesostris, 451* 

o* 

Oasen, Stellung zum Nilthal, 523. 

Obelisken von Alexandrien , 33; von Helinpolis, 137; auf Phi- 
iae, 374 ; in den Stein bi iicben von Assuan, 380; In Lu xor, 
414; in Karnak, 433; neun in Tanis, 535. 

Ombos, Tempel, 389. 
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Omm-Beida f Tempel des Jupiter- Ammon, 529, 

On, lleliopolis, au der Spitze des Delta , 1-36, 

Or«k$a, von Ehimses- Mein man besiegt, 467, 

Ost bü , der Lebcnsbauni, 464, 

Osirei, einzeln in Kasr- el- Rubrik > 446, 

Osire» l, Vater des Rhamses-Sesostris, 417; sein hierogL Name 
m Luxor, 422; in der Kiesen Lille von Karnak, 432; sein 
Grab in Bab -el - Moltik, 488; durch Regengüsse beschädigt, 
497 ; sein Name in der Wüste des rollten Meeres, 531, 
Osirei II, sein Name auf Spbinsen in Karnak, 444, 483- 
Osiris, segnet den König Rhamses V, 484, 487, 

Osmm, Dolmetscher, 97. 

Os man- EfTendi , seine Schicksale , 142, 

Osorkon, hierogL Naiuc in Karnak, 428. 

Osortasen ans der löten Dynastie, hierogl, Name im nördli- 
chen Tempel von Diggern, 319. 

— ■ aus der 23sicn Dynastie, hierogL Name in Bern- Has- 
san , 518. 

Ösortasen 1, biorogl. Name auf dem Obelisken von Heliopo- 
11$, 138; in Karnak, 436, 437. 

Osortasen 111, bierogl. Name auf dem. westlichen Tempel von 

Semua, 318. 

Osvnimidyas, sein Grab Kasr-el- Dakaki, 447; seine Biblia- 
ihek , 452; sein goldener Bing, 453, 

Otho, sein hlerngl. Name in Philae, 364; im Tempel südwest- 
lich von Mcdmet- 1 labil , 472, 

P, 


Palmenkapitäler in Solch, 317. 

Panitim ln Alexandrien, 35. 

Papyrusrollen, bei den Mumien gefunden, 476; in der Samm- 
lung von Salt, 543, 

Pat , das heilige, Sccptcr, 469, 

P ata veam un , So bn von R ha m sei - S es ost r i s , 451. 

Patumos, an der Mündung des Kanals von Suez, 532. 
Pelikane ln der Nähe der afrikanischen Küste, 16. 

Pescharsen mausiro f Häuptling der Schern, 449- 
Post, ihre Verbreitung, 164, 538. 

Petamenoph, Petamunap, reicher thebaui scher Priester, 463 
sein Grab, 478, * 

Petra , Wadi - M usa , 552- 
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Pharaonen , 
kommen ; 
Achoris 
(Akoris) 
Ahmosis 

Ainenciithe 
Amen hem va 
Am e n I nsrho psch. 
Amenophis 
Amcnse 

A m es - N ofri atre 

Amonnatliuth 

Amonneit 


deren Namen 


Amomreirgori 

Aruonoemeth 

AnmEliarthaos 

Amyrtäus 

Armais 

Atharramon 

Bocchoris 

Ergamtnos 

Horns 

Uenofre 

Manduel 

Mand a I ii schopsch 

Maud lisch opseh 

Maut- m-shoi 

MeEamun 
Menephtha 
Me ries 
Mcrenpthah 
Neben thomb 
Nefertheres 
Nektanebus 
Nofre-ari 


in den Tempeln und Gräbern vor- 

Nublei 

Ösirei 

OtorkdD 

Osortasen 

Osymandyas 

Pataveanmn 

Pberon 

Phrel lipcfbur 

Psäramtüehus 

Psammutis 

Ptalimen 

Plah - sc- plhah 

Plalhma - Septhab 

Bhamailhe 

RhamerrE 

R ham s es 

iS abakos 

Sanaschtenamim 
■ Sohn - hem - käme 
Schat-kem kerne 
Stheschonk 
Sepieim 
Sesoosis 
Setpanre 

rp m 

1 am 
Taracus 
i auai 

TJiaoaer 

Thuunosts 

Tmatihemva 

Tiudoftep-ho 

Tmctothph, 


Pharos, Insel und Lcuchtthurm, 29 T 30. 

Pberon , s t Tmciothph, 394. 

Pliilae, Nilmscl, 210; erster Besuch daselbst, 211 ; Beschrei- 
bung der Altertbümcr, 354* 

Philippus, ij. Heil, bringt das Christen tlmm nach Nubien, 247, 
— hierogl, Name im Heiligt Imme von Karnak, 435, 

Plire, ägyptischer Gott, sein Name in Dem, 332: in Bab-cl- 
Moluk, 484. 
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Phrebipefbur, Sülm von. Rh. Meiamon, 4T0. 

Phlha, ägyptischer Goltj sein hierogl. Name in Girschd», 345 ; 
in Bab- el -Moluk , 487, 

Phtha- Sokaris, ägyptischer Gott, in Mcdinct-llahii, 466. 

Pnahasi, Landhuftcber des Ombitischen Gaues, 394. 

Pnevtho, ägyptisch er Gott, verehrt in Ombos, 393. 

Poeocke, R, , milsi die Plaltforiri des Cheops, 105. 

Pohl, äthiopischer Fürst, hierogl, Name in Maschakit, 320. 

Pompej ussäulc bei Alexandrien, 32. 

Prim, Primis, alter Name von Ibrim, 331. 

Prüacus, Geschichtschreiber, 371. 

Pratodorische Säulen in Amada, 333; in Beit- Wa Ui , 352; in 
Karnak, 437; in Iieni- Hassan, 5)8* 

Prozefsgang, ägyptischer, 384. 

Fsammetichus, hierogl. Name auf dem Obelisken unter der Pom- 
pejussaule, 32. 

Psammctidiu» I, hierogl, Name in dem ersten Säulenhofe von 
Karnak, 4?7. 

Psammei ichus ff, hellenische Inschrift in Ahuaembut, 327; hie- 
rogl. Name auf einer Wölbung bei Sakkära, 337; in Me- 
dinct- Habu „ 461; in Saht, 535. 

Psammutis, hierogl. Name in Kama k, 439. 

P scheut, der heilige Kopfschmuck , 469. 

P«lds, Dakkeh, 343. 

Puh men, hierogl. Name in Kasr- cl - Rubeik, 446. 

Pthah - se-plhah, desgl., 446, 483. 

PtJiathma - Seplhfth , s, v. a. Püialiscpthah, 483. 

Ptolemäer -Münzen in der Sammlung von Salt, 546, 

Ptolemaeus, einzelner Name in Luxor, 424. 

- — Lagi , venchÄuert Alexandrien, 39, 

— Philadelphias, Fcstzug in Alexandrien, 41; LiuengL Naruo 
in Philae, 364, 367; in Karnak, 438, 443; bei Medinet- 
Habu, 472; stellt den Kanal von Suez her, 532, 

— ■ Euergetes, ohne Bezeichnung in Karnak t 439; in Kasr- 
Wati, 526. 

— * Kucrgetes I, sein Name in. Dakkeh, 343; in Esneh, 404; 
m Karnak, 438, 444; bei MedmeuLfabu , 472. 

— Philopator, sein Name in Dakkeh, 343; in Esneh, 405; 
in Luxor, 418, 419; im ersten Säulenhofe von Karnak, 427; 
in einem Kapellchcn ebenda, 438, 439; bd Med inet- llabu, 
472. 

— Epiphanes, Namenring in Philae, 364; in Ombos, 392; 
in Edfu, 396; in Esneh, 401, 405; bei Medinet-Habu, 472. 
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Ptolemaeus Philometor, mit A m ^ ust 11 s verbanden in Dübode, 
354; sein hierogl. Nime in Philae, 364, 367; in Ombos, 
391; in Edfu, 396; in Karnak, 444; bei Medinet- Ilabu , 
472; griechische Inschrift in Anulupolis, 512. 

— Euergetes II, Physcon , verödet Alexandrien, 43; sein 
Name in Dakkeh, 343; in Phi lau, 364, 366, 374; in Oni- 
bos , 392 , 393; in Edfu, 396 , 397; in Karnak , 444; in 
Medamot, 445; bei Mcdiiiel- Habu, 472; in Dvrr -el- ßabri, 
480. 

— Sotcr IT, Lathurus, sein hierogl, Name in Ombos, 392, 
393; in Edfu, 396; belagert und erobert Theben, 410; sein 
Name in Karnak, 444; in Medanuit, 445; in Aludinet- Hahn, 
462. 

— Alexander 1, sein hieragh Name io Phitae, 367; in 
Ed Tu , 396. 

— Neos Dionysos, Aoletes, sein hierogl. Name in Philac, 
367; in Ombos, 391; in Medarnot, 445; in Medinet - Ilabn, 
462. 

— Caesar, Namenring in Debude, 353; in D enden, 50S, 

- — Caesarton, in ErmeM, 497. 

Pu rosat o , von TU lam sc s - AI ei aimm Wsi egt, 467 . 

Pyramiden von Gisch, 93. 

— von Sakkara Abusir und Daschur, 124: iünger als die von 
Giaeh, 126, 

— von Assiir und Donk eil, in der Todtensladt des alten Mc- 

roe , 308, 309, 

— von Barhai und Nuri, 314. 

R. 

Rairatnun, Zuckersiederei, 189, 

Rebo , s* v. a, Bläbii, 466. 

Kiihabeara , von S eheschon k besiegt, 427. 

Relief en creux, 341. 

Remesses, s. v, a. RUnuu. 

Ren , südlichster Punkt, wo Ruinen stehen, 305. 

Rhamaiihc, Gemalinn von Thutmosis-Möris, 464, 

Rhamerft usttrpirt das Grab der Koni ginn Thaostr, 483. 

Rhimiessrion in Girsebeh, 345, 

— des Meiamun, s. v. a, Mcdmet-Habn , 462, 

Rhamses 1, hierogl. Name iin nördlichen Tempel von DJggcm, 
319; in Kasr-el-Rubeik, 446, 

Rbamsca ll t Amons, sein Namenrmg in Eeit-A/Valli , 350; aul 
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den Obelisken vurt Luxor» 416; in Karnak, 443; in Kasr‘ 
el-Rubeik» 416. 

\\ harnses , Vater des SesostrU, 416. 

Rhamses-Sesostris, hierogl, Name aul dem liegenden Obelisken 
tu Alexandrien, 34; im großen Tempel von AbusembuL 
325: in Dem, 332 ; in Sebua, 337; in Girscheh, 345; in 
Bett- Wal li, 350; auf den Felsen bei Assuan, 381; in El- 
Kab, 398; auf den Obelisken von Luxor, 416; und den 
Pylonen, 417; am Amcxjophisbmie von Luxor, 423; in Kar- 
nak, 428; in der Hieseuhalle, 431; einer seiner Vornamen 
mit Pluüppus in Verbindung gebracht, 435; in Karnak, 439; 
im Typhonium ebenda, 443; in Medanujt, 445; in Kasr- 
eUtiubtik, 446; Gründer von Kasr-cl-Dakakt , 447; seine 
Stammtafel daselbst, 450; sein Name in Den*- el - Bahri, 480; 
in Dendera, 509; Talei seiner Vorfahren in Abydus, 511; 
Name in Tanis, 535, beim N.dir- el-Kclb » 536. 

Rhaudes Nebensehari, Sohn von llbamses-$eso£tns, 451, 

— IV , hierogl* Name in Kasr-el -Dakaki, 453; in Medinet- 
iLahu, 464; in Dendera,, 509. 

— V, drsgl, 453; sein Grab io Bab -el- Aloluk, 483. 

— VII, sein hiemgl. Name in Luxor, 423, 

— VIII, an den Obelisken in Karnak, 432; an dem Thore 
der Umwallung ebenda, 438; in einem Tempel ebenda, 
444* 

— IX, in Karnak, 444. 

— > XV, sein hierngl, Name in der Riesen ludle von Kar- 
nak, 432. 

— Mciamun, hierogl. Name in Kasr-el-Rubeik, 446; in 
Medinet - J labu, 464; seine Knegszüge, 465, 466; seine Krö- 
nung, 469; seine neun Sohne, 470; sein Grab in Bab^el- 
Moluk» 490. 

— Meiamun , Sohn des Vorigen, 470. 

— - AmonchLschopsch, desgh 

— Amouliiscbopsch, desgL 

— Amomnai , drsgl, 

— Maithmo, desgl, 

— ■ Mandubischopscb, desgl. 

— Schabern käme, desgl. 

Rhamsestafeln am Nahr-cl-Kclb * 536; zwischen Smyrna und 
Sai'des, 537; noch aufzufmden in Thracien, hei Ephesus, 
bei Deirt, 537. 

Ritho, ägyptische Göttinn, verehrt Ja Er ment, 407, 

Robu, von Rhamses- Meiamun besiegt, 465» 467, 471. 
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Bot- enne- Rome , ägyptische Menschen rare, 480, 489. 

Hu weh, Wohnungen in der Moschee El - asra , 176* 

s. 

Sabakos, sein hiemgl* Käme ln Luxor , 418. 

Soblna, Hndrian’i Gemalinn , hört den Memnon , 458* 

Sa- el-hadjar, Sais , 534. 

Saf, hierogl. Name einer Gdttinn, 451, 452* 

Sa is, Sa-el-hadjar, alte Stadt, 534* 

-SaUmat, Name des Memnonskcdosses , 455. 

Saley - Kusch , Häuptling der Albatieser, 154. 

Salt, englischer Generalkonsul, 71, 185; Wirst einen Monoli- 
then von Phitae holen, 376; seine Sammlungen ägyptischer 
Altcrthimier, 541., 

San, Tanis, Tempel reste, 535. 

Sanasehtenanuin , Sohn von Rhamses-Sesostrts, 451, 

SatunimiiÄ \elranus Annita, besorgt die Vergoldungen in Dak- 
* keh, 343. 

Saulnier läfst den runden T liierkreis von Dcndera ‘wegschafTen 

504* 

Sawarti, NU -Insel bei Wadi -Haifa, 233, 296* 

Scbabak, s, v, n. Sabakos, in Luxor, 418* 

Sclia -hem -käme , Sohn von Rharnses- Sesostns, 381. 

Schahin -Bey, Anführer der Mamluckcn, 153. 

Sr ha irrta na, von Rhamses - Maiamun besiegt, 465, 471* 
Schakal aselia, von Rharnses-Meiamun besiegt, 467, 471, 
Sehama und "Warna, Name der Memnonsko I esse , 455. 

Schal -kemkqme, Sohn von Rhamses-Sesoslris, 451. 

Scheikh- Abadeh, Antinoe, 513. 

Schelk ] l Abd-cl - Gurna, Todtenhiigel in Theben, 473, 475; 

für Priester bestimmt, 478, 

Sehend!, das alle Reich Meroe, 270. 

Sdieschonk, sein hierogh Name im ersten Säutenhole von Kar- 
nak, 427, 428. 

Scheto, von llhaniscs-Sesostrls besiegt, 448, 450; von Rham- 
scs- Mciammi besiegt, 465. 

Schi Muk, Neger am llahr- ei - Abi ad, 271. 

Schlrhesch, Verbündete der Scheto, 448, 449. 

Schtropasiro, Feldherr der Scheto, 448, 449, 

Schlangentanz En Kairo, *5ßfl. 

Sohubra , Landsitz des Pascha, 52. 

Schul, hierogl. Name des Cheops, 100. 
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Schul tlerrassen in Theben, 431, 

Schi in * Tempel, 334 r 

Sedinga, einzelne kannelirte Säule, 337. 

Sehcla, Insel der ersten Katarakte, griechische Inschrift daselbst, 

222 . 

Sekket Bendar-el- Kebir, alle Stadt, 531» 

Scltmch, Oase, 524. 

Semna, iwei Tempel an der dritten Katarakte, 318, 

Septenri, Sohn von Rlmmses-Scsostris , 451, 

Serakscheh, koptische Kirche, 319, 

Serapeum In Alexandrien, 31' erstürmt i. J. 389 n, Chr,, 45, 
Serugfeh, Bazar in Kairo, 150. 

S es uneins, s. v. a. Scheschonk, 432. 

Scsoosis II, s* Tmcjolltph , 394, 

ScsostriSj s. Rhamses-Sesostris. 

Setpanre, Sohn von H haroses - Seaostris , 451. 

Sev , ägyptischer Gott, dargcstelh in Bab-el- Moliik , 485. 
Sevek-Ra, ägyptischer Gott, verehrt in Omhos, 393, 

Severus, sein Jiierogl, Hanne m Kalapscheh, 349» 

— Septimius, sein Name in Esnch, 401; macht den tönen- 
den Memnon verstummen, 459. 

SS kn, griechische Inschrift in Kakipschch , 373. 

Simairosi, verwundeter Feldherr, 449* 

Sipaphero, Feldherr, 450. 

Sisak, s. v, a. Scheschonk , 427, 

Stui, Lycopolü, Hypogeen, 512* 

Siwa, Oase, 74; Orakel des An motJ, 528; Dattelkandel, 530, 
Skarabaen, bei deo Mumien gefunden, 476; ihre verschiedene 
Grofse, 548, 

Sk he tu, s. v, a. Sch et o, 471, 

Sklavenkaravane, heim Dorfe Dali, 277. 

Skytho- Raktner, von (Uiamses-Sesostris besiegt, 448. 

Snexn, alter Name der Insel Hageh, 378, 

Soane, in Londun, besitzt den Sarkophag von Öslrci l, 488, 

557. 

Soba, südlichster Punkt, wo sich ägyptische Ruinen finden, 305, 
Solch, grofser i'cmpet, 315* 

Soliman- Bey , Anführer der Maral uckcn t 153. 

— — (v. Selves) , Talamsehi- Basel d in Assuan, 205, 221* 
Soma in Alexandrien, 35. 

Sonnenquell in der Oase des Ammon, 529* 

Sori, ägyptische Gottinn, dargestelh in Bab- el-Moluk, 485. 
Sowan, EHcithyia , Lucina, verehrt in El-Kab, 399. 
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Spcos Arlcmidos, Bern -Hassan, 517. 

Sphinx von Giaeh, Portrait des Pharao Thutmosis 1Y, 120* 
Abu-el-haul (Vater des Schreckens), 321. 

Sphinxrvihe von Luxor nach Karnak, 425; Region der Sphinxe, 
441; Im Thale Assastf, 479. 

Sprengen des Granites durch Keile, 380. 

Sternbilder, ihre Namen veranschaulicht, 242. 

Sternenpracht in Nubien, 241* 

Stundentafel in Tal eh, 352. 

Südfrüchte in Alexandrien , 78. 

Suez, Arsinoe, Kanal zum Nil, 532. 

Sn k - es - Se Iah , Ra za r In Ka iro , 149. 

Syene, s. Assuan, 204, 380. 

T. 

Tafel* , Tempel, 352. 

Tafel von Abydos, 511, 

Taharaka, s* v. a. Taracus, 313, 314 , 427, 438, 46-3, 

Tal*, Gemaiiim von Amenophis III, 491. 

Talmis, Ka la p schcl * , 348. 

Ta mim, europäische Menschcnrace, 488, 489. 

Tanis, San, Tempel reste, unter dem Niveau des Mittel meercs, 535. 

Taonau, von Rhamses - Mciamtn* besiegt, 467. 

Taosiris, s. v. a. Thaoser, 482, 

Taracus, Tirhaka, sein liierogl. Name im grolsen Tempel von 
Rarkal, 313, und am Typhonium ebenda, 314; ira ersten 
Saulenhofe von Karnak, 427; in einem Kapdlchcn ebenda, 
438; in Med inet- Habu , 463. 

Tanai, Mutter von B ha m s e s - Sesostris , 450. 

Tempel, ägyptische, ihre Einrichtung, 310, 

Temperatur in und aufser dem Tempel von Abusembul, 329; 
in Luxor, 409. 

Tentyris, Dendera, 503. 

Terosis, von RhamseS' Melamun besiegt, 465. 

Thaoser, Königmn, ihr Grab von Rhamem usurpirt, 482. 

Theben hat gute Lastkamccle, 289; Ahenhihner, 408; Luxor, 
414; Karnak, 425- Medamot, 444; Kasr- ei - Rubeik , 445; 
Kasr-el-Dakaki, 447; Mernnomum, 453; Medinet- llahu ,, 
462; Todtenstadt, 473; Babbel - Motuk, 480; Aufenthalt In 
Theben , 491 ; Ansicht bei bewölktem Himmel , 498. 

Theodorus, Bischof, griechische Inschrift auf Philae, 372. 

Tlieodosius , schliefst die heido Ischen Tempel, 368* 

Thierkreisc in zwei Tempeln von EncH, 399 , 402.; iwci 

im 
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im Tempel von Dendera, 503, 5Ö4; Aller des runden von 
Dendera , 506, 

Tlimei , ägyptische Göttin a t dargestellt in Bab-el - Mo tut, 486. 

Timt, ägyptischer Gott, sein hierogl. Name in BalaofcK, 321; 
in I ) ;i 1 Lr 1 1 T 343; in Kasr-cl -Dakaki, 452; in Medinel- 
ITabu, 472, 

Thotaro, getödteter Feldherr, 450. 

Thutni Os is J, hicrogl. Name in Amada, 333; an einem Obe- 
lisken in Karnak, 433; Gründer des Tempels von Karnak , 
436 Note; in einem Typlionitmi ebenda, 444; in Medimit- 
Habu , 464. 

Thutmosis II, hierogl. Name in Semna, östlicher Tempel, 318; 
in Amada, 333; in Med inet - Habu, 464. 

Thutino&is III, Morls, hierogl. Nante auf der Nadel der Kleo- 
patra und dem liegenden Obelisken, 34; im östlichen und 
westlichen Tempel von Sem na , 318; im südlichen von Dig- 
gern, 319; in Amada, 333; in Dakkeli, 34 ); in Kalapscbeb, 
349; in Oinbus , 393; m Edfu, 396; in El-Kab, 393; in 
Esüch , 401; im Heiligt hu m von Karnak, 435; in der Säu- 
lenhalle ebenda, 436; in einem Ka pell eben ebenda, 438; ini 
Typhomttm ebenda, 443; in Medinct- Habt), 464; in Oerr- 
el- Bahn, 480; in Dendera, 509, 

Thnlinosis IV, p orträt irt in dem Sphinx von Gizeh, 120; sein 
Name in Amada, 333. 

Tiberius, sein Namenring in Debode, 353; In Philae, 364, 
367; in Esneh, 400; in Karnak, 438; in Me dam nt, 445; 
sein Horoskop in Deodcra, 506; sein Name ebenda, 508 > 
in Ben dar, 531. 

Tioturo, verwundeter Feldherr , 449. 

Titus, hierogl. Name in Deir-el - Hadjar , 527. 

Tmaubemva, GcmaHnu von ThutmosiS IV, ihre Wp ehern tu be 
in Luxor, 424. 

Tmeioftep-bo Pthahinai, hierogl. Name in Kasr-el-Rubeik, 446. 

Tmeioüipli, Scsoosis II, Pheron, sein lucrogt. Name bei GebcU 
Sei selch , 394. 

Tochari , s* v, a. Fckkaro, 467. 

Tönen des M cm non , Erklärung davon , 456 , 460. 

Toroao, von Rhnmses- M eia m im besiegt, 465. 

Torokani, Feldherr, von RUamses -Sesostris besiegt, 449. 

Torokato, Feldherr von Nakbesn, 449, 

Trajanus, sein hierogl. Name in Kalapscheh, 349; in Pbilae T 
364; in Esneb, 400; in Dendera, 508; in Pusch, 527; in 
Ben dar, 531, 

II. 26 
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Trastcverincr, ihr Faltenwurf, 77* 

Tson4nofre, agypiKsclic* Göltinn t verehrt in Ombos T 393* 

Tuirscha, vom Rhamses^Meiatmm besiegt, 465. 

Tirnibas, Insel , mit einer Granitstatue, 315. 

Tussun -Pascha, ältester Sohn von M ehmed - Alt , 153. 

Tut, Ta-ud, Tuphium, zwei kleine Tempel, 406* 

Typhonium, bei Wadi Rvit-Naga, 306; beim Berge Barknl, 
313; in Edfu, 397; in Karnak, 441; in Dendera, 509. 

■ i p ' i,ti r A M 

u. 

Uffcdineh (Maharraga), Tempel* 337. 

Ulerna in Kairo, ihre Studien, 177, 

U $cbasclia , vo n Rha m scs - M ei amu n besiegt , 467. 

V* 

Verus, U*, sein liicrogt Name in Philae, 364; in Esnch, 405; 

griechische Inschrift in Autäopolis, 512. 

Yespasianus, sein hierogl. Name im Tempel südwestlich von 
Medinet-Habu, 472. 

Vyse, Entdecker der Zimmer im Innern des Cheops, 109, 

w. j 

G.SSr“ ! »*. f 

Wadi Beit-Naga, Reste, eines Typhoniums, 306. 

Wadi -Haifa, Ankunft daselbst, 226; Ansicht der zweiten Ka- 
tarakte, 295; Veränderung des Ufers, 299. 

Wadi-Mw, Petra, 552. 

Wasserkrüge am Wege, 280. 

Wasserleitungen in der kleinen Oase, 528. 

Watsch, hierogl, Name einer Festung, 449. 

Wollenliohc im Mittel meere, 4, 15* 

z. '!ll| 

Zabara, Smaragdgruben, 531. 

Zabu, Katakomben, 527, 

Zahlzeichen, alt ägyptische, 122. 

Zisternen in Alexandrien, 36. 

Zodiakallicht in Nubien, 241. 

Zubbo, s. v. a. Zahn, 527. 

Zuckerrohr, oberhalb Min ich, 189. 
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